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x 
Br UNSEREM KARDINAL 
Am 25. Juli 1902 wurde Kardinal Innitzer zum Priester geweiht, am 
16. Oktober 1932 zum Bischof konsekriert; so kann er dieses Jahr sein 
'goldenes Priesterjubiläum und das 20jährige Bischofsjubiläum feiern. 
EN Die Presse und die Festredner bei den zahlreichen Feiern haben 
ausführlich, liebevoll und dankbar den Lebenslauf des Gefeierten und 
eelas Be benswerk dieser 50 Priester und 20 Bischofsfähre dargestellt. Ge> 
stalt und Werk, das haben sie alle bezeugt, sind von historischer Größe, 
u "Was sagen wir ihm? 
Und es soll kein laut dröhnender Beifall, vielmehr ein stilles, ehr- 
liches Wort des Herzens sein. 

_ — Uns scheint der Ruf, die drängende Mae die sich im Evan 
gelium der Messe vom Jahrestag der Bischofsweihe findet, am lebendig> 
sten das bestimmende Element dieser bischöflichen Persönlichkeit zum 
Ausdruck zu bringen: „Habt acht‘, sagt dort der HERR zu den Seinen, 
„wachet und betet... denn ihr wißt nicht, wann der Herr des Hauses 
kommt, ob am Abend oder um Mitternacht, ob beim Hahnenschrei 

_ oder am Morgen...“ (Mt 13, 33£f.). Wahrhaftig, wer auch nur kurz die 
. Zeitperiode 1932—1952 überdenkt, der wird wissen, daß der HERR in 
diesen schicksalhaften zwei Jahrzehnten wiederholt sich uns genaht, 
. nicht nur am hellen Tage der strahlenden Sonne, sondern auch im 
müde sinkenden Abend, in sich immer mehr verdunkelnder Nacht, an 
nchem trüben Morgen... ! Indes: nein, schlafend hat Er bei diesem 
m Kommen diesen Seinen Knecht nie angetroffen: wach war er 
für alle Vorgänge im innerkirchlichen Raum; wach für den 
Ruf der Zeit und seine Forderungen an Kirche und Seelsorge; wach 
ad aufgeschlossen für alle. Fragen und Probleme, die sich geistig und 
ktisch in diesen schicksalschweren Jahren stellten; wach und bereit 
tschlossenem Einsatz zur Lösung dieser Fragen; wach und hilfs- 
it für alle Nöte der Jugend wie des Alters, der Bedrängten, der 
utzlosen. Und weil er selber ein Wacher war und ist, so konnte er 
ı immer wieder andere wachrufen: den Klerus, das Volk, die 
tademiker, die Männer, die Frauen, die Jugend. Wenn der oder jener 
inte, daß da oder dort sich nichts mehr tun ließe, daß man die 
e sinken lassen müsse, war Kardinal Innitzer immer noch der, 
‚eiter ermunterte, weiter den Weg suchte, um doch zu einer mög- 
‚ vertretbaren positiven Lösung zu kommen. — Wahrhaftig, wenn. 
anne der Perikope lebendige Wachheit des Geistes wie des Her- 
las besondere Charakteristikum des Episkopus ist, dann ist es bei 
al Innitzer in reichem Maß zu finden und wohl das konstitutive 
sines Episkopates. — 
unser Gebet in diesen Tagen: der HERR möge diesem 
en, wachen Diener seine Wachheit überreich lohnen und 

h lange als Wachen und Wachrufenden erhalten. 

2; Dr. Karl Rudolf 


Daraus ist es zu erklären, daß bei den meisten Verfassern die Charis- 
' mata entweder Wundern und Weissagungen, oder den höchsten Gna- 


DAS WIEDERAUFLEBEN DER CHARISMEN 


Die Frage nach dem Laien in der Kirche ist nun einmal’ unüberhörbar re. 
stellt und erheischt wache Beachtung, allseitig klärende Beleuchtung und Be 
egründung und recht orientierte praktische Auswertung. Im Folgenden zeiet x 
der Verf. eine wahrscheinlich für viele von uns neue Ss der Frage.  - 


Es fällt jedem auf, der die ‚Briefe des hl. Paulus liest: an allen Stel- 
len, wo vom mystischen Leib Christi die Rede ist, werden zugleich de 
Charismata erwähnt. So. 1. Cor. 12, Röm.. 12, Eph. 4. Dieses Wort be 
zeichnet besondere Erscheinungen des Geistes, deren Subjekt der im 
zelne Christ ist, unbeschadet seiner Rangstellung in der Kirche, und 
die auf das Gemeinwohl der Kirche hingeordnet sind. Das Gemeinwohl 
‚der Kirche umfaßt vor allem ihre innere Erbauung im Glauben und in 
der Liebe, aber auch ihre äußere Ausbreitung und Ausstrahlung in 
die Welt. Wenn aber Paulus auf die Charismata zu sprechen kommt, 
braucht er nicht an"eine besondere Offenbarung zu appellieren, er "hat 
nur anzuknüpfen an die zahlreichen Offenbarungen des Geistes, die 
in der Urkirche erfolgten und deren Zuschauer oder Träger seine Leser 
waren. Bei Paulus kommen die Charismata unter einem vielfachen 
Aspekt in Betracht: apologetisch, liturgisch und -kultisch, moralisch 
und mystisch, sozial und aktiv. Von diesen Aspekten hat die Tradition 
vor allem den apologetischen oder den mystischen hervorgehoben. 


idengaben des mystischen Lebens gleichgestellt sind. Erst vor kurzem 
ist sich die Theologie der sozialen und dynamischen Seite des Chariss 
mas bewußt geworden. Selbst das Lehramt der Kirche ladet uns ein, 
unser Augenmerk auf diese Seite zu richten und insbesondere hat de 
Enzyklika „Mystici Corporis Christi“ das Band zwischen den Charis Be 
men und dem mystischen Leib Christi wieder hergestellt: „Wie nam 
lich das Haupt unseres sterblichen Leibes im Besitz aller Sinne ist, so 
strahlen auch alle Tugenden, Gaben und Gnadenvorzüge (Charismata) 
der christlichen Gemeinschaft in Christus, dem Haupte, auf das vol 
kommenste wieder‘. Und weiterhin: "Doch was die Kirche über Er 
wede natürliche Ordnung hoch hinaushebt, ist der Geist unseres Er 
lösers, der als Quelle aller Gnaden, Gaben und Charismen fortwährend 
und zu innerst die Kirche erfüllt und in ihr wirkt.“ 
Wir müssen noch einen Schritt weitergehen und die engere ER 
(dung unterstreichen, die zwischen den Charismen und der Stellung 
der Laien im kirchlichen Organismus, bzw. ihrem eigenen Tätigkeits 
bereich und Auftrag:innerhalb dieses Organismus besteht. Dies habe ich“ xt 
mir in dieser Arbeit zur Aufgabe gestellt. s# 
Erstens werde ich zeigen, daß die Charismen die Einbeziehung der u { 
Laien in den mystischen Leib Christi zustande bringen, so” wie au 
ihre Teilnahme an seinem kollektiven Leben. . 
Zweitens werden besondere charismatische Erscheinungen Serra 15 
en ne derzeitige Tätigkeit der Laien in der Kirche und in der N < 
egleiten. n 
Drittens wird auf den charismatischen Aspekt des Laienapostolats. 
besonderer Nachdruck gelegt, und zugleich gezeigt, wie sich in 
Katholischen Aktion diese „Missio ex spiritu” (d.h. Scndıne yon & 
Geist her) mit der „Missio ex hierarchia‘“ (d.h. mit dem Auftrag von 
der Hierarchie her) verbindet. EEE 
Das Zeitgemäße dieser Lehre wird von niemandem bestritten. 


BE R R 
vor rc ein französischer Gelehrter Denke: „Wenn der Marxis- 
_ mus der Geschichte und den menschlichen Bestrebungen als Ziel an- 
weist, die Gegensätzlichkeiten der Welt und endlich die äußersten. 
e Gegensätzlichkeiten des Menschen und der Natur zu überspannen, hat 
_ er recht, und es ist nicht darin begründet, daß wir uns ihm entgegen- 
stellen werden. Nun aber lassen wir unter den Grundprinzipien der 
Frage ein überirdisches, übernatürliches Element gelten, das er bei- 
seite schiebt und bekämpft: den. Geist nämlich, den Geist Gottes, der 
die eigentliche Gabe der neueren Zeit ist.‘‘!) Allerdings, eines unter- 
scheidet die christliche Lehre von sämtlichen Weltanschauungen, die 
bei unseren Zeitgenossen ein Gehör gefunden haben und die alle einen 
mehr oder weniger groben Materialismus vertreten, nämlich die Würs 
-  digung des Geistes und all der Werte, die im Geist gründen, oder.besser 
aus dem Geist erfließen. Unter dieser Bezeichnung wird aber nicht 
eine metaphysische Größe verstanden: der Geist steht nicht. im Reich 
‚des Göttlichen, von dem heraus er sich von Zeit zu Zeit zu uns Men 
schen herabläßt. Nein, der Geist bedeutet die Gegenwart Gottes, die 
Gegenwart Christi in Seiner Kirche, um sie stets zu beleben, sie zu 
vereinigen, zu erneuern und durch sie in die Welt hinein zu wirken. 
Dies geschieht aber vorzüglich, wie ich eben zeigen werde, durch die 
Gnadengaben, oder die sogenannten Charismen. 

Die prinzipielle Lösung, die hier vorgetragen wird, wird auf keinen 
Widerspruch seitens der Christen stoßen. Die Schwierigkeit fängt erst 
dann an, wenn wir an die Praxis herankommen. Wo soll in unserem 
Tätigkeitsbereich die Wirkung der Charismen einsetzen? Und noch 
mehr: Womit sollen wir anfangen, um dem Walten und Wehen des 
"Geistes in unserer Denkweise selbst einen Platz zu schaffen? Wir 
denken rein technisch, sachlich, und hier haben wir es mit einer Lehre 
zu tun, die die Fragwürdigkeit aller menschlichen Erfindung und welt- 
lichen Sachlichkeit verkündet. Um sie zu verstehen, sollen wir uns 
vorerst von den vorwaltenden Begriffen distanzieren, die Mensch und 
1 ee gleich stellen, und uns dem souveränen Einfluß des Geistes, 
- der einmal — und das heißt ein für allemal — der Kirche und allen. 
_ deren Gliedern geschenkt worden ist, aufschließen. Vorauszuschicken 

ist, daß das Leben der Kirche ein fortgesetzter Pfingsttag ist, und daß, 

enn die Charismen auch nicht immer die Form der Zungengabe 
_ annehmen, sie doch eine dauernde und immer fortwährende Erschei- 
‚in der "Kirche sind, die unsere Aufmerksamkeit verlangt. 


en - I. | 
Einfluß des Heiligen GeistesaufdieLaien durch 


Charismen und ihre Einbeziehung in den mysti- 
schen Leib Christiund dessen Wirkungen 


Kirche ist ein geistiger Organismus, dessen Seele das Pneuma 
. die im Heiligen Geiste den Grund ihres Daseins und ihres 
er Wie aber, auf welche Weise wirkt der Heilige Geist in 
fters End Seine Einwirkung auf die Seele des einzelnen durch die 
gmachende Gnade ausschließlich in Betracht gezogen. Darüber 

ber entwickelt das Pneuma eine generelle Tätigkeit, die sich das 
gesamten Kirche zum Ziel setzt. Von da aus erscheint der 
eist als eine heilsgeschichtliche Kraft, die im Laufe der Zeit 
eben Leib Christi bestimmend, richtunggebend und 
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gestaltend wirkt, bis das Vollkommenheitsalter , err 
(Eph 4). So bestimmt der Heilige Geist die Auswahl 
beziehung der Glieder im kirchlichen Organismus, 01 
Zusammenwirken, regelt und ordnet die harmonische Entfaltung 
Tätigkeit, und zugleich das entsprechende Wachstum des Leibes, 
sie angehören, all das mit Rücksicht auf die Förderung des Heiles sı 
auch mit Rücksicht auf die Bedingungen der umgebenden Wel 
-anderen Worten, der Heilige Geist vollzieht den Heilsplan t 
der Welt vermittels der Kirche und deren einzelnen Glieder. 
Zwar können die einzelnen Glieder diesem Wirken des Geistes. 
vorerst auf den gesamten Leib der Kirche hingerichtet ist, bloß als 
Werkzeuge dienen, durch die die Kraft des Geistes geht, ohne dar 
haften zu bleiben. Was dann charismatische Wirkung des Geistes 
nannt wird, nimmt nicht die Form einer übernatürlichen Eig 
wie die Gnade an, sondern eher die Form von Anregungen 
wegungen, die das Subjekt durchwehen, seine Tätigkeit e 
sie zu einem vorbestimmten Ziel hinlenken. 
Solche geistige Regungen oder Charismata sind sehr. 
Art. Paulus hat einige von ihnen aufgezählt, und zwar diej 
bei den Laien seiner Zeit am meisten galten. „Jedem wird di Of fe 
barung des Geistes verliehen, damit er Nutzen stifte (dies. 
allgemeine Prinzip, das die Verteilung der Charismen unter 
schiedenen Gliedern der Kirche bestimmt. Der Nutzen, das “ ) 
Ganzen und nicht die besondere Neigung oder Veranlagı ö 
jeden). Dem einen wird durch den Geist die Gabe der Weisheit v 
DE einem anderen die Gabe der Erkenntnis, gemäß demselber 
Geiste; einem dritten die Glaubensgabe durch denselben Geist, 
einem anderen die Gabe der Heilung durch den nämlichen n 
‚diesem die Wunderkraft, jenem die Prophetengabe, einem 
die Unterscheidung der Geister, diesem die Sprachengabe, jene 
Auslegung der Sprachen. Das alles wirkt ein und derselbe Geist, < 
einem jeden zuteilt, wie Er will“ (1 Cor 12, 7—12). 
Weiterhin nennt er Gaben, wie: Hilfeleistungen, Verwal 
gaben, in denen die eigene Tätigkeit des Subjekts zur Geltung 
ohne doch den charismatischen Beistand des Geistes überfli ss; 
machen. Allerdings, es wäre irreführend, den Namen „Chari 
synonym von außerordentlicher Wirkung des Geistes oder Er 3 
schen Phänomenen anzunehmen, wie die theologische Tradition ö 
va hat. Die wiederholte Ermahnung Pauli, sowie auch Pet i 


sinnen, ne ein RR dafür, da he Charismen dem noı rmalen / 
stand des Glaubens entsprechen und nichts anderes bedeuten 
eben dies: die Begnadigung und pneumatische Begabung 
gut veranlagten Christen und seine. Hinordnung auf Er 
gesamten Kirche. 
Damit ist aber nicht gemeint, daß die Charismen imm 
Prägung darstellen. Im Gegenteil. Sie verwandeln sich im 
Zeit nach Zahl, Häufigkeit, Wirkungskraft sowie auch nach d 
stalt und der Art, nach der sie die Offenbarung des Geistes 2 
tung bringen. So kann von vornherein behauptet werden, + 
charismatische Ausstattung der Kirche im XX. Jahrhundeı 
Stand der Charismen im Urchristentum verglichen, ein ga 
Gesicht zeigt. Doch bleiben darin bei allem zeitlichen Wan 
Züge, die es zu schildern gilt, um die Stellung der Laien im 


4 


eit des er Leibes deutlicher zu machen. 


Be: im re Christi 


In seinem Heft „Die Sendung des Laien in der Kirche“ (1936) äußert 
sich P. Breitenstein folgendermaßen: „Nun klärt sich auch die Sen 
dung der Laien in der Kirche. Sie erfolgt nicht per delegatio nem, 
sondern kraft des Ordo, den er als Glied am mystischen Leib ein- 
4: nimmt“ (S.9). Anstatt Ordo würde ich Charisma schreiben. Die 

Stellung und Sendung des Laien in der Kirche ist durch das besondere 
"re ‚Charisma eines jeden bestimmt. Schon Thomas v. Aquin lehrte: „Ord- 


3% unterscheiden sich nicht durch die heiligmachende Gnade, sondern 
£ durch die sogenannte ‚gratia gratis data‘ (das ist das scholastische Wort 
erben Charisma), und er zitiert den Satz Pauli: ‚Es gibt verschiedene 
Er Gnadengaben usw.‘“ (1 Kor 12, 4) 2). 
Um diesen Punkt klarer zu machen, lassen wir uns von den Verz> 
> hältnissen der weltlichen Gesellschaft belehren. Wie erfolgen in der 
weltlichen Gesellschaft die Unterscheidung der Glieder und deren Ein- 
® beziehung in die gesamte Körperschaft? Wie verteilen sich die Auf- 
* gaben? Ohne Zweifel nach den besonderen Anlagen und Peek 
mach dem Grad der Bildung und dem Anliegen jedes einzelnen. So 
, es einige, die von Natur aus geneigt und bestimmt sind, zu herr- 
ıd zu befehlen, andere aber, die bestimmt sind, zu dienen und 
hen. Berufe und Gewerbe werden nach der Veranlagung 
s einzelnen, so gut wie möglich, verteilt usw. 
Nun aber, wenn es um die Bildung und Gestaltung des Corpus 
geht, waltet ein ganz anderes Gesetz. Durch die Einwirkung 
iligen ‚Geistes selber geschieht die Verteilung der Aufgaben, die 
m Nutzen des Leibes herzuleiten sind und deren Durchführung 
Wohl unerläßlich ist. Ich sage: durch die Einwirkung des 
Geistes, und nicht durch die Anweisungen oder Verfügungen 
ierarchie, weil die Hierarchie selbst unter dieses Gesetz fällt 
Vort der Apg: „Sondert mir Barnabas und Paulus zu dem 
u dem ich sie berufen habe“ (13, 2). So ist der 
‚selbst zuständig, wenn es sich um die prinzipiellen Auf 
Gegenwart und Zukunft der Kirche betreffen, handelt, 
sind: Auswahl der Glieder, Ausstattung derselben mit charis- 
i Gaben, Verteilung der Aufträge und Aufgaben, Hinordnung 
von Gott von Ewigkeit her bestimmte Ziel usw. Dem Heiligen 


en ergehen zu lassen und ihm die Aufgabe, die inner- 
"ihm zuteil wird, durch seinen inneren Trieb zu ers 


ıt in diesem Werk der Bildung des Leibes Christi der 


enn der Erlöser ist derselbe Gott wie der Schöpfer —; 
ch ist Er mächtig genug, um diese Anliegen und Wünsche 
U zu wecken sowie auch die entsprechende Befähigung zu 
0 geschieht es mit dem, was man die Berufung nennt. Die 
etwas Charismatisches in sich, sagen wir besser: sie ist 


Christi, bzw. BE ng ihrer Tätigkeit im Kreise der = 


ung (Ordo) deutet auf Unterscheidung. Die Glieder der Kirche aber 


s zu, in dieser Seiner übernatürlichen Schau Seinen Ruf 


ht auf die natürlichen Veranlagungen und Anliegen des 


en 


z TREE 
eine der ursprünglichsten Formen, unter denen die Charism 
scheinung treten. Se 

Daraus ergibt sich, daß das Charisma auf dem innersten uı 
sönlichsten Element unseres Daseins gründet. Die Einzigartigkei 
serer Berufung entspricht dem Geheimnis unserer Persönlichkeit, n. 
dem jeder von uns, auch wenn er Mitglied und sozusagen Teil eine 
natürlichen und übernatürlichen Gesellschaft ist, doch ein Ganzes 
bildet, das seinen eigenen Wert hat und etwas Absolutes darstellt. Kein 
"Wunder deshalb, daß die derzeitigen Weltanschauungen, die vom 
Materialismus durchdrungen sind, so wenig Achtung vor der indive 
duellen Berufung sowie auch vor dem Wert der Persönlichkeit haben. 
In ihren Augen gilt das Individuum bloß als ein Atom oder ein Tei 
der sich an andere Atome und Teile anschließen und so die gro 
Staatsmaschine bilden muß. Daß es so ist, ist daraus zu erklären, daß 
diese Ideologien nicht aus dem Geist, sondern aus der Materie heraus 
ihre Eingebung schöpfen. „Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist 
Freiheit“ (2 Kor 3, 18), d. h. Achtung vor der Autonomie und dem 
Dynamismus der Persönlichkeit. 3 BR) 

Damit ist gemeint, daß die Charismen keine gewaltsamen Impuls 
sind, die der Heilige Geist an Seine menschlichen Werkzeuge ergeh: : 
läßt, um durch deren Vermittlung Sein Werk in der Kir re 
der Welt zustandezubringen. Nein, sie sind eher sanfte Bewegunger 
und Anregungen, die in unserem Innerlichsten und Persönlichste 


ihre Ansatzpunkte finden und von da aus die gesamte Tätigkeit des 
ee: 


Subjektes beherrschen und auf das Wohl der christlichen Gemei 
schaft hinlenken. So wird das Spannungsverhältnis, das zwischen Iı 
dividuum und Gesellschaft auch innerhalb der Kirche entsteht, durch 
die Charismen gelöst, und zwar deshalb, weil die Charismen, wenn sie - 
auf dem Personalen in uns gründen, doch auf das Wohl der Gemein» 
schaft hinzielen. Dies bedeutet konkret, daß das Charisma eine der- 
artige übernatürliche Befähigung darstellt, die uns ermöglicht, unsere 
Stellung in der Kirche einzunehmen, am Werden des Corpus Mysticum 
Anteil zu haben und im Leben des Ganzen einen unerläßlichen 
trag zu leisten. ER Er : 
Für die Laien hat diese Lehre eine besondere Geltung. Als Glied 
der Kirche sind sie alle durch die Gnade, den Glauben und die Carita 
untereinander und mit der Hierarchie verbunden. Zu dieser Bindı 
kommt mit dem Charisma ein Element der Unterscheidung und 
Einordnung in die Tätigkeit des Ganzen hinzu. So ist jedem von 
eine besondere Aufgabe innerhalb des mystischen Leibes Christi ge 
geben, und jeder von uns hat einen unerläßlichen Beitrag zum Wirken 5 
des Ganzen zu leisten. Diesen Vorgang als durchaus charismatisch zu 
deuten, heißt die Herrschaft des Geistes über den Leib der Kir 
und deren Gestaltungen und Wirkungen anerkennen, sowie auch 
sein Verfügungsrecht über die einzelnen Glieder, auch aus dem Laiens 
stand, die sich unter seine unmittelbare Leitung zu stellen und so sich 
dem Leben des Ganzen zu fügen haben. re Sa 
Aber die charismatische Wirkung beschränkt sich nicht dara 
Über die Einordnung des Laien in der Kirche hinaus bezweckt 
ein besonderes Wirken in die Welt hinein, das sich nicht leicht bes 
grenzen und umreißen läßt. Wie P. Congar in einem eben erschienenen 
Artikel in „Les Etudes“ schreibt: „Die ‚Mission ex spiritu‘ gibt jedem 
Christen eine Art von Pfarrei ‚ex spiritu‘, die nicht auf eine institu 
nelle Weise bestimmt ist, sondern allein durch die Umstände, in de 
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der Geist als Wegweiser der Kirche einer gottgeweihten Seele Anlaß 
zum Zeugnis geben kann. Hier gibt es nichts Vorherbestimmtes; nichts 
‚objektiv und verwaltungsmäßig Geregeltes. Alles ist rein Möglichkeit. 
Ein apostolischer Mann, ein Mann Gottes im persönlichen Sinn des 
Wortes zu sein, heißt genau dies: in der Haltung eines Menschen zu 
sein, der sich stets fühlt wie faktisch zu jemandem geschickt. Er weiß 
- nicht zu wem, aber er steht zur Verfügung und wartet auf das Zeichen, 
das ihm kundtun wird, zu wem er gesandt ist.‘‘*) Und weiter: „Die 
apostolische Verantwortlichkeit der Welt gegenüber, die man auf 
sich lädt, hat etwas Unbestimmtes an sich: sie steht nicht auf dem, 
unmittelbar bestimmenden Grund einer Mission, deren soziale Struktur 
ersichtlich wäre, sondern einer Eingebung, einer Berufung, deren 
Elemente teilweise rein innerlich sind, im. Bereich des persönlichen 
Gewissens liegen, zum größten Teil aber von den äußeren Verhält- 
nissen, in denen die Hand Gottes zu sehen ist, abhängig sind.“ *) 


2. Das Charisma bezeichnet nicht nur die Berufung, 
sondern auch das Versprechen des Beistandes des 
Heiligen Geistes. 


Durch das Charisma ist nicht nur der Heilige Geist Ausgangspunkt 
unseres Wirkens, sondern auch dessen Norm und stetiger Begleiter. 
Da aber Erin uns mitwirkt, verleiht Er unserer Tätigkeit eine einzigartige 
Wirksamkeit. Manche Stellen im Neuen Testament sind so auszulegen 
— Worte, die, da der Geist für allemal der Kirche geschenkt worden 
ist und ihr dauernd innewohnt, noch jetzt ihre Geltung haben. So z.B. 
Luk 24: „Bleibt in der Stadt, bis ihr mit der Kraft von oben her 
ausgerüstet seid“. Hier handelt es sich nicht um die kardinale Tugend 
‚der Kraft, sondern um die charismatische Kraft des Geistes, die her- 
unterkommt und im Menschen ruht. Dieser Kraft ist eine apologeti- 
sche Wirkung inne, indem sie den Verstand erleuchtet, die Herzen 
auftut und’ die Menschen zur Bekehrung hinführt.. Im Wirken der 
Apostel vor allem war sie ersichtlich, und darauf bezieht sich Paulus, 

wenn er die Erhabenheit seines apostolischen Auftrags zu beweisen hat. 
Jeder Christ aber, der glaubt, das Werk des Geistes seiner Berufung 
gemäß und in Übereinstimmung mit dem gottgegebenen Auftrag zu 
vollziehen, darf eine derartige Kraft beanspruchen. Er verfügt ohne 
_ weiteres über den besonderen Beistand des Geistes, der seinem. Reden 
und Wirken eine merkbare Wirksamkeit und seinen Unternehmungen 
eine dauernde Fruchtbarkeit gewährt. Unter diesem Gesichtspunkt kann 
man wohl sagen, daß das Charisma das Geheimnis des übernatürlichen 
Erfolges des Apostolats in sich birgt. 
Dies gilt für die einzelnen Christen und darüber hinaus für die 
Bewegungen und Gruppen, die sich in der Kirche ein weiteres 
Ziel setzen. Tatsächlich steht manchmal am Ursprung dieser Bewegun- 
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_ lichen Charisma ausgestattet sind, mit sich reißt. So in unserer Zeit 


der Katholischen Aktion usw. Sie gehören in die Reihe jener 
pirierten Männer, von denen die Enzyklika sagt, daß „solche mit 
"baren Gaben ausgestattete Menschen niemals in der Kirche 
a werden“. Wenn sie das mindere Charisma von anderen unter> 


„geordneten Christen etwa in den Hintergrund rücken, bleibt doch auch 
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dieses beachtenswert. Olihe a ee 

die Eingebung, die von den großen. Charisemaakess ai 
lange erloschen. Damit sei auch gesagt, daß, wenngleich in 
Zeit der charismatische Einsatz hervorragender Persö keiten 
läßlich erscheint, doch der Wirkung von Gruppen und Bewe ngen 
eine nicht geringere Wichtigkeit beizumessen ist. Es ist dann kein Zus 
fall, wenn die Charismen, anstatt das private Eigentum ihres Besitz 
zu ‚bleiben, danach streben, nn EEE und in 4 Besitz. 


Charismen che 
An den Anfängen mancher caritativer Einrichtungen ne Ve 
den steht ein Charisma, das zuerst einem Diener Gottes ve 
wurde und reiche Früchte gebracht hat. Dann hat die Kirche vermitte 
der Hierarchie dieses Unternehmen bestätigt, die Bewegung ‚oder d 
Gemeinschaft, die daraus entsprungen ist, gefestigt, ihr ein Rech 
statut zugebilligt und endlich den ganzen Apparat in eigene 
übernommen. Bei der Mehrzahl aber der Bewegungen und S 
gen, die in.der derzeitigen Kirche zutage treten, sei es im Bereic 
Kultus oder des Denkens, oder des Apostolats, ist der Assim 
vorgang nicht so vorangeschritten, und der Versuch, ihnen im 
einen Platz anzuweisen oder irgendwie darin einen Ansatzpunkt 
sie zu finden, ist zum Scheitern verdammt. (So bei der Frage 
steht es mit einer rein juridischen Auffassung der Katho. 
Aktion?) 
An alle aber, einzelne oder Gruppen, ergeht die Mahnung d: Pe 
„Als gute Verwalter der mannigfaltigen Gnade Gottes dient 
jeder aber mit der Gnadengabe, die er empfangen hat“ (1 Petr 4 1 
Christus hatte gesagt: „Manete in dilectione mea“. Der Apostel ruf 
„Manete in charismate 'vestro“; Bleibet in eurem Charisma. Wen 
jeder innerhalb der Grenzen seines eigenen Charismas, seires 
sönlichen oder des kollektiven Charismas, bleibt, dann gibt 
Übergreifen auf die Rechte des Nächsten, noch ungerech: 
Konkurrenz, sondern das von Gott aufgestellte Ziel wird vo 
wenn auch auf verschiedenen Wegen, erstrebt, bzw. erreicht. 
sich setzt die Konkurrenz zwischen Personen oder Gruppen 
wenn sich der Geist des Menschen an die Stelle des ass 
setzt. Dann, anstatt sich auf sein eigenes Charisma zu besinı 
sich an dieses gebunden zu fühlen, blickt man auf das Chari 
Nächsten und versucht, ihn nachzuahmen. Daraus folgt a 
nur, daß die Entfaltung der Gnadengabe des anderen geh: 
sondern auch, daß der Wetteifernde Gefahr läuft, selbst f 
bleiben und sich selbst des Beistandes des Geistes zu bera 


3. Das Charisma bedeutet nicht nur Berufun 


Beistand des Geistes, sondern auch schöpf 
Kraft. Re 


Wie eben gesagt, jedem von uns ist es aufgegeben, den Bar g 
und Anregungen des Geistes zu folgen. Nun aber führt uns 
risma nicht auf vorher abgesteckten Wegen, sondern weist 
auf geheimnisvolle Pfade, die der Geist allein kennt. td 

Mit anderen Worten; Auzch die Charismen werden wir aus 
Tradition und Routine geladenen Handeln herausgerissen u 
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thoden und Wege des Denkens und des Tuns gewiesen. Ur 


in der Kirche ist das gnadenhaft Einmalige in der Kirche, 
adenhafte Recht des Individuellen in der Kirche und für sie. 
is gibt in der Kirche nicht nur das Institutionellgemeine und Dauernde, 
s gibt nicht nur Gnade und Handlungsantriebe durch das Institutio> 
nelle der Sakramente, der Befehle, der amtlichen Leitung und Weisung. 
Gott dankt in der Kirche nicht zugunsten der Kirche und ihrer unge> 
- stört laufenden Verwaltung ab. Sein Heiliger Geist wirkt auch heute 
- noch in der Kirche unmittelbar, und Er weht auch in geschichtlich je 

neuen Einmaligkeiten, ohne daß die Richtung dieses Wirkens ein- 
deutig aus dem Gesetz der Kirche vorausbestimmt werden. könnte. 
- So wenig die Kirche bloße Kirche frei schaltender Charismatiker ist, 


sosehr gehört, wie ja auch die Enzyklika Pius XII. betont, das Charis-_ 
matische zü ihr, ist ihr damit, wenn wir so sagen dürfen, ein Element 


_ dynamischer Unruhe, wenn auch nicht revolutionären Umsturzes, 
wesenhaft eingestiftet.‘‘5) or, 
Von diesem Standpunkt aus werden manchmal der Auftrag und der 
Geist, die Autorität und die Gnade ‘einander entgegengestellt, als ob 
das eine Festigkeit und Dauerhaftigkeit, das andere aber Dynamismus 
und Fortschritt bedeute. Es wird dann aber weiter erklärt, daß das 
_ erste Prinzip der Hierarchie entspricht, während das zweite durch das 
 Laientum vertreten sei. Dies aber ist irreführend. Wenn es so wäre, 
dann hätte die kirchliche Verfassung seit langem keinen Bestand mehr, 
meistens in Jahrhunderten des Fortschrittes wäre ein Schisma in 
che ausgebrochen. Tatsächlich gibt es in jeder Zeit Angehörige 


rend gleichzeitig manche Laien an veralteten Gebräuchen und 
ften, oder vom Klassen- oder Kastengeist gefangengenommen 
sn. So z.B. ist es heute allgemein anerkannt, daß die Führung 
apstes Leo XIII. in sozialen Belangen keine richtige Würdigung 

r Laien gefunden hat. Statt daß sie auf die Stimme des Geistes 
hätten, die durch den Papst offenkundig sprach, haben es die 
en vorgezogen, sich vom Geist ihrer Zeit treiben, d. h. vom Geist 
Ungeist des industriellen Materialismus irremachen zu lassen. 
se Situation kann sich auch umkehren. So, wenn der Heilige 
ı gefallen läßt, aus den Reihen der Laien gnadenbegabte 
ervorzurufen und ihnen einen besonderen Auftrag zur 
der/ Kirche im Bereich des Denkens, des Tuns oder des 
B3 rteilen. Ob sie nun mit einer besonderen Offenbarung oder 

egungen zu neuen Wegen des Denkens oder der apostolischen 
Jegnadet sind, diese Laien haben einen einzigartigen und schöp- 
Beitrag zum Wohl der gesamten Kirche zu leisten. In 
all ist es Sache der Hierarchie, anstatt von vornherein diese 
hemmen, sie zu prüfen, und wenn sie echt ist, zu segnen 
fördern, bzw. sie durch ihre Autorität zu bestätigen, nach dem 
i an die Ältesten von Thessalonich: „Löscht den Geist nicht 
alles; was gut ist, behaltet“ (1 Thess 5, 20—21). Im übrigen 
der Hierarchie zugute, wenn sie aus den Reihen des Laien- 
iche charismatische Kräfte entspringen und gedeihen läßt, 
mit dem Vorbehalt, daß sie unter ihrer Kontrolle bleiben. 
in kraft dieser Anregungen des Geistes, deren Träger die 
ngleich nicht ausschließlich, auch sein können, vermag die 
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„Der einzelne in der Kirche“ hat P. Karl Rahner S.J. in 
‚der Zeit“ diesen Punkt berührt. Er schreibt: „Das Chariss 


archie, die als Träger von charismatischen Bewegungen gelten, _ 
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mit der Tätigkeit der Laien in der ee 


„Charakter verleiht. Weil er diese Erbauung der Kirche als 


eh 
re 
F 


Kirche Re Denkweise und ihre Meike zu. ee 
Leben mit den Forderungen des Zeit in Einklang. zu 


Il. e 
Einige charismatische Erscheinungen, in. Ba 


Nehmen wir an, daß die Offenbarung des Geistes auf den ve cl 
denen a des a Lebens Sriolet, d. h. im 52 


Anteil am alte edieustlichen Kuld 


„Wenn ihr zusammenkommt“ . schreibt Paulus, „so hat 2 ein 
euıch einen Lobgesang, der andere eine Lehre, ein anderer ein. 
barung, eine Sprachanrede, eine Auslegung. "Alles soll zur E 
dienen“ (di Kor 14, 26). Diese reine Aufzählung ist schon ein H 
darauf, wie der liturgische Gottesdienst in der Urkirche durch r 
matische:, Erscheinungen ausgezeichnet war. Weit davon. entfernt, sie 
auslöschen zu wollen, strebt Paulus eher danach, sie im’ Zaum 
halten und mit den rituellen Kultformen, die im Werden: begri 
waren, zu versöhnen. Wie ©. Cullmann bemerkt: ES ist eben 
harmonische Synthese der Freiheit und der Disziplin, die die Eı 
heit des ursprünglichen Kultus ausmacht und ihm seinen 


Christi in Sicht hat, ist Paulus weder dem einen Irrtum zum )pfer 
gefallen, aus Furcht vor dem Formalismus das liturgische Leben 
einem Minimum herabzudrücken, noch dem anderen, aus Furc 
dem : Sektarismus sämtliche spontane Erscheinungen des Geis 
verbannen.“®) a 
Und Cullmann fährt fort: ‚Wenn die Kirche dieser Ri tlinie 
treugeblieben wäre, wäre die Entstehung von vielen Sekten und F 
ventikeln vermieden worden. Re NE 
Dieser ‘Vorwurf ist aber unbegründet. In der Tat, währe sie di 
sakralen und traditionellen Formen des gottesdienstlichen Kultus au: 
rechterhalten hat, hat die katholische Kirche sich dagegen gewehr 
offiziellen Kultusvorgang als die einzige und allein gültige Noı 
privaten, bzw. der Volksfrömmigkeit den Gläubigen aufzudr 
So hat vor kurzem Papst Pius XII. trotz des Aufschwungs der 
gischen Bewegung den volkstümlichen  Andachts- und Anbe 
formen das Recht zuerkannt, weiter zu-bestehen,; ohne jedoch 
andere Extrem zu fallen und solche Äußerungen der priva 
der kollektiven Frömmigkeit der offiziellen Liturgie der : 
zusetzen. Ir" 
Diese Stellungnahme ist wohl begründet. Auf der einen ‚Seit 
die herkömmlichen Kultformen nicht dem Fühlen und Denk: 
modernen technischen Menschen angepaßt; auf der anderen Sei 
bei aller Technisierung seines Denkens und Tuns, bleibt der 
Mensch dem Walten und Wehen des Geistes zugänglich, der 
bedingt zu einer schöpferischen Tätigkeit auch im Bereich des K 
und der Gottesverehrung hindrängt. Es wird allgeneRue anerk 
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ie mit lieem Be die Begch erang: muß notwens 
n pneumatischem Gesang sich äußern, wie Paulus lehrt: ‚Werdet 
im Pneuma, sprechet zueinander in pneumatischen Psalmen, 
ymnen und Gesängen, singet und psalliert in euren Herzen dem 
errn (Eph 5, 18)“ ®) 
' Daher die vielfachen Ausdruckformen der Volksfrömmigkeit, die 
ar einen Gegensatz zu der offiziellen Liturgie der Kirche bilden, 
ür diese aber einen Ansporn bilden, der Erstarrung zu entrinnen und 
sich selbst von den Charismen des Geistes durchdringen und gestalten 
zu lassen und daraus die Kraft der Erneuerung und der Anpassungs4 
fähigkeit an die zeitlichen Bedürfnisse zu finden. 
- In diesem Zusammenhang liest die Frage nahe, ob der kirch- 
liche Gottesdienst und der Ausdruck der Volkströmmigkeit einander 
nicht gegenüberstehen auf dieselbe Weise, wie wir vorher Hierarchie 
und Laientum einander gegenübergestellt sahen. Darunter ist zu ver- 
stehen, daß der liturgische Kultus der Hierarchie angehört, während 
die anderen ÄAnbetungsformen Sache der Laien sind. Zur Bestätigung 
dieser These könnte man zwar manche Zeugnisse anführen, auch aus 
den Schriften der Väter. So das Zitat vom hl. Cyrill von Jerusalem; 
Ss „Die liturgische Feier soll so veranstaltet werden, daß, was am liturs _ 
gischen Gebet der Priester zu fehlen scheint, durch den Gesang der. 
Laien ergänzt werde, und auf diese Weise bei den Kleinen sowie bei 
- Großen, die in der Einigkeit des Geistes vereinigt sind, das Gefühl 
* herrsche, ihr Gebet sei von Gott gültig aufgenommen.“ 5) 


5% € Sachlage ist aber durch diese etwas verschärfte Trennung über 
.  spitzt. Wie P. Odo Casel es in seinem Buch „Das christliche Kult 
_ mysterium“ "betont, haben die Charismen in der Gestaltung der Liturgie 
‚olle zu spielen, und zwar solche Charismen, die sich bei ein, 
n Männern und Frauen der- Kirche finden. Er schreibt: „Aber 
"Geist hat Seine Kirche nicht verlassen. Immer wieder trieb Er 
sie zu Liedern der Liebe und der Lehrweisheit an. Gotterleuchtete 
ner und Frauen sangen und beteten. Was sie sangen und beteten, 
hr tiefes Herzenseigentum, aber es kam gleichzeitig aus dem 
ste Christi und der’ christlichen Gemeinschaft. Es wurde. Besitz 
ganzen Gemeinde. So wurde es denn würdig, in den Kult der 
he aufgenommen zu werden.“ ') 
würdig auch die liturgischen Monumente der Vergangenheit 
ängt doch das Leben der Frömmigkeit immer zu neuen For> 
das schöpferische Moment der Charismen darstellen. Daher 
ig faltigkeit des liturgischen Gottesdienstes selber, der jedem 
, je nach seinem Ordo oder seinem Charisma, Gelegenheit 
ibt, sich. im Lobgesang oder im Bußruf, in der Ausführung von 
und Zeremonien, oder in der Ausstattung des sakralen Raumes, 
tteshauses, zu betätigen. So können wir mit Odo Casel schließen: 
‚die ganze Kirche, und haben alle ihre Stände an der liturgir. 
usschmückung des Mysteriums mitgewirkt, jeder nach seiner 
emäß seinem Charisma, alle auf Grund ihrer inneren Anteil- 
in der Mysterienliturgie.“ !') 


charismatische Begabung der Laien und ihr 


4 


am caritativen Leben der Kirche. 


le sich lohnen, schriebe man die Geschichte der kirchlichen 
e und der caritativen Anstalten seit den ersten Zeug» 
derartigen Tätigkeit bei Paulus, bei Ignatius von An- 
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fordert. So wird die Ausübung der Caritas durch Verena 


zel ihrer Werke das Merkmal, nämlich die Eingebung des Geistes, « 
. diesen oder jenen angeregt hat, sich des Nächsten anzunehmen un. 


ut 


formen mit Vermengung und Vermassung nach der Art 


* 3, Die ar Begabung der Laieı 
Anteilam Apostolat der Kirche. Ing 


‘ Menschen unterscheidet. Mit einem Wort: das Apostolat wird nu 


: Unternehmungen. der heutigen Zeit: katholische . 


‚hat. Dies ist auch daraus zu erklären, daß diesen Werken ei 


‘der dritte Bereich, auf dem die Charismen sich entfalten, { 


42 


tiochien, Dionfeine ‘von Korinth, bis zu den 


verband usw. Zwar hat die katholische Caritas im Lau 
manche Gestalten angenommen, mehr und mehr, wie hon 
ist sie zu einer kirchlichen Institution geworden. Doch unteı 
Umwandlungen bleibt ein Zug bestehen, der charism: cher 
Wie ist das zu erklären? Daraus, daß der Heilige Geist selbeı 
große Wohltäter der Kirche in geistigen, aber auch in 
Gaben derjenige ist, der die Caritas jeder Zeit lanciert, 


Gruppen von Christen getrieben, immer aber finden wir an 


sie zu diesem Zweck mit dem entsprechenden Charisma ausgest: 


schätzbarer apologetischer Wert zukommt, sofern die chari 
Ausstrahlung der Kirche in der Welt von ihnen zum Teil ab} 
So las ich vor kurzem in einem Bericht über die seelsorgliche 
im Diasporagebiet Deutschlands folgenden Satz: „Wo ES: 
ankommen, da entsteht die sichtbare Kirche“. 

Ist es aber immer so? Wie eben. gesagt, dreht En 


‚Leben .der Kirche um zwei Pole: nämlich das Charisma un 
- dition, den liturgischen Kanon. So finden wir uns auf de 


der caritativen oder apostolischen Tätigkeit zwischen zwei 
gestellt: zwischen dem freien Charisma, das zu einer uferl 
keit führt, und einer geistlosen Bürokratie, die die kirchlich 


lichen Einrichtungen bedroht. Um diesen beiden Gefahren zu steuern, 
sei folgendes bemerkt: In der Gestaltung und der Entwicklung de 
Caritas sollen die Laienkräfte völlig eingesetzt werden, ohne daß al 
jemals die Willkür und der Unternehmungsgeist des Be. a 
Spiel haben.. Auf der anderen Seite können wir den Anteil d 
plin, der Organisation, der Technik nicht entbehren; aber es so. 
nicht so weit gehen, daß die Maschine den” Geist übertreffe 
wären solche Einrichtungen bei allem äußeren Glanz _ fruchtl 
ohne Anpassungsfähigkeit an die Forderungen der Zeit. Dies 1. 
leider bei mancher caritativen, religiösen oder apostolischen Ins 
feststellen, wo der Reichtum an äußerlichen Dingen oder te 
Apparat eine jämmerliche Armut an geistigen Mitteln. un 
Stoßkraft verbirgt. ER: 


Das gleiche gilt für die apostolische Tätigkeit. Unde 


bevorzugter Bereich. 
- Hier begegnen wir wieder der Technik und ee Probl 
daran hangen. Mit der Kirche selbst ist das Apostolat ang 
Es hat sich in die Breite und in die Tiefe entwickelt: Heut 

danach, die ganze Welt zu umfassen und in dieser Welt den 7 
in allen Einzelheiten und Äußerungen seines ‚Lebens. D 
daß es sich nach dem Älter, dem Stand, der Klasse des zu « 


gefaßt wie ein spezialisiertes oder spezialisationsbedürftiges A 


e andere Richtung zu beobachten ist: so 
Akzent von der Spezialisierung auf das Ge, z 
denen Bewegungen zu verlegen. i 
‚ wenn es zu weit getrieben wird, wird die Seal "SE 
-hte. Zwar ist der Mensch Jungmann oder Mädchen, Arbeiter oder 
: usw. Vor allem aber ist er Mensch. Dies ist genau der 
t, wo das Apostolat einsetzen muß. Es soll sich humanisieren, - 
i nicht den Christen an sich betrachten, sondern den christlichen 
Menschen, es soll der Wichtigkeit des menschlichen Faktors im Christen ; 
bst und dem humanistischen Gedanken der neuen Zeit Rechnung 
Haben wir es nicht als die große Entdeckung des 20. Jahrhur 
u betrachten, daß der Mo entdeckt wurde! Damit wird aber 


ichnet, sondern der Mensch in der Einzigartigkeit seines Charaks 

; und seiner Haltung, seiner Klasse, seiner Arbeit und seiner Muße, 
‚seines religiösen Änliegens. Das Evangelium soll an diesen kone . 
en, geschichtlichen Menschen herangetragen werden, und zwar 
ht als eine Lehre, die seinen religiösen Bedürfnissen entspricht, wie 
rs gesagt wird, ‘ohne daß man merkt, daß dadurch der transzene 
ale Charakter des Christentums preisgegeben wird, sondern als 
botschaft, die von oben her an den einzelnen und an die 

€ ‚Gesellschaft gerichtet ist. Darin liegt der dauernde, immer 

3 er des Evangeliums. Die Verkündigung aber des Evan- 
als Heilsbotschaft an die ganze Menschheit, im Gegensatz zu 
Irrtümern und falschen Lehren der neueren Zeit, führt zur Auf- 

er Katholischen Aktion hin. ee =: 

Dr. EN M. Pollet O.P: 


des kesipfes 19381945 gewann däs Buch und sogar 
aphierte Flugschrift geistespolitisch und seelsorglich eine 
e Bedeutung, die mit Kriegsende wieder verloren ging; Greene, 
sogar Rops erzielten eine hohe Auflage, aber keine tiefer» 
kung. Es bleibt jedoch die dringliche Aufgabe, auch in 
eineöffentliche Meinung zu bilden und anzuregen. 
uftretenden Fragen sind viele, und dem österreichischen 
ıs fehlen die Organe zur raschen, sicheren Meinungsbil- 
1 ER noch immer keine wirklich katholische Tageszeitung, 
sche Bildungswerk ist sogar in Tirol schon beim „Leichen- 
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tuch von Turin“, und a wie das es issensch 
Institut haben fast keine Publizität errungen. Es ist erschrecke 
wenig bischöfliche Hirtenbriefe seit 1938 die Öffentlichkeit 
“und geführt haben. Inzwischen haben sich Faktoren der öff 
Meinung um uns herum bemächtigt, die unserer Seelsorge in Österrei 
eine schier unüberwindbare Widerstandsmauer ‚entgegensetzen. 

können zweimal im Jahr über christliche Ehe und Familie predig \ 
am Rundfunk und Film, in den Parteien und Gewerkschaften, in Presse 
und Vergnügungsindustrie sitzen Leute, die uns täglich dagegenreden, 
so daß unser Wort wirkungslos verhallt. Pfarrer Jantsch hatte recht, 
wenn er schrieb, daß sich no einzelne Priester Erle aufreib 


N können: Das ist in en schlimme Re: = 
derswo. Unsere Filme, Illustrierten, Roman-Serien usw. sind scha 
loser und seichter als irgendwo sonst in Europa, unsere Plakat 
müssen jeden Ausländer peinlichst berühren, und die einschlägig: 
Aktionen des Katholizismus sind bei uns unverhältnismäßig rasch wie> 
der verebbt. Man kann dem Wiener Katholikentag 1952 nur von He 
zen eine recht breite und tiefe Wirkung wünschen. Man muß sich 
freuen über dessen Vorbereitung in den Delegiertenkonferenzen, ber 
den grandiosen Verlauf usw. Man muß Organen wie der „Furche‘, « 
„Volksboten“ und dem „Seelsorger“ gratulieren zu dem unverza 
Mut, mit dem sie die entsprechenden Aufgaben öffentlicher Mein 
bildung aufgreifen. Man sollte hoffen dürfen, daß auch die P 
konferenzen des Klerus mehr. und mehr an Niveau und positi 
deutung gewinnen. x 
II: 


Es ist ein gutes Zeichen, daß man sich zunächst einmal über die g 
wordene Situation klarer zu werden versucht. Nach sieben Jahren 
Krieg und Kulturkampf schließen nun sieben Jahre Nachkriegszeit ab; 
das ist der rechte Augenblick zur Besinnung. Umso eo 
ist der bischöfliche Hinweis, noch tiefer zu schürfen und unsere Ve: 
hältnisse sowohl mit der Gesamtlage Europas wie mit der Umschi 
tung größerer Zeitepochen in Beziehung zu setzen. Es kann 
Zweifel darüber sein, daß unser österreichisches Denken in den. a 
15 Jahren aus den globalen Auseinandersetzungen herausgefallen 
in die Gefahr individualistischer Kleinlichkeit geraten ist. Wir w 
noch manche Überraschung in der geistesgeschichtlichen Entw: 
der nächsten Jahre zu verarbeiten haben. So wäre es wichtiger, 
serer Isolierung herauszutreten und besseren Kontakt m 
Strömungen zumindest im europäischen Katholizismus zu ge 
Nach 1945 erhielten wir verschiedentlich Besuch bedeutender P 
theologen des Auslandes — warum wohl kommen sie nicht ‚me 
der? Auch die Versuche, mit den Pastoralführern der Schweiz, 
- deutschlands und der übrigen deutschsprachigen Gebiete in be 
tenden Austausch zu kommen, sind nur vereinzelt geglückt. M 
österreichische Geistliche haben in den letzten Jahren eine Ausl - 
reise oder, Pilgerfahrt unternommen — könnte es nicht wertvoll ‚wers 
den, diese Interessiertheit und Bewegungsfreudigkeit 1953 ziel 
zusammenzufassen und zu fördern? Wir können nur gewinn 
bei unseren großen Tagungen bedeutsame Persönlichkeiten de 
landes nicht bloß Referenten sind, sondern auch interessierte Fre 
unseres Volkes werden. Lange genug hat Österreich es seinen I 
ballern, Filmproduzenten und Reisebüros überlassen, die Verbinc 
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zum Ausland aufzunehmen — das erschütternd negative Ergebnis die- 
ser privatkapitalistischen Bemühungen sollte uns bestimmen, die Zu> 
sammenhänge von einer 'höheren Warte aus herzustellen. Der tiefste 
Gewinn wird nicht zuletzt darin bestehen, daß wir unser eigenes Schick- 
sal wieder bewußter im Zusammenklang der weitschichtigen 
Menschheitsentwicklung in größeren Zeiträumen sehen und 
deuten, uns dadurch freimachen von der Infiltration durch sektiererische 
Kurzsichtigkeit und provinzlerische Engherzigkeit, und im neubestärk- 

. ten Vertrauen auf die großlinige, geheimnistiefe Führung durch die 
göttliche Vorsehung frische Kraft und Erleuchtung für die Kleinarbeit 
des Alltags gewinnen. Das kann am besten helfen, die Ermüdung und 
den Kleinmut zu überwinden, die sich im klerikalen Raum mitunter 
schon bemerkbar machen. 


111. 


Dabei soll nicht übersehen werden, daß sich nach 1945 längst wieder 
eine weitere Spielart des Kulturkampfes entfaltet hat. Seine 
Dynamik wird weniger von den früheren Liberalen, die sich bei uns 
des NS. bemächtigten, entfacht, sondern zweifellos von der SPÖ. Ihr 
‚Instrument ist der Staatsapparat mit seiner Gesetzesmaschine und Büro 
kratie, untermauert durch die Gewerkschaften und andere Organisatio- 
nen. Vor unseren Augen verfällt die SPÖ. mehr und mehr der 

 Dämonie und Korruption der Macht. Längst nicht mehr, daß sie sich 
“als Anwalt der Unterdrückten bezeichnen dürfte. Jedenfalls ist ein 
‚soziales Vacuum entstanden, in dessen grausigen Abgrund weite 
‚Bereiche des früheren Mittelstandes, der Intelligenz, des Rentnertums 
usw. absinken. Als ich kürzlich bei einer Kundgebung zu sprechen 
"hatte, die vorwiegend von SPÖ.-Funktionären geleitet und ausgefüllt 
wurde, spürte ich bei dieser unmittelbaren Begegnung besonders stark, 
wie verstaubt und erstarrt die ‘doktrinären Kategorien dieses partei- 
politischen Denkens sind. Man sollte sich deshalb keine großen Illusio> 
nen machen über die kulturpolitischen Früchte der Koalition, über eine 
religiöse Wandlung der heute maßgeblichen Parteifunktionäre und 
- über deren echte Aufgeschlossenheit für die dringlichsten Bedürfnisse 
der wirklich Notleidenden. Macht - verbraucht, und wer sich ihr ver> 
schreibt oder gar sie kurzsichtig mißbraucht, hat keine Dauer. Jeden 
falls hat die Zukunft nur der, der die Armen hat; sie sind seit je die 
geschichtsformende Gruppe. Sie sind es aber auch in sich wert, daß sich 
die Kirche ihrer mit ganzer Liebe zuwendet. Der Aufbau der christ- 
lichen Volks-Caritas wird eine der wichtigsten Arbeiten unserer 
‚Seelsorger und des Laienapostolates sein müssen. Nachdem 1945 nur 
mehr die Säule der Ordens-Caritas-stehen geblieben war, wurde in der 
ersten Nachkriegszeit viel Nothilfe geleistet, die seit etwa drei Jahren 
zu planvoller Entfaltung kirchlicher Liebestätigkeit — besonders auf 
‚diözesaner Grundlage — weitergeführt werden konnte. Noch ist es 
nicht gelungen, eine volkstümlich geläufigere Form caritativer Organis 
_ sation zu finden; die hauptamtlich tätigen Frauen in den Sozialberufen 
sind ethisch noch nicht genügend ergriffen und klar genug ausgerich- 
tet; die Krise der weiblichen Orden mit ihrem Nachwuchsmangel ist 
noch nicht gemeistert. Aber es darf gesagt werden, daß gerade im cari= 
tativen Bereich nichtnur prinzipiell, sondern auch konkret ebenso dring- 
liche Anliegen wie wertvollste Ansätze zur Entfaltung vorhanden sind, 
um die wir uns nun ehrlich mühen müssen. Darin ruht die beständigste 
Sicherung gegenüber den Übergriffen leerlaufender Machtapparate. 
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trieb zur Verwirklichung vermitteln. Es war höchste Zeit, daß 


_ klerikalismus ist keine Gefahr für die Kirche, wohl aber für d 


_ kende Unsicherheit in der Stellungnahme zu den Instituta Sae 
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Ay & B. 
x = vor rei Shen: die De zur oma si nn. 
Seelsorge“ erstmalig auch für ‘Österreich p 

Echo zunächst recht ablehnend; heute ist die Losung 


‚geworden, und gerade der Katholikentag soll ihr einen sta 


meinetwegen auch an Hand von Statistiken — uns klar wurden 
das Restergebnis der Kampfjahre um 1927 und 1939, und über die 
wendigkeit, etwaigen Schrumpfungsprozessen zielbewußt zu bege 
Dabei kam schmerzlich zutage, daß unser Pfarrbegriff denn doc 
zu statisch geraten. war. Auflockerung und Aktivierung wurden j 
auch dadurch erschwert, daß der Klerus sowohl in eine Well 
‚Überarbeitung und Ermüdung wie auch in einen Engpaß de 
wuchsmangels geraten war. So gehen umso größere Hoffnun 
das Laienapostolat. Durch die verschiedenen, einander t 
immer ähnlichen Weisungen zur Katholischen Aktion konnte se noch 
keinen einheitlichen Stil entwickeln und den Schatten eigener U 
sicherheit nicht verscheuchen, so daß dem Apostolat zur we 1 


net. Er Ancsiolal EH innen, bean in der For der Se 
hilfe, hat sich besser entfalten können. Umso en 
daß sich’ bei der entsprechenden Zusammenarbeit mit dem K 


' fach ein etwas salopper Stil und Ton ergeben hat — ja, daß sogar 
‚antiklerikale Unterströmungen in einer Stärke bemerkbar wurde 


die Kan. Dr. Rudolf Anlaß gaben, öffentlich („Der Volksbo 
15. Juni 1952) dazu Stellung zu nehmen. Dieser innerkirchlic 


Entfaltung des Apostolates; er ist auch eine der psychologisc 
aussetzungen für den Rückgang des Priesternachwuchses. 
auch, daß man sich — in Klerus und Volk — nicht klar genugis 
Er Ernst unseres Schwesternm angels; die Front des Sc 
'gens gegenüber dem Jungfräulichkeitsideal, die hin- und herschxv 


das nicht immer erleuchtete Reden von Ordensreform, das Fe 
bereitender und gemäßer Elitebildungen und die Unbesorgth 
cher kirchlicher Kreise um das Problem haben hier eine Situa 
stehen lassen, die in spätestens drei Jahren zu einer Katastrop 
kann. Allzulange sind wichtige Pastoralpositionen nicht mehr 
wenn man den Orden bei ihrer zielklaren, opfervollen Aufbaı 
ae Sicht nicht Bu zu Hilfe ‚kommt. BER- Se 


sich zu reißen] A 
V., 


In Verbindung damit darf die Seelsorge nicht übersehen, w 
Bereich der Frau ereignet. Ich habe kürzlich im Auftrag 
schen Frauenwerkes versucht, darüber ein detailliertes Zahlenbi 
geben. Dabei ergaben sich für die Bestände des Frauenüberschusses, 
berufstätigen Frauen, der Witwen, der Geschiedenen und dk 
weit höhere Zahlen, als man zuvor anzunehmen geneigt wäre. ] 
störung der fraulichen Welt ist erschreckend weit fortgeschr 


wir setzen den Zerstörungstendenzen zu wenig die naturgesetzli 1e 


Postulate entgegen. Schon gilt es in weiten Kreisen für honorige 
Geschiedene, als ledig geblieben zu sein. Wenn nur mehr ein 


lte Wiens eine nichtberufstätige Hausfrau hat, oo 
"wahrhaft schwerwiegende Zusammenbruch von Ehe und EE 

milie in demselben Wien nicht mehr wundern. In aller Stille vol 
ehen sich Umschichtungen in der Gefährdung — die übersteigerte 
I> ität der ersten Nachkriegszeit klingt bereits ab, wenigstens 
vitalen Gefährlichkeit, aber dafür hat sich die Front einer all- 
inen Lebensleichtfertigkeit, einer vielfordernden Genuß-Sucht, 
eines untergründign Materialismus und Eudaimonismus 
verbreitert. Dessen seelsorgliche Bedeutung sollte nicht verkannt wer ai 
den, und es ist schon schade, daß dem Aufruf zur Mitarbeit in der 
- Unio Sobrietas (früher: Priester-Abstinenten#Bund) vorerst nur ein 
"geringer Teil des Klerus Antwort geschenkt hat, um sich den Auf 
gaben naturgemäßer Lebenserneuerung zu stellen. Allerdings wissen 
wir auch, daß sich die bedeutsamsten Entwicklungen gerade im Raum 
- der kollektiven Pathologien elementar entfalten, und wir dürfen das 
Vertrauen haben, daß sich die gottgegebene Selbstsanierungs- und 
Regenerationskraft auch in unseren Jahren positiv auswirkt. 
 Obige Anmerkungen wären sinnlos, wenn sie nicht desgleichen aus 
_ einem festen Vertrauen erwüchsen — nicht zuletzt aus dem Wissen 
Fi ‚um das Wort des Apostels: „Wenn uns unser Herz beunruhigt — Gott 
. "ist größer als unser. Herz, und Er weiß alles!“ (1. Jo. 3, 20). Er wird 
Sich an Großmut von uns nicht übertreffen lassen, und wird gewiß 
das Seine dazutun, wenn wir das Unsere geleistet haben. 

Er . i P. Dr. Robert Svoboda O©.S.C. 


3 _ ACTIO SACERDOTALIS — ACTIO LAICALIS 


ı Laufe der Kirchengeschichte gab es schon öfter Zeiten, ähnlich 
unseren, in denen sich der Klerus vor Aufgaben gestellt sah, die 
* Kräfte überforderten. Von der ersten derartigen Situation der 
che berichtet die Apostelgeschichte im 6. Kapitel. Wenn. wir uns 
eute in ähnlicher Lage befinden und Wege zur Bewältigung der Auf 
aben suchen, dann ist es wohl angezeigt, aus der damaligen Ver- 
ar der Apostel zu lernen und sie als Paradigma auch für uns 
‚nehmen. . ı 
; ist nicht recht, daß wir das Wort Gottes hintansetzen und dem 
dienen. Brüder, wählt darum aus eurer Mitte sieben Männer 
n gutem Rufe stehen und voll des Heiligen Geistes und der 
heit sind; die wollen wir für dieses Werk bestellen. Wir aber 
in ‘dem Gebete und dem Dienste des Wortes obliegen“ 
a 


ist für alle Zeiten eine Wertordnung für das priesterliche 
festgesetzt. Der „diakonia trapezon — dem Dienst der Tische 
die „diakonia tou logou‘ — das ministerium verbi, der Dienst 
Wortes vorangestellt, wobei man aber einen Weg findet, daß 
r, als notwendige Folge des anderen, auch besorgt wird. Gebet 
ienst des Wortes werden als erste und wichtigste apostolische 
n gesehen, die unter keinen Umständen vernachlässigt werden 


müßte unsere Gewissenserforschung einsetzen. Die Apostel 


r dem gewaltigen Auftrag Christi, alle Völker zu Jüngern 
nicht die Nerven, sondern fanden immer noch Zeit, und 
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‚zwar erstaunlich viel Zeit, für das Gebet und ie 
theoretisch für das Wichtigste. Wir aber werden vielfach vo 
bedrängenden Aufgaben nervös, was etwas anderes ist als vo 
Unruhe getrieben zu sein, wie etwa Paulus. Wir sind bereit, um 
wichtiger, aber doch peripherer Dinge willen das Gebet preiszugeben 
und sehen etwa bei einer Brevierreform in der Kürzung die Hauptsache. ER 
‚ Unter dem in der ‚Apostelgeschichte genannten Gebet dürfen wir 
Schl auch den Gottesdienst im allgemeinen verstehen. Das Jahr 1958 
hatte uns in Österreich in brutaler Weise auf den Kirchenraum zus 
rückgeworfen. In dieser Zeit aber wurde die liturgische Bewegung, die 
vorher mehr oder minder nur in kleinen Kreisen ‚vor allem junger’ 
Menschen heimisch war, fruchtbar gemacht für die Pfarrgemeinden. - 
Das gottesdienstliche Leben blühte sichtlich auf. Als uns num Sek: 
dem Jahre 1945 auch der außerkirchliche Raum wieder offenstand, 
trat in den liturgischen Bemühungen eine Stockung ein. Statistiken 
über Gottesdienstgestaltung und Meßformen in den Pfarrgemeinden 
lassen dies deutlich erkennen. Andere Aufgaben beanspruchen die 
Kräfte, -die sich der liturgischen Erziehung der Gemeinde bisher ge 
widmet haben. Damit aber wird die apostolische Linie verlassen. 
„Es ist nicht recht, . 
Als dem Gebet ebenbürtig nennt die Schriftstelle den- Dienst 2 
Wortes. Um diesen Dienst versehen ‘zu können, muß der Priester 
dieses Wort kennen. Keine andere Arbeit darf uns daher davon ab 
| halten, immer mehr dieses Wort kennen zu lernen durch Schriftlesung 
und Schriftstudium. Gilt nicht von der Bibelbewegung dasselbe wie 
von der liturgischen? 3 
Um das „Wort von Gott“ recht künden zu können, a er 


5% 


“Priester selber ein „Theo-logos“ sein, muß er Anteil nehmen än der 


lebendigen Theologie der Zeit und ihren Bemühungen. Das Licht der 
Frohbotschaft wird nur wirksam durch das Prisma. der priesterlicken 
Persönlichkeit, die sich das Wort Gottes zum persönlichsten Besitz 
gemacht hat. Wenn wir von einer petrinischen, paulinischen, johanne- 
ischen Theologie sprechen, dann ist damit ja diese ganz persönliche 
Aneignung der Frohbotschaft Jesu gemeint, die wir auch heute 
brauchen. Wir sind zu wenig Theo-logen, daher verstummt die Klage 
über die heutige Predigt nicht. 

Wir haben wohl auch zu wenig Ehrfurcht vor Ei: Wort Gottes, 
seinem Mittel, dem Wort der Sprache, und unserer Gemeinde; sonst E 
könnte es nicht sein, daß auf die Predigtvorbereitung oft so w: 
Wert gelegt und Zeit verwendet wird. Ein Conferencier bereitet Sn 
wohl gewissenhafter auf sein Auftreten vor als manchmal wir Prediger. 
Die Predigtvorbereitung darf nicht zu kurz kommen, eher müßten 
andere Arbeiten liegen er werden. „Es ist nicht "recht, daß wir 
das Wort Gottes hintansetzen... ER 


II. 


Freilich erhebt sich sofort der Einwand des Praktikers: Die an 
deren Dinge sind ja auch wichtig und brennend, sie müssen auch ge 
tan werden. Die Apostelgeschichte zeigt uns den Weg, daß wir die 
wichtigsten priesterlichen Aufgaben nicht vernachlässigen und daß 
die anderen wichtigen Dinge ebenso besorgt werden. „Wählt aus eurer 
Mitte sieben Männer aus, die wollen wir für dieses Werk bestellen.“ 

Man hat in diesem Vorgang den Ursprung der Laiensendung ge- 
sehen. Wie jedoch die weitere Entwicklung des hier begründeten Dia- 3 
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konates beweist, "handelt es sich dabei gar nicht mehr um eigentliche 


 Laiensendung und selbständige Weltaufgabe des Laien, sondern um 


eine Erweiterung des Mitarbeiterstabes des besonderen Priestertums. 


% 


ER 
. 


- 


Art 


wir 


Diese Mitarbeiter waren keine Laien mehr, sondern sie gehörten zum 
Klerus. Das Diakonat ist ja sakramental und gehört zum Ordo. Die 
Entwicklung ging später noch weiter, indem aus Gemeindeämtern die 
übrigen Weihestufen entstanden, die wohl nicht sakramental sind, aber 


 dosh zum Klerus gehören. Dadurch wurde einerseits der Mitarbeiter- 
kreis des Episkopus stark erweitert und dieser und die Priester ent 


lastet, andererseits vollzog sich durch die Stufung der Ämter und 
_ Weihegrade ein mehr allmählicher und nicht abrupter Verlauf in das 
 Laientum hinein.-. Erst als die Weihegrade ihre yrsprünglichen Ämter 


“ nicht mehr ausübten, sondern nur Vorstufen wurden, auf denen man 


im allgemeinen nicht stehenblieb, kam es — natürlich spielten noch 
andere Gründe, mit — zum „Klerikalismus“. 

Gegenwärtig erwachsen aus den Notwendigkeiten einer lebendigen. 
Gottesdienstgestaltung und einer speziellen Seelsorgehilfe von neuem 
Ämter, die, den alten Weihegraden zum Teil entsprechend, von Laien 
ausgeübt werden: Vorbeter, Lektoren, Laienkatecheten und Seelsorge- 
helfer; die Ämter des Küsters, der Ministranten und Sänger werden 
neu gesehen und gewertet. Vielleicht kommt es dazu, daß die alten 
Weihegrade wieder ihre Ämter tatsächlich ausüben und nicht bloß 
Vorstufen zum Priesteramt sind. Vielleicht werden für manche dieser 
meuen Ämter mit der Zeit Formen der kirchlichen Sendung ent 
wickelt, die irgendwie weiheartigen Charakter tragen und damit die 
Amtsträger auch sichtbar der Hierarchie unterstellen, wie es etwa 
durch die Erteilung der missio canonica an die Laienkatecheten be> 
reits geschieht. 

Doch ist damit die Aufgabe des Laien keineswegs erschöpft. Denn 
nicht jeder Laie kann ein derartiges kirchliches Amt haben, es kann 
beispielsweise im Gottesdienst nicht nur Lektoren und Vorbeter geben, 


Ares muß auch das Volk, der „laos“, der Laie, da sein, der seine unver- 
 tretbare Funktion hat. 


; 


e Ill. 


Das Laientum hat außer im kirchlichen Dienst noch seine besondere 

- Aufgabe in der Welt. In drei Bereichen vollzieht sich diese Aufgabe: 
in Familie, Beruf und öffentlichem Leben. r 

Der Auftrag des Laien in diesen Bereichen ist zunächst ein vor 


- christlicher, er ist unmittelbar von Gott und ist ausgesprochen in den 


_ Worten: „Seid fruchtbar und mehret euch! Erfüllt die Erde und macht 


sie euch untertan“ (Gen.1, 28). Der Auftrag ist von Christus nicht 


aufgehoben, sondern bestätigt und gleichsam konsekriert worden. 


_ Christus machte die Ehe zum Sakrament, Er heiligte den Beruf durch 
‘ Seine eigene Arbeit, Er bestätigte die Gottesunmittelbarkeit der staat- 


€ 
lichen erale. Der Laie übt den Auftrag nun nicht bloß aus als 


- Mensch, sondern als Christ, nicht bloß auf Grund der Offenbarung, 
die in den ersten Menschen allen galt, sondern auf Grund des in Taufe 


und Firmung empfangenen allgemeinen Priestertums. Der Auftrag wird 


ausgeübt nicht auf Grund der besonderen Jurisdiktion der Hierarchie, 


“ 


sondern in Verantwortung vor Gott und dem christlich geformten 


Der Laie übt seinen Auftrag aus im Bereich der Familie. Die Ehe 


_ ist ja — abgesehen von der Taufe im besonderen Falle — das einzige 
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Sakrament, das der Laie spendet. Wenn wir beder 
liche Familie einst den Religionsunterricht, kirchlic 
Jugendgemeinschaften unnötig gemacht hat, weil sie selb 
gaben erfüllte, dann ersehen wir daraus die ganz gewalti 
dieser Laienaufgabe. Wir kennen auch. Beispiele der j 
gangenheit, daß es der christlichen Familie möglich ist, i 
trotz andersgearteter Einstellung von Umwelt und Schule zu 
lebendigen Christsein zu erziehen. 


Der Laie hat einst auch seine christliche Aufgabe im Bereich 
Berufes wahrgenommen. Man denke etwa an die Blütezeit des Ri 
tums, das seine Führungsaufgabe als echten Gottesdienst sah; 
mittelalterliche Handwerk, das sich in den halbgeistlichen 'Zün 
organisierte. Die Häresie der Gegenwart,_nämlich die vollständi 
Autonomie der einzelnen Lebensbereiche, hat auch das. Berufsl 
verseucht und damit viele Probleme, auch sozialer Natur, geschaft 
an denen wir heute leiden. b 


Ein neues Berufs- und Arbeitsethos zu verbreiten, ge allge: 
Bewußtsein, daß auch der arbeitende Mensch unter Gottes Gebot ste 
nicht bloß der betende, ist Aufgabe des christlichen Laien. Wie 
Arbeit wäre uns in der Jugendseelsorge abgenommen, wenn wir 
wüßten, daß das Berufsmilieu ein sauberes und christliches ist 
den jungen Menschen nicht verdirbt, sondern erzieht! Hier war 
auf das Wirken des Laien ein schier unermeßliches Feld. Eine 
von Berufen gibt es, in denen dem Laien eine besondere Missio 
tragen ist: der Beruf des Erziehers und Lehrers, des Schriftste 
Journalisten, des Verlegers, des Künstlers und ähnliche. £ 
falsch, zu meinen, diese Menschen müßten, um ihre christlich 
gabe erfüllen zu können, irgendwie in besonderem kirchlichem 
stehen. Es muß z. B. wohl Zeitschriften und Zeitungen geben, die un 
mittelbar von kirchlichen Stellen herausgegeben werden; danebenhaben 
aber auch freie katholische Publikationen ihre nicht wegzuden le 
Aufgabe. Oder trauen wir etwa unseren katholischen Verlegern nicht, 
daß wir eigene kirchliche Verlage aufmachen müssen? Wir müssen 
der. Initiative der christlichen Laien ‚besonders auf diesen Ge 


alles zentralisieren zu ler Das wären wer Aspiratione 
der Kirche nicht ziemen. 


Ein wichtiger Wirkraum des Th ist das Sfertlie Icbe 5 
mittelalterlichen Streit über den Vorrang des Schwertes der g 
oder weltlichen Gewalt hat die Kirche selber dahin entschi 
beide unmittelbar von Gott sind. Wenn irgendwo, dann gi 
dem Felde der Politik, daß-der Laie durchaus aus eigener chr; 
Verantwortung entscheiden und handeln muß und a Bi? 
empfänger der Hierarchie. Ey 

Freilich ist dieser Aufgabenkreis des Laien ER vera r 
schwerste. Denn jede politische Entscheidung muß konkret sein, si 
ist daher nicht unanfechtbar und unkritisierbar oder wird es zumin 
bei veränderten Verhältnissen. Die andere Gefahr besteht darin, 
in -Entscheidungen, die im Namen der katholischen Sache : < 
werden, oft unbewußt wirtschaftliche oder politische Sonderinteressen Ä, 
eingeflochten werden. Die verschiedenen katholischen Ligen und Par 
teien der Geschichte sind ein Beweis dafür. Und doch muß der chr 
liche Laie das Wagnis des politischen Wirkens auf sich nehr 
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Re ee ist etwas lid ‚wenn das Schwert der weltlichen Ge- 
= walt, das von Gott verliehen ist, gegen Ihn geführt wird. ne 
Man könnte nun noch die Frage stelle, wer schuld sei, daß die 
; BR _ Bereiche. der Familie, des Berufes und des öffentlichen Lebens heute . 
"so sehr entchristlicht sind: der Priester oder der Laie. Die Frage wird 
- wohl müßig sein, denn sicherlich wird Schuld und Versagen bei beiden 
len liegen. Ob der Klerus die größere Schuld trägt? Wichtig und 
= ‚erfreuend ist, daß von allen heute die Probleme gesehen werden. Und 
wo eine Erkenntnis und ein Wille ist, da wird sich auch ein Weg zur 
Besserung finden. Wir Priester dürfen bei diesem „Wegsuchen“ die 
 apostolische Linie nicht verlassen: „Es ist nicht recht, daß wir das 
"Wort Gottes hintansetzen“. Wir müssen den Laien den Blick öffnen 
für seine Würde und Aufgabe, immer und immer wieder. Und zum 
dritten: neidlos, ja dankbar müssen wir dem Laien lassen, was des 
Laien ist. Dann wird aus der actio sacerdotalis, die in erster Linie 
im „Gebet und Dienst des Wortes‘ besteht und aus der actio laicalis, 


_ deren vornehmste Aufgabe im ‚„Weltamte“ liegt, die rechte actio - a 


* catholica erwachsen. Provisor Johann Nebenführ. 


e der Praxis 


„Ich war in einer Vertrauensmännerversammlung und sah die 
‚frohen Männergesichter der arbeitsamen und tüchtigen Menschen, 
wie ich sie in der Kirche nie sah. In ‘diesen Menschen. steckt 

2 ein Streben nach sozialer Gerechtigkeit, was mehr ist als die Gier nach 
 besserem Leben. Dieses Streben nach Gerechtigkeit halte ich für 
2 das Göttliche in diesen Menschen. Diesen kann man nur brüderlich 
 entgegentreten. Wer als Erzieher, Moralprediger, Akademiker, Besser- 
_ wisser entgegentreten will, hat von Anfang an verspielt. Denn diese 
% a utlänbigen unterscheiden genau zwischen Brüderlichkeit und christ- 
_ licher Gschaftelhuberei. Ich hörte eine katholische Männerrunde an, 
aber dort nahm man mehr Rücksicht auf die kultivierten Bildungs- 
christen, die ohnehin überall dabei sind, als auf suchende Sünder, und 
Br: "war, keine Männerseelsorge, sondern eine Manderl-Seel- 
setige.. 
dB nd wurde mir geschrieben, und nun steht das Wort „Manderl- 
Seelsorge" da, gehässig, verächtlichmachend, wegwerfend, verurteilend. 
an könnte sagen, der Schreiber habe es nicht besser verstanden, 
nd könnte den Brief ablegen. Dies wäre sogar christlich gehandelt, 
loch hätte niemand Nutzen davon. 
zege erst davon absehen, daß. es eine der notwendigen Illu- 
»nen des häretischen Materialismus ist, nach der Schwarz-Weiß- 
nier, bei sich nur Edles und Gutes, beim Gegner nur Schwächliches 
"Schlechtes zu sehen. Sind wir „Männer“, so können die anderen 
_Manderl sein, auch wenn es sich um Freistilringer handeln sollte. 
ir wollen ferner davon absehen, daß.der Vergleich einer gewerk- 
: ichen Versammlung mit einer geistlichen Versammlung hinken 
a ja beides hinsichtlich Zweck und seelischer Einstellung nicht 
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traditionsmäßig die katholische Kirche so sehr mit Regierun 
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“schaft heraus, nicht verdrießen. 


„eingangs erwähnten Briefschreibers heranzukommen, soll betont w 


schätzung als „suchender Side hört man den Stolz auf die r 


Was bleibt nach all diesen Abstrichen noch übrig? Ein Such 
dem Priester, dem aber gleichzeitig vorgeschrieben wird, wie er 
benehmen soll. Überhören wir den Befehlston, und unterstreichen 
das „Brüderliche“. Dies schließt vor allem eine sichtbare Unt 
nung aus; nein, demütig wollen wir nicht sein: wir wurden « 
Generationen zu lange schlecht und falsch behandelt, wir mußten 
so viele Verdemütigungen einstecken, jetzt muß man uns respektier, 
und anerkennen! a 

Da hat der Briefschreiber recht. Man muß immer den Mensche ı 
auch im Gegner — achten und anerkennen; dies schließt jede U 
hebung in Wort und Ton aus. Aber wenn dies befolgt wird, sie 
man sich vor eine neue Schwierigkeit gestellt: der andere mißtrau 
mir; er glaubt nicht an meine Brüderlichkeit. Und — Hand aufs Herz. 
— er will gar nicht einen Bruder vor sich sehen, sondern einen Höhe 
ren, allerdings einen, zu dem er Vertrauen haben kann, daß dieser = 
gut führe. Er fühlt sich gar nicht glücklich, wenn sich der andere mit 
ihm gemein macht. Sein Minderwertigkeitsgefühl gegen jeden an { 
den er nicht kennt, läßt ihn immer revoltieren gegen das, was rin 
tiefsten doch ersehnt. a5 

Der Briefschreiber, als Typus seiner Art, hat alles, was er anstr. 
in langen, schweren Kämpfen erreicht. Er ist in allem den sogena 
[besseren Leuten gleichgestellt, ja er hat sie in mancher Hinsicht üb 
troffen. Er hat alles, und er hat nichts. Er hat alles,.was sich in 2 
fern und Geld schätzen und entgelten läßt, er hat alles, was seiner 
Weltanschauung nach überhaupt zu erreichen ist, und er hat ni ts, 
denn er ist — auch wenn er sich das Gegenteil einredet — nicht zus 
frieden. Sonst würde er den sogenannten „Besseren“ nicht beneiden 
oder 0. oder verachten, sonst u ja er Eu 2 des ander € 


Das er nicht, Er er ja auch ein höchstes Was v 
das er auf Bergesgipfeln ‘oder sonstwo in der Natur zu spüren ver 
Es fehlt ihm die absolute Geborgenheit, die Sicherheit gegen 
Wechselfälle des Lebens, die Erklärung von Leid, Tod und Schuld 
alles das kann er nicht kaufen, auch durch Volkshochschulkurse 
und auch nicht in der vergötterten Natur spüren. Der armselig “8 
klopferhans Anzengrubers ist ihm mit dem „Es kann dir nix g’s« 
weit überlegen. Um alles dies Gehaßte und doch Erstrebte” 
sitzen, ist der Glaube an einen persönlichen Erlösergott notw. 
das Wissen, daß vor diesem Schöpfergott alle Männer wirkli 
„Manderln“ werden und werden müssen, die des Erbarmens 
Liebe würdig sind. 3 

Bevor Vorschläge gemacht werden, an die Leute Non- der 


den, daß dies in Österreich schwieriger als anderswo ist. Die Kirch 
in der Diaspora, in jahrhundertealter Opposition gegen die Regieı 
kirche, hat es leichter, Abseitsstehende zu erfassen. In Österre 


Adel verbunden, daß alle Fehler der weltlichen Mächte auch ihr an, 
‚kreidet wurden: die Kirche ist nur für die Reichen, hieß es, bw. 
die Reichen so lebten, als sei die Kirche nur für die Armen | u 
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brllese Zeiten ‚sind vorbei. Aber die Einstellung gegen die Kirche ist 
noch vorhanden. 

Der Priester muß den Arbeiter in allen seinen sozialen Beäichängchr 
kennenlernen (Hilfsarbeiter, Anlernling, Stammarbeiter, Vorarbeiter 
usw. im Kleinbetrieb, in der Großfirma ...). Dies braucht nicht da> 
durch zu geschehen, daß der Priester wie in Frankreich Arbeiter wird, 
‚sondern kann durch geeignete und dafür geschulte Laien erfolgen. Die 
Achtung, die dem Menschen gezollt werden muß, die Anerkennung 
dessen, was gut ist, z.B. Opfersinn und Hilfe innerhalb der Organi- 
'sationsgemeinschaft, das Verständnis für die Nöte. des Mitmenschen, 
alle diese drei seelischen Tätigkeiten werden, wenn sie nicht in 
Gschaftlhuberei ausarten, Vertrauen erzeugen und gegenseitige Ach» 
tung, und dann erst kann die Gewinnung für den Glauben einsetzen, 
dessen Wichtigkeit und Notwendigkeit immer an Beispielen aus der 
Uniwelt des zu Betreuenden zu zeigen sind. 

Diese Art der Seelsorge kann nicht mit einem Erfolg in Tagen oder 

Wochen rechnen, sondern wird auf eine ganze Generation abgestellt 
werden müssen. Der meist von gläubigen, bäuerlichen Vorfahren stam+ 
- mende Industriearbeiter ist auch nicht plötzlich glaubenslos geworden. 
Zuerst mag es das menschlich verständliche Bestreben gewesen sein, 
‚nicht aufzufallen, das ihn hinderte, den noch vorhandenen Glauben 

. öffentlich zu bekennen. Daß die Kinder .einen „Glauben haben“, wird 
geflissentlich beachtet. Aber über die Jugend hinaus wirkt der 

- „Himmelvater“ nicht mehr, und die Enkelkinder sind aus angeblichen 
Opportunitätsgründen der Eltern konfessionslos. Die Rückkehr zum 
Glauben mag — Gnadenwirkungen abgesehen — noch länger währen. 
Die Methode läuft auf kluge Menschenbehandlung hinaus. Konkrete 
ungen hiezu wären banal. Dr. Amsüss 


Ban MÄNNERSEELSORGE AUF DEM LANDE 


Da schreibt wieder ein’ Mitbruder ehrlich und ungeschminkt zu einen Thema, 

das ohne Frage heute brennend ist. Wir möchten besonders die. Schlußfrage 

N des Aufsatzes unterstreichen: ‚„‚Wer weiß besseren Rat und Hilfe auf diesem 
heiklen Gebiet?“ k Die Schriftleitung 


rt Splember-Heft des „Seelsorger“ stand ein Aufsatz, betitelt: Übel- 

Ba Gedanken zur Männerseelsorge. Er brachte zwar bittere Wahr- 

heiten, wirkte aber zugleich aufrüttelnd und anregend. Der Artikel er- 
sent mich so sehr, daß ich mich auch dazu äußern möchte. 

_ Wenn ich das’aber tue, will ich gleich im vorhinein bemerken, daß 

> ch mir kein Urteil über großstädtische Verhältnisse anmaße, da ich 

nie Großstadtseelsorger gewesen bin. Ich habe auch nicht die kleinen 

- Dörfchen mit ihren patriarchalischen Verhältnissen im Auge, jene In- 

_ seln der Seligen, wenn es solche überhaupt noch gibt, sondern die grö- 

ßeren Landorte, Märkte und Kleinstädte, diese seltsamen Zwischen 

FR rehiee, zwischen Großstadt und Dorf, wo "die liberale Schicht führend 

5 ist. Ich möchte einige statistische Bemerkungen vorausschicken. Ich 

habe in den letzten zwei Sommern in einigen größeren Orten des Enns 

er persönlich meine Beobachtungen beim Sonntägs-Gottesdienst ge> 

a SER ungefähr selbst die Kirchenbesucher gezählt, teilweise habe 

© ch: mit Geistlichen in Verbindung gesetzt, um zu erkunden, wie 

die lien Verhältnisse im goldenen Westen stehen. Ich muß 

n gestehen, a ich zufriedener mit unseren Verhältnissen wieder 
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Eh 35: en der Berelkerne, a sap 
an gewöhnlichen Sonntagen seelsorglich betreuen 
im Westen in den liberalen Landorten der Durchschni 
zent und darunter. Freilich mußte ich eine Feststellung m 
unsere Verhältnisse betrüblich wirkte. Im Gebirge drüben ı 
strenge Scheidung zwischen Männerseite und Frauenseite noch 
genau eingehalten und man kann also von hinten ziemlich gena 
stellen, wie es mit dem Anteil der Männerwelt am Gottesdienst 
und das interessiert uns ja heute. Und da mußte ich zu meiner Ve 
derung feststellen, daß auf der Männerseite zwar weniger als au 
Frauenseite waren, aber der Unterschied gar nicht so merklich 
war. Se rn es dagegen i in unseren en in Ne 


schen sind. a Mioerhälkars fängt ae Er ei früh ; 
schon mit elf und zwölf Jahren sind unsere Landbuben nur d 2 
Drängen der Katecheten in die Kirche zu bringen. Und bei den 
gottesdiensten und Sonntagsgottesdiensten sitzen sie in den Bänke 
die Haubenstöcke, man merkt ihnen die Unlust und den Wide 

förmlich an. Und die halbwüchsigen Burschen und Jugendlich 

weit sie noch in die Kirche gehen, weil vielleicht dasi Elternhaus 
das Brauchtum entscheidend mithilft, zeigen innerlich keine Ve 
mit dem Religiösen, sie sind größtenteils nur Statisten. In manch 
chen soll es sogar vorkommen, daß die Burschen Unfug treib 


‘ Im oben zitierten Aufsatz des „Seelsorgers‘‘ heißt es auf der ; 
Seite: warum Frauen in die Kirche gehen, die unter gleichen Verhä 
nissen wie ya Männer leben, weiß ich nicht. Doch hat der Verfas 


et warum die Männer Nicht ei Weil de Gottesdienst, | 
Predigt, die Lieder ihnen nicht zusagen. Alles ganz richtig. Ich mö 
noch einiges hinzufügen, warum die Männer keine Antenne mehr { 
religiöse Wahrheiten haben; weil der Mensch der Technik, der M 
schinen, für Religiös-Geistiges gar kein Verständnis mehr aufbringt. 
Wir Geistliche wissen doch, daß in Orten, wo die Maschine. do 
nierend ist, also bei den Fabrikarbeitern oder in den Eisenbahneroı 
die seelsorglichen Verhältnisse sehr schwer liegen. Jetzt ist 
schine, der Motor eingezogen in jedes Bauernidorf. Ich habe er. 
wenigen Tagen einen Vortrag im Radio über die Bedeutung der Da 
maschine gehört. Und ein Wort daraus habe ich mir gemerkt:;, «es 
für jede Maschine: die Maschine spricht: „ich bin der Herr der 
— und so ist es auch. Und die Menschen sind nur mehr ihre 
langer und ihre geistlosen Knechte. Ferner ist bei der Männer-S 
sorge zu bedenken, daß die Männer, soweit sie ernster veranlagt s 
ganz eingesponnen sind von der Berufsarbeit und der Sorge für 
Familie, das absorbiert all ihre Zeit und ihr Interesse. Und 
imanche Männer dann wirklich sagen: Ich nehme mir gar keine 
für das Religiöse, so sagen sie wirklich keine Unwahrheit. Die 
lebigen Naturen unter den Männern natürlich verbrauchen alle 
Freizeit mit Sport, Kino, Motorrad und dergleichen. Ich mö 
noch hinzufügen, daß der Mann von heute — man möge 
man wolle — ein wenig vom Geiste Nietzsches angehaucht ist, 
Männer von heute fast kein Sündenbewußtsein haben und da 
kein Erlösungsbedürfnis. Ich habe erst vor kurzem in einem | 
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2  Hochwürden, ich hab’ nichts Besonders, nur die kleinen Fehler, die ja 
jeder Mensch hat. — Ich möchte noch einen Grund mitteilen, warum 
"Be Männer und Burschen zu den Sakramenten der Kirche gar keine 
Beziehung mehr haben; die Feststellung stammt aber nicht von mir, son= 

“ dern von einem erfahrenen älteren Missionspater. Der sagte mir: Die rei- 
 feren Burschen und Männer werden nie mit dem sexuellen Problem fertig. 
Doch es hat vielleicht wenig praktischen Zweck, die Gründe aufzus- 
spüren, warum der Großteil der Männerwelt jeden Kontakt mit der 
- Kirche verliert. Uns Seelsorger interessiert doch vielmehr die Frage: 
-  Quid faciendum? Was ist da zu tun? damit wir die Männerwelt mehr 


sorgers‘ beschränkte sich schon auf ein Minimum: die bisher Treuen 


dem I 
wirklich guten Willen zeigten. Aber gesagt hat ein jeder im Beichtstuhl:' 


. "für das Religiöse interessieren oder — der oft zitierte Aufsatz des „Seel 


“ nicht auch noch verlieren? Man hat verschiedene Methoden auss 


probiert (man erlaube mir die bescheidene Randbemerkung: Was ist 
unsere ganze Seelsorge in dem jetzigen Zeitenumbruch anderes, als ein 
ewiges Probieren, an den Menschen des Heute heranzukommen? Ich 
muß freilich im vorhinein feststellen, daß all diese Versuche, an die 
.Männerwelt heranzukommen, wenig oder gar keinen Erfolg gezeitigt 
haben. Doch ich will die Vorschläge der Reihe nach durchgehen. Die 
erste Methode wäre die Erfassung der Getreuen in Männerrunden der 
katholischen Männerbewegung. Doch wie steht es diesbezüglich auf 
dem Lande? Bei solchen ‘Männerrunden oder Männerzirkeln wird 
Bene ein Fünftel der Männer erfaßt, die sonst noch regelmäßig 
die Kirche besuchen. Die Männer wittern dahinter irgend etwas von 
einem Verein und jede vereinsmäßige Seelsorge schädigt heraußen die 
esine Seelsorge. In der Verlegung des kirchlichen Zentrums von 
der Pfarrkirche in ein Pfarrheim oder gar in ein Gasthaus sche ich 
die Gefahr einer Zersplitterung. Auch muß ich ganz praktisch fragen: 
3 2 Mer trägt auf dem Lande die ziemlich hohen Kosten, einen Laienredner 
= aus ‚der Stadt kommen zu lassen? Die Stadtredner sind überdies nur 
4 auf großstädtische Verhältnisse eingestellt und können sich den länd- 
chen Verhältnissen fast nie anpassen. Der Dorfpfarrer aber, der 
durchschnittlich jeden Sonntag zwei Mal verschiedene Predigten halten 
muß, verausgabt sich dabei so viel, daß er diesen Männerrunden keine 
_ interessanten neuen Stoffe mehr bieten kann. Ich fürchte ‘auch, daß aus 
‚(diesen Männerzirkeln auf dem Lande am Ende nicht viel mehr heraus> 
sommt als ein gemütlicher Tarocker oder eine Wirtshaus-Gesellschaft, 
e für den Priester wohl sehr zeitraubend, aber für die Seelsorge be 
ngslos ist. 
e zweite Methode wären die Männer-Einkehrtage; von den Män- 
tzitien auf dem Lande spreche ich überhaupt nicht, weil sie 
enmäßig so wenig beschickt werden, daß sie für die allgemeine 
sorge gar nicht in Betracht kommen. Auch die Männer-Einkehrtage 
ein rlipes Kapitel, das man kurz zusammenfassen könnte in die 
dlos gehen sie hin und freudlos kommen sie zurück, fast 
nur vom Seelsorger geschoben und gedrängt und gerade nur aus 
zu ihm, weil sie ihn nicht ganz im Stiche lassen wollen. Das 
"wird meist nicht gehalten, der praktische Erfolg plane nihil. 
ıderer Weg wären die Standesvorträge bei den Volksmissionen, 
hd, een. Dabei möchte ich eine Beobachtung mit- 
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teilen, die ich Fsssalıch bei meiner re Mission 
konnte. Die Standesvorträge der Männer und Burschen San; wie 
imeistens bei den Missionen auf dem Lande, über alles Erwarten hinaus 
gut besucht, doch ich mußte mit Bedauern feststellen, daß ca. ein Vier- 
tel der Burschen und Männer zwar der Standesversammlung beiwohn- 
ten, aber nicht die Sakramente empfingen. Also die immer wieder- 
kehrende Unlust der Männerwelt zu irgend einer religiösen Betätigung. 
Der Missionspater, ein älterer Herr, der gewiß in diesen Dingen Er- _ 
fahrung hatte, sagte mir noch voralisahnend® „Daß es Ihnen nicht so 
passiert, wie es mir schon in vielen Orten ergangen ist: die nächste 
Osterkommunion wird bei der Männerwelt vielleicht schlecht aus 
sehen, denn die meisten meinen, sie haben die Osterpflicht schon ans " 
tizipiert.“ Und wie vorausgeahnt, so traf es auch ein: die Osterzeit, ein 
halbes Jahr später, brachte wieder ein Absinken des Sakramentenemp= 
fanges der Männerwelt um ca. 5 Prozent. Immer wieder muß man die- 
selbe Interesselosigkeit für alles Religiöse bei den Männern feststellen. 
Aber es gibt ja doch auch draußen auf dem Lande noch allzeit Ge- 
treue, auch in der Männerwelt. Ich schätze sie unter meinen Leuten 
auf ca. 15—20 Prozent bei den Männern. Wie ist die Stimmung unter 
(diesen? Ich hatte vor der Mission, da ich jedes Haus besuchte, Ge 
legenheit genug, hinzuhorchen, was die Männer von der jetzigen Laser 
der Kirche halten, und da begegnete ich bei den katholischen Männern. 
immer wieder derselben Mutlosigkeit: aber Herr Pfarrer, es ist ja alles 
umsonst! Wie oft bekam ich das zu hören! Die Religion ist bei uns 
auf dem Lande zum Aussterben verurteilt, dieselbe Meinung vertreten 
sie übrigens auch vom Priesterstand und vom Bauernstand. Wir sind 
die letzten Bauern, — und das sagen öffentlich Landwirte, die auch in 
‚der Leitung der Bauernschaft eine gewisse Rolle spielen. 
Man hat nun auch versucht, dieser epidemischen Mutlosigkeit in 1 
Männerwelt entgegenzutreten und durch Massenaufmärsche, wie bei 
den Bezirkskatholikentagen und anderen Feierlichkeiten, der breiten 
Öffentlichkeit zu zeigen: Wir sind noch da, wir sind zahlenmäßig eine 
Macht. In manchen Dekanaten war auch die perzentuelle Teilnahme der 
Männerschaft ganz gut, doch die Nachwirkung gleich Null. Man suchte 
durch Reden, durch Standesvorträge sie seelisch aufzurufen und zu 
kräftigen. Aber ich hatte den. Eindruck, daß die Männer mehr das Zu 
sammentreffen mit den Bekannten aus den verschiedenen Pfarren und 
- hinterher das gemütliche Zusammensein beim kühlen Naß' interessierte 
als all die geistlichen Reden, die sie halt über sich ergehen ließen. 
Das sind nackte Tatsachenberichte, so steht es leider mit der Mine 3 
seelsorge auf dem Lande. Gibt es keinen Ausweg? Ich halte noch 
immer den Weg, durch Standesvorträge den Männern beizukommen, für 
den dankbarsten. Jeder Pfarrer weiß ja, wann zu den hohen Feiertagen: 2 
Allerheiligen, Weihnachten, Ostern, Pfingsten, er seine Männer in der 
Kirche hat, und ich betone nochmals: nur in der Kirche versammeln 
kann. Er lade sich dazu einen Männer-Seelsorger ein. Nun kommt wies 
der ein matter Punkt! Woher diese Männerseelsorger nehmen, die für Fi 
Landverhältnisse sprechen können? Männerseelsorger sind immer has 
. sehr rar. Ich wage zu behaupten, daß auch ein Pater Abel und 
Pfarrer. Jungbauer, wenn sie in ihrer Methode heute predigen wollten, 
keinen’ Erfolg hätten. Der Männerapostel sollte kurz angebunden sein, 
nicht zu langatmig, er sollte interessant aus seinen Erlebnissen erzäh- ‘ 
len, er sollte die Predigt launig würzen, ohne in banale Witze zu 
verfallen: (Denn Witze auf der Kanzel werden unter der le r 
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elfach anstößig befunden!) Die Landbevölkerung ist in_ihrer 
<ritik mindestens ebenso streng wie das Großstadtpublikum. 
em idealen Landmännerseelsorger wäre es auch wichtig, daß er 
vorher einen gewissen Kontakt mit seinen Zuhörern hätte. Lei» 
folgen die Patres oft das horazische Wort odi profanum vulgus 

hier ist nur ein Idealtypus kurz skizziert und erträumt, 
ber auch erwünscht und ersehnt von vielen Landseelsorgern, denen es 
am Herzen liegt, ihre Burschen und Männer der Kirche zu erhalten 
nd denen es gewiß wehtut, wenn sie diesem ständigen Abbröcklungs- 


ere Kräfte, die in der Praxis auf dem Lande stehen, für dieses Ge- 
der Männerseelsorge schulen und spezialisieren lassen? Oder 


net fühlen, auch anderen Pfarrern bei solchen Standesvorträgen aus- 
helfen könnten? vielleicht wäre tatsächlich mehr ‚amerikanische‘ Be- 


- Das alles sind nur Vorschläge. Wer weiß besseren Rat und’ 
Ife auf dem heiklen Wirkungsgebiet der Männer-Seelsorge auf dem 
ande? Viele Mitbrüder würden für jede Anregung diesbezüglich‘ 
ankbar sein. Dechant Dr. J. Baumgartner 


2 Se: Er ZDIE FILMARBEIT AUF DEM LANDE- 


‚ wäre unverzeihlicher Pessimismus, wollte der Landseelsorger die 
ıthalben in den letzten Jahren errichteten Kinos nur bedauernd und 
zend zur Kenntnis nehmen und sie als die jüngsten, aber nachhal- 
en Hemmnisse einer gedeihlichen Seelsorge bejammern. 
m Nachstehendem soll der Versuch unternommen werden, darzutun, 
‚etwa doch eine ersprießliche Filmarbeit auf dem Lande geleistet 
n kann. Denn die Mühe, die der Seelsorger oft aufwendet, um 
jetzigen Krisenzeit der bäuerlichen Bevölkerung bei der Jugend 
nd bei den Kindern einiges zu erreichen, wird leicht durch den Ein- 
uß des schlechten Films oder durch wahllosen Filmbesuch zur Wir- 
gslosigkeit verurteilt. Andererseits sollte der gute‘ Film wieder ge- 
jützt werden für die seelsorgliche Arbeit und bei Erklärung der Le 
jensfragen als wertvolle Hilfe dienen. - 
Ey st wäre es seelsorglich wichtig und klug, mit dem Kinobesitzer 
invernehmen zu pflegen und in ein Vertrauensverhältnis zu 
ten. Wenn er selbst sich noch nicht ganz seiner großen Verantwor> 
5 bewußt ist, so sollte in ihm doch nicht das; Gefühl erweckt wer> 
, daß der Pfarrer ‘der notorische Gegner seines Gewerbes ist. 
in läßt sich immer Gelegenheit finden, mit ihm über den Wert 
orgeführten Filme ins Gespräch zu kommen. Ist er ein Durch- 
tschrist, dann wird es dem geschickten Wort und dem verständi- 
ıd ruhigen Urteil des parochus über lang oder kurz auch gelin- 
ünsche betreffs bestimmter Filme anzubringen. Wenn dann die 
ung von der Kanzel für diesen besonders guten Film noch dazu 
daß das „Haus“ voll ist, ja, daß die Vorstellungen vermehrt 
n müssen, dann ist der brave Geschäftsmann zufrieden und läßt 


iten gefallen. 

Durch solche Haltung kann der Seelsorger erwirken, daß der Kino- 
‚sich bei ihm Rat holt für die Programmierung (ein schwieri> 
‚blem bei dem heutigen System der Filmverleihung), oder daß 
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prozeß in der Männerwelt zusehen müssen. Sollten sich nicht vielleicht 
‚es nicht möglich, daß Geistliche, die sich auf diesem Gebiet geeig 


glichkeit notwendig, gegenseitiger leihweiser Austausch zur Aus 


wie 


r 


er zumindest wertlose und re En nur 
abenden bringt, an denen es wegen der zu spät 
wegen den Bestimmungen des Jugendschutzgesetzes dem 
Jugend verwehrt ist, den Film anzusehen. Die staatliche F 
leider für uns nicht verläßlich ‚und so mancher Film ist „ji 
der es nicht sein sollte. “ 
Ein zweites kann mit Erfolg, wenngleich mit einiger Mühe; RER 
geführt werden. Der- Seelsorger trachtet rechtzeitig das Kinoprogramm 
für den nächsten Zeitraum von 1—2 Monate zu erhalten und unterzieht 
sich der Mühe, die Begutachtungen der Katholischen Filmkommission 
zu beschaffen. Ein Auszug wird dann vervielfältigt und in die Häuser 
getragen. Die Familien, die Interesse am Kino haben, nehmen das Blatt 
gerne, da sie so erstens einmal das Kinoprogramm daheim haben ne 
zweitens sich schon ein Urteil über die Filme bilden können. Wenngleic 
sich zu Beginn nicht gleich alle an die Beurteilungen gehalten haben, | 
konnten wir doch nach ungefähr einem Jahr Bemühens dieser Art fest- = 
‘stellen, daß sich recht viele diese Beurteilungen zur Richtschnur machen, 
weil die Erfahrung ihnen gezeigt hat, daß wirklich der als gut .bezei ch ” 
nete Film gut und der als schlecht bezeichnete Film wertlos war. - 
Ein drittes wurde und wird mit einer gewissen Standhaftigkeit u 
mit Erfolg durchgeführt: Bei jeder Gelegenheit, wo man mit der Ju- 
gend zusammenkommt, sei es in den Glaubensstunden, in den Jugend 
stunden oder in der Rundenarbeit der einzelnen Stände, bildet er Film 
'Programmpunkte, und zwar in zweifacher Art. = 
Erstens: Vorschau; Was wird in der nächsten Zeit ee 
Zweitens: Rückschau: Wie war es mit den letzten Filmen? 
Das schwer ‚den Mund-öffnende“ Landvolk beginnt da zu ‚reden. = 
Vor manchen Filmen kann gewarnt werden — manche halten sich an 
das priesterliche Urteil, manche au&h nicht; jedenfalls aber kann der 
Film im nachhinein besprochen werden, so daß die Möglichkeit besteht, 
Verbogenes gradzubiegen, mancher Häresie entgegenzutreten und das. 
Richtige und Wahre zu diesem Thema hervorzuholen. Dieses Tun ist = 
keine verlorene Zeit. Manche urchristliche Wahrheit scheint hier auf, 
an manchem Faulen und an mancher verderblichen Sitte kann in dieser 
Form gerüttelt werden. Vielleicht täusche ich mich, aber mir scheint es 
‚nach solchen Filmbesprechungen und -debatten, als ob ich eine Chris 
"stenlehre gehalten hätte, an der alle und gerade die Jugend, gern teil- 
genommen haben, während die Christenlehre in der Kirche, ohne d 
Möglichkeit zu fragen usw., mir kaum so gelungen vorkommt. D 
Jugend geht bei dieser Gelegenheit so ganz unbewußt heraus aus ih: 
Gedankenschlupfwinkeln und versucht ihr oft fragliches Tun a 
Grund des Filmerlebnisses zu verteidigen usw. Zu dieser wertvo 
Arbeit ist wohl jeder Film geeignet, sogar der schlechte. Uns: 
und die Zeit verpflichten uns, solche Gelegenheiten nicht zu Bo. er 
Gewiß setzt das voraus, daß der Seelsorger sich, wenn schon nicht 
einen jeden, so doch so manchen Film ansieht. Auf dem Lande ‚bleibt 
diese Arbeit wohl ihm allein, in Landstädten und Märkten dürften si 
für diesen Aufgabenkreis doch noch andere Mitarbeiter finden.- Jede 
falls sollte die Arbeit getan werden! 
Schließlich soll noch auf die Möglichkeit hingewiesen werden, vor al 
bei wirklich üblen Filmen, Parolen auszugeben. Einige verläßliche A 
liche (in jeder Filialgemeinde) werden mit der Meinungsbildung betraı 3 
Wenn dann gewisse Filme als fad, unwirklich, stumpfsinnig bezei. 
werden, lassen sich manche doch vom Besuch abhalten. Diese Prop 
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AH 


Task 


on manche Filme besuchen, werden in ein besonderes Be 
ngsverfahren genommen. Gewiß müssen die Aktivisten und 


| „Bearbeitung“ bekommen, aber auch da können wir ohne Über 

‚eibung von Erfolgen sprechen. 

Abschließend soll noch auf einige andere Möglichkeiten, gewiß nicht 

ganz positiver Art, hingewiesen werden. 

> Schule urd Seelsorgestunde bei den Kindern ergeben viele Ansatz- 
kte für die Filmarbeit von der Seelsorge her. Denn so mancher 

läuft als „jugendfrei“ auch für die Schuljugend und ist doch nur 


- Ablehnung wird von unseren Kindern als Besuchsverbot aufs 
aßt und dies zum Segen der Kinder. Freilich ist dies ein gewisses 
'agnis, weil wir auch auf dem Lande schon der Mitarbeit der Eltern auf 
ligiösem Gebiet nicht ganz sicher sind. Aber ist es einmal gewagt, 
ann fragen die Kinder ständig: Dürfen wir am Sonntag den Film be- 
? Gewiß gab es anfangs einigen Wirbel und Vorwürfe, wie 
„Was geht das den. Pfarrer an“, ja auch Drohungen mit „Anzeigen 
jegen Gewerbsstörung“, aber jeder Sturm hat sich noch gelegt. Heute 
t es so! und es ist gut sol; denn es:kann doch der Seelsorger von 

te nicht in überängstlicher Sorge sein Wirken und seinen Einsatz 
"unter die Knute der verdorbenen Volksmeinung beugen und als ein 
Mann gelten wollen, der nichts biegt und nichts bricht, den man wohl 

‚der Kirche hört, aber dann weggeht und tut wie ein Heide! 
Bei der Jugendarbeit läßt sich ähnlich vorgehen. 

o wie der Kinobesitzer darauf rechnen kann, daß der Pfarrer ein 
t findet, um das Kirchenvolk auf den einen oder anderen guten 
ufmerksam zu machen, gar wenn es ein religiöser Film ist, so 
erselbe Kinobesitzer es auch in Kauf nehmen, wenn derselbe 
r eben erklärt, was Schmutz ist und Schund. Diese offizielle 
ıaahme wird auch gelegentlich des Hausbesuches nicht verleug- 
sonstigen Gelegenheiten, wie sie sich eben dem nicht in 
sung verkrochenen Pfarrherrn "mannigfach darbieten. In 
mit Festigkeit wird er der Mutter und auch dem Vater ge- 
rklären, daß der Junge beim letzten Film schon gar nichts 
jatte und ein andermal ein Kinobesuch des Kindes gründlicher 
en ware. er ER EI 
ıdlich fruchtbringend ist es, wenn über Veranlassung des Seel- 
s dem Volke ein guter Film gezeigt werden kann, wo selbst tiefe 


gebracht werden, auch ein religiöser Film, der dann, weil der 
orger ihn empfohlen hat, nicht nur gut besucht sein wird, sondern 
uch der ländlichen Kritik jeglicher Art standhalten muß. Leider sind 
ese Art Filme, die der ländlichen Fassungskraft und Mentalität an- 
3t sind, noch selten. 

erum censeo... dort wo eben der menschliche Fortschritt in Got- 
sich verliert, überall dort müßten wir Priester alles daransetzen, 
menschlichen Errungenschaften in die Sicht Gottes zu bringen! 
h den Film! Amicus 
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t setzt wohl den unbedingten Willen zur Kleinarbeit und 

: voraus, aber lohnt sich gerade auf diesem Gebiete. Es gibt 

Dorfe ungekrönte Könige und Königinnen, nach deren An- 
‚alle anderen kehren und die den Ton zur Musik angeben. 

nente. die entweder zu jedem Film laufen oder gerade aus - 


- Helferinnen eine recht geschickte Hand haben, die solche „Filmsünder“ 


das die Phantasie der Kinder verseucht. Ein klares Wort und eine 


heitsprobleme in gut faßlicher Form und in verständlicher Kom» 


Anden Rand 


geschrieben 


DAS VOLK HAT NEUE GÖTTER, 
seinen Göttern opfert man!... In 
manchen unserer Länder gibt das Volk 
für Genußmittel und Toto und Radio 
so viel aus, daß- jedes für sich dem 
Volk fast so viel oder mehr kostet, 
als der. Dienst an Gott. Bei jeder 
Glocke und Orgel, die gebaut werden, 
heißt es: Warum baut man nicht bes- 
ser Wohnungen dafür? Man schämt 
sich, als Bischof fast, eine Kirche 
fertigzustellen. Aber noch nicht ist 
es gehört worden, daß. nach einem 
sroßen Sportfest einer adch nur laut 
gedacht hätte: Warum baut man da- 
für nicht. besser Wohnungen?, ‘obwohl 
eine einzige solcher größeren. Ver- 
anstaltungen so viel wie drei Kirchen- 
bauten kostet. Wir sagen damit nichts 
gegen den mäßigen Gebrauch von 
Genußmitteln, erst recht nichts gegen 
gute  Radiosendungen und saubere 
Filme und zuchtvollen Sport. Wir wol- 
len nur zeigen, wie sich die Blick- 
punkte verschoben haben...“ 

(Aus dem Hirtenwort der Fuldaer 

Bischofskonferenz, August 1952.) 


„DIE ZEIT ZWINGT DIE KATHO- 
lische Kirche, sich zu- erneuern, zu 
reformieren; die Kirche muß (auf den 
Ruf der Stunde) antworten durch. eine 
Vielzahl‘ von Heiligen und durch syste- 
matische Reorganisation. Die Arena, 


‘ An der bald die Entscheidungsschlacht 


geschlagen wird, wird durch materielle 

Probleme gebildet, aber um den vol- 

len Sieg in dieser Arena davonzutra- 

gen, ist es notwendig, daß wir uns im 

Geist gründlich erneuern.“ P. Lom- 

bardi in der holländischen Zeitschrift 
der PP. Jesuiten ‚De Linie“. 


DER HOLLÄNDISCHE  „HUMA- 
nistenverband“, eine Bewegung, die 
sich als nicht-christlich, ja ausgespro- 
chen antichristlich bekennt und: den 
Offenbarungsglauben als eines Huma- 
nisten unwürdig ablehnt, hat kürzlich 
auf einem Kongreß die Gleichstellung 
mit den christlichen Konfessionen in 

' Bezug auf die seelsorgliche Betreuung 
ihrer Anhänger verlangt. In den Spi- 
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SCHATZES . ; 


Schon ein oberflächliches. Da lättern Er 
des Ablaßbuches der Kirche läßt erkennen, 
welch reichen Schatz sie hier für die Gläus 
bigen hinterlegt hat und zum eifrigen Ge- 
brauch bereithält. Und welche Abwechslung _ 
bietet sich für das Andachtsleben im Lauf 
des Kirchenjahres. 715 Möglichkeiten Are 22 
die „Neue amtliche Sammlung der von der 
Kirche mit Ablässen versehenen Gebete und 
frommen Werke“ an. Aber auch hier hat 
der Seelsorger nicht bloß dem Wunsch 
seiner Kirche nachzukommen,s sondern ihr 
und den Gläubigen gegenüber sogar die 2 
Pflicht, die ihm Anvertrauten in das Ablaß 
wesen einzuweihen und zur Gewinnung an 
zuregen und ihnen dabei behilflich zu sein, 
Vielleicht stecken in uns- deutschen Priestern 
noch zusehr Mißtrauen und Abneigung g 
gen den Ablaß, so daß wir dafür nicht ganz 
warm werden können und auch nicht den E 
werbenden Eifer aufbringen, den wir bräuche 
ten. Der Gedanke, daß den Seelen der 
Lebenden, vor allem aber der Abgeschiede- 
nen im Fegefeuer damit ein guter Dienst _ 
erwiesen wird, möge die Hemmungen in uns 
überwinden helfen. 

Von Seelsorgern und Andächtigen wird 
immer wieder über das ewige Einerlei un 
serer Andachten geklägt. Schaffen wir. Ab- 
wechslung durch die vielen vorhin genannten 
Möglichkeiten. Die Leute hören bestimmt 
auf die ergreifend schönen Gebete der ver 
schiedenen. Ablaßwerke, weil sie einen fast 
greifbaren Nutzen und ein konkretes Ziel 
erkennen. Klugerweise wird vor Verrichtung 
des jeweiligen Gebetes oder Werkes der 
Ablaß den Leuten verkündet, die darauf 
noch sorgfältiger beten werden. Der Durch 
schnittschrist denkt nun einmal auch im 
Religiösen praktisch, Die Ablaßbedingungen. : 
sind für manchen sogar ein’ Anlaß zum 
Sakramentenempfang und ein Ansporn, sitt- f 
lich ernster zu streben. Auch hier zeigt sich ® 
nicht selten, daß Aussicht auf Lohn en 
stärkeres Motiv sein kann als Furcht vor 
Strafe. Dauerndes Aufklären über Wesen 3 
des Ablasses und über die Bedingungen zu 
dessen Gewinnung sind für das einfache 

Volk unerläßlich, damit sie nicht erlahmen. 4 
Diese Mühewaltung trägt aber sicher ihre 
kleinen seelsorglichen Früchte. Einige kurze 
Ablaßgebete werden mit dem Volk durch f 
gemeinsames Beten zum privaten Gebrauch 
eingeübt, während ihm längere durch Ab 
schrift zugänglich gemacht werden. Dadurch 
leisten ‘wir einen wertvollen Beitrag zur Ge E 
betserziehung der Gläubigen. Variatio delec- 
tat gilt auch vom Gebetsleben. Die Senken 


vir. ah: diese- achte Art einen 
etsschatz vermittelt haben, wer- 
anken, da sie nun stets echt reli- 
danken, Formeln und Werke wis- 


De, Alltagsgetriebe aufrichten, 


en nn, die dafür a Zeit übrig 
Sie änzuleiten, werde nicht über 
»n, Ein großer Anreiz wird auch der 
‚daß die Gläubigen für ihre Verstorbe- 
. Fegefeuer mächtige Hilfe und starken 
rost dadurch schaffen können, daß sie 


enden können. Dr. Franz Loidl 


DER ST. NIKOLAUSTAG KOMMT! 


Seelsorger wissen nur zu gut, welch 
und wertvolle Hilfe ein gut gestalteter 
"Nikolaustag für die Kinderarbeit- bedeu- 
E . Aus einer Umfrage bei Geistlichen 

aktiven katholischen Laien, die in der 
erarbeit stehen, ergeben sich folgende 
schläge, Kritiken und Anregungen, die 
“Mitbrüdern sicherlich in etwa dienlich 
werden. Vielleicht könnte der eine oder 
“andere Seelsorger aus seinen Erlebnissen 
nen Derüglich des St. Nikolaus- 
s manches erzählen, beziehungsweise rich> 
tellen. 
ndergärtnerin meint, man solle zu= 
eitgerecht durch einen Brief oder 
ch eine persönliche Aussprache die Ge- 
äftsleute bitten, den üblichen Krampus 
mel in den Auslagen zu unterlassen und 
Bet der SE ganz auf 


eieen Be Dur dem. Feste 
Nikolaus gerecht wird, sondern auch 
os das Interesse der Beschauer in- 
der. Neuheit/ der Darstellung wesent- 
K en kann. (Etwa nach dem Grund- 

Alles Neue begeistert!“ und: „Quoti> 

\ scunt!“) Man könnte auch auf der 
der in den einzelnen Gliederungen 
tholischen Aktion darüber sprechen. 
auf die Dauer nicht mehr an, still- 
end und tatenlos dem zuzusehen, was 


enn schon die 
ceit von St. Nikolaus Notiz nimmt, 
zu begrüßen ist, dann soll sie 
3 "würdiger und gediegener Weise 
- Die Kindergärtnerin hat damit ein 
_ ausgesprochen, dessen rechte Lö- 
sehr am Herzen liegt. 


brauchen können, die ihre Seele _ 


nen bestimmte Ablässe fürbittweise zus 


‘“tälern, im Heer, in Gefängnissen: usw. 
sollen humanistische Seelsorger. zuge- 
lassen werden. (KNP.) 


DER OSSERVATORE ROMANO. 


brachte kürzlich an hervorragender 
Stelle einen Artikel über die Wichtie- 
keit der Statistik für die seelsorgliche- 
Arbeit. Der Autor, Roberto Perenna, 


weist darauf hin, wie unerläßlich es 


z. B. für einen Bischof, der sein Amt 
antritt, ist, über die Situation der 
Diözese verläßliche Unterlagen zu 
haben, und sich nicht erst durch 
Visitationen selbst ein Bild machen zw 


müssen. Ein diözesanes Amt für Sta- _ 


tistik sollte auch jedem Pfarrer, der 
neu in eine Pfarre kommt, ein ver- 
läßliches Bild der religiösen Situation 
in dem ihm anvertrauten Gebiet Si: 
ben können. 


KARDINAL FRINGS, ERZBISCHOF 
von Köln, eröffnet in diesem Herbst 
nicht nur ein Seminar für Seelsorge- 
helferinnen, sondern auch eines für 
männliche Seelsorgehelfer. Eine zwei- 
jährige Ausbildung und ein Probejahr 
sind vorgesehen. Mindestalter für den 
Eintritt” ist 21 Jahre, für die An- 
stellung 25- Jahre. Die Seelsorgehel- 
fer und -helferinnen werden: von der 
Diözese besoldet, und zwar nach den 
Dienstjahren, bei Verheirateten auch 
nach der Zahl der Kinder. _ (KNP.) 


AUCH AM HEISSESTEN TAG 
einer Hitzewelle in Amerika, einem 
Sonntag, ließ sich ein Pfarrer von 
seinem Prinzip: 
Predigt“ nicht abbringen. Allerdings 
war die Predigt kurz. Nach einigen 
Bemerkungen über die kaum erträg- 
liche Hitze schloß er: „Damit Sie nun 
die Hitze leichter ertragen, gebe ich 
Ihnen einen Gedanken mit: Es gibt 
einen Ort, wo die Hitze noch grö- 
Ber ist. Sorgen Sie dafür, daß Sie 
dort nicht hinkommen. Amen.“ 

(KNP.) 


DER BISCHOF VON LOURDES, 
Msgr. Theas, der diesen Sommer einen 
schweren Herzanfall erlitten hat, Heß 
sich im Krankenauto zur Grotte brin- 
gen und betete dort auf einer Trag- 
bahre unter den anderen Pilgern. 

(KNP.) 


„DIE MÄDCHEN SEIEN TAPFER 
und die Knaben sanftmütig.“ 
(Kard. Newman auf dem Sterbebett.) 


SE 


„Keine Messe. ohne | 


fügung. 


In SUDDEUTSCHLAND Fe 


zwei evangelische Pfarrer einen vier- 
‚wöchigen Urlaub erhalten, den sie als 
Arbeiter in einer Fabrik verbringen. 
Sie arbeiten unter genau den gleichen 
Bedingungen, wie die anderen Ar- 
beiter, um deren soziale Lage und 
Lebensumstände kennenzulernen, stel- 
len ‘aber, da ihr Gehalt; weiterläuft, 
ihren Arbeitslohn den Wohlfahrtein- 
richtungen der Betriebe zur Verfü- 
(KNP.) 


„WAS JETZT AUF EUROPA LOS- 
geht, ist letzten Endes europäischer 
Geist, den die vom Christentum abge- 
fallenen Abendländer selbst entfesselt 
haben. Nur die Missionare waren un- 
sere selbstlosesten Freunde.“ Dieser 
Ausspruch eines jungen chinesischen 
Priesterstudenten am Kollegium der 
Propaganda in Rom, den der CND. be- 
richtet, ist wert überdacht zu werden. 


DIE KATHOLISCHE MARQUEITTE- 
Universität in den USA. führt. perio- 
disch weltanschauliche Vorträge für 


ken Anklang finden. In den vergange- 
nen Jahren traten 70 Prozent der 
protestantischen Zuhörer zum katho- 
lischen Glauben über. In ähnlichem 
"Sinn wirkt auch das St. Franziskus- 
Seminar in Milwaukee, das mit großem 
Erfolg einen brieflichen Fernkurs mit 
nichtkatholischen Studenten unterhält. 
(CND.) 

UM DER STARKEN TEILNAHME 
der Jugend an kirchlichen Veranstal- 
„tungen und an der religiösen Unter- 
weisung  entgegenzuwirken, soll der 


- Tscehechoslowakische Unterrichtsmini- 
- ster für die Schulstunden, die früher 


für den Religionsunterricht bestimmt 

waren, Unterricht in- der _marxisti- 

schen Dialektik angeordnet haben. 
(KNP.) 


DER ERZBISCHOF VON -PARIS, 
‘Msgr. Feltin, sprach kürzlich in .eimer 
- Ansprache in Notre Dame von der 


Sendung des Politikers: „Die öffent- 
liche Funktion verleiht dem, der. sie 
ausübt, etwas Gemeinsames mit dem 
Priestertum: er wird gleichzeitig Ver- 
treter der Menschen und Vertreter 
Gottes. Damit ist er aber auch Mitt- 
ler zwischen der menschlichen Ge- 
sellschaft und dem Allerhöchsten. Es 
ist nicht so einfach, Vertreter der 
Menschen zu sein: man muß sie ken- 
nen, mit ihnen leiden, sie verstehen, 
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Nichtkatholiken durch, die stets star-. 


: Es fehlte. dir Ordnung, un« 

geht es einfach nicht. Ich En ;e vor 
schon einige Wochen vor dem st 
der Kinderseelsorger mit seinen 
eine Bar Planung macht. Je 


wird sie auch RN 


Ein Pfarrer betonte, man müßte Sa 
in erster Linie eine kirchliche St. Nik 
andacht halten, etwa nach dem Behel: 
Wiener Seelsorgeamtes, und sich genau an 
die da_ gegebenen Anweisungen halten. Er 
habe selbst schon mit gutem Erfolge 
vielen Jahren die Andacht mit den Kin 
gebetet, wobei natürlich jedes Kind & 
Text in Händen hatte. Anschließen. wäre 
dann im Pfarrheim eine außerkirchliche 
St. Nikolausfeier durchzuführen. Den Krar 
pus lassen wir am besten gänzlich fort. Sein 
Auftreten bringt nur Unruhe mit sic 
lenkt die Kinder allzusehr vom Wesen 
ab. Der Nikolaustag soll ganz im 
jenes großen christlichen Menschen 
und diese Einheitlichkeit müßte unbe dir 
gewahrt bleiben. E 


Ein Landpfarrer: „Wir da die _ 
mühungen, die die Kinder auf. dies: 18 
vorbereiten, und die Nacharbeit nach de: m 
St. Nikolausfeste nicht außer acht lassen 
Die Feier des St. Nikolaustages bringt 
viele Möglichkeiten mit sich, auf wi EL 
christliche Glaubenswahrheiten hinzuweise N 
und sie konkret für das Leben auszuw. 


Eine Sn Er die schon viel f 


Difkteche Christentum im Alltag beton 
„Man möge die Gläubigen bitten, ee 
hl. Nikolaus zu sein und durch S$per 
ermöglichen, daß alle Kinder auch : 
scheidenes Säckchen mit Süßigkeiten erha 
ten. Ist es doch die Nächstenliebe € st 
inderbischofs gewesen, die rn 

nahezu Jahrtausende überdauern läßt 
seine Persönlichkeit auch heute noch so 
gemäß erscheinen läßt. Es könnte auch ne 
geeignete Kleinschrift (empfehlenswert die 
Kleinschrift „Der Nikolo“, Verlag © 
ber-Wien, mit guten Geschichten um 
Heiligen) als Geschenk sein oder einen K 
penbogen oder ein solcher zur Au; ell 
eines Adventhauses. So könnten gleichzeitig 
die Kinder zur Aufstellung einer 
Weihnachtskrippe angeregt werden, 
der Familie zur Weihnachtszeit 
den Mittelpunkt bilden soll. 


RR ge zia Fides“ berichtet von einem 
ders sroßen Erfolg, den eine Pfarre 
pan | mit der Unterteilung der Pfarre in 
engel und dem Aufbau lebendiger 
Gemeinschaften gemacht hat. In Hi- 


me; 

haben die Scheuter Missionare vor vier Jah- 
n begonnen, den uralten Begriff der japa- 
nischen Nachbarschaftsgemeinschaft, ‚„tonari- 
gumi‘, für ihre Pfarrgemeinde fruchtbar 
zu machen. Sie errichteten innerhalb ihrer 
- Pfarre nach und nach 20 Gemeinschaften 
_ auf der Basis des Nachbarschaftsverhältnis- 
ses, Die „Sprengelleiter“ werden auf ein Jahr 
vom Pfarrer ernannt. Sie halten jeden Monat 
eine Versammlung ab, wobei sie jeweils 
konkrete Aufgaben. stellen, und machen in 
- jeder Familie und bei jedem Einzelstehenden 
ihres Gebietes monatlich einen Besuch. 


 Wohlfahrtseinrichtungen zugeführt. Wer die 
esse versäumt, wird gemahnt. Besonders 
erzlich kümmert man sich um die Katechu- 
enen und Neuchristen, um ihnen, die durch 
re Konversion frühere Bindungen verloren 
ven, eine neue Heimat zu geben. Die 
S( ıeuter Missionare hatten vor vier Jahren 
: 50 ten in ihrer Pfarre; eute 


einer kleinen Stadt der Hauptinsel, 


'ranke “und Arme werden den katholischen 


sie. ertragen, sie anhören... alles 


Dinge, die theoretisch, auf_ dem Pa- 


pier leicht sind, in Wirklichkeit da- 2 


gegen oft schwer!“ 
. (Kath. Schweizerbauer.). 


IN- DEN VEREINIGTEN rk 2 


wurde kürzlich eine Nationale Bibel- 
woche. gehalten, und zwar gemeinsam 
von Katholiken, Protestanten und Ju- 
den. In mehr als 3000 Orten „wurden 
Festlichkeiten ‘organisiert, bei denen 
die Heilige Schrift als kostbarer ge- 
meinsamer Besitz der Offenbarungs- 
eläubigen herausgestellt wurde. 
(KNP.) 


„FAMILIENFERIEN“ FÜR WENIG 


bemittelte kinderreiche Haushalte wur- 


den heuer erstmalig in Deutschland 


durchgeführt.. Die Familien bezahlen ° € 
‘ohne Rücksieht auf die Zahl der Kin-  . 


der für einen vierzehntägigen Heim- 
aufenthalt so: viel, wie der Vater .in 


‚diesen zwei Wochen verdient. Die 


Eltern. können sich* ganz ihren Kin- 
dern widmen und die Familie schließt 
sich so enger aneinander. Außerdem 
wird eine -Gemeinschaft von Fa- 
milien gleicher Gesinnung, Anschauung 


und Verantwortung zusammengebracht.. 


(CND.) 


KRISIS DES PROTESTANTISMUS? 


> protestantische Zeitschrift „Christ und Welt“ legt in einer Auf- 
zreihe über die geistige Lage des Protestantismus beachtliche Gedan- 
:n vor. Ziel der Untersuchung ist die Beantwortung der Frage: „Ob 
it der jetzt ablaufenden Epoche, deren tragende Gestalt der dies- 
B,\ zusam Mensch ist, ei ‚der Protestantistäus seine gestal- 


einer RR die Seelen zu erfassen“ : (a 


rotestantische Zeitalter“. 


Er 


hau am Ende? Trotz seiner caritativen, organisatorischen, 
chen Kraft, trotz der Una-Sancta-Bewegung — sind das alles nur 
e Kräfte — die für die geistige Lebendigkeit des heutigen Prote- 
mus noch kein Kriterium sein können? 
katholischer Seite sei die geistige Anziehungskraft am stärksten. 
end der Protestantismus die Welt gewinnt, rettet der Katholizis- 
: Welt nach innen vor em Versinken in der äußeren Beiieb 


A 


I Verfasser ist sich darüber klar, daß das Zeitalter ungebundener 
freiheit, dem der Fortschritt der Wissenschaft alles war, abge> 
1 ist. „Christlich-bürgerliches Kulturvertrauen“ kennzeichnete das 
Ist damit nicht der Protestantismus über- 


sozial- 


% 
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Seele wenig, während die anima hatüzaliter christian I 
ihre alte Heimat, die katholische Kirche zurückkehrt. _ 
Am meisten beeindruckt den Verfasser die sroße Zahl vor 
versionen zur katholischen Kirche. Nicht die Zahl der Konv. En 
macht nachdenklich, sondern, daß heute geistig führende Persönlich- 
keiten wie Graham Greene, N Elliot, Evelyn Waugh, Chesterton 
P. Thomas Merton O. Cist. ref., zur katholischen Kirche zurückkehren 
Man kann nicht bestreiten, daß sie durchwegs aus sehr ernsten Mo- 
tiven, nicht von Gott weg, sondern zu Gott hin konvertierten. \ 
Wer diese Konversionen bagatellisiert, beantwortet nichts. Es handel 
sich nicht um schwache Seelen, die im Chaos der Glaubensmeinungen 
ein gefestigtes, ja autoritäres Regime suchen. Denn Männer wie Greene, 
Haecker, Bergengruen sind keine subalternen Befehlsempfänger Roms, 
die sich der eigenen Verantwortung entziehen möchten. Auch beweisen 
ihre Werke ihre christliche Ursprünglichkeit und Kraft. 
Der Verfasser weist auch auf die Tatsache hin, daß viele Bestsller. in. 
Amerika und Europa von katholischen Schriftstellern, zahlreiche auch 
von solchen, die vom Protestantismus zum Katholizismus konvertierten, 
stammen. Diese Bücher zeigen, worin ihre Verfasser die Mängel = 
Protestantismus sehen. 
Die Gründe für die Konversionsbewegung sieht der Verfasse so 
wohl in. der gfößeren inneren und äußeren Geschlossenheit, in der Uni> 
versalität und katholischen Weltweite wie in der tieferen Hingabe und 
Leidenschaft der Religiositäit der Gläubigen auf katholischer Sei 
Gerade der intellektuelle Mensch werde von der katholischen we 
anschauung stark angezogen. 
Man kann jedoch nicht sagen, daß gerade die gefestigte autori i 
Stellung des unfehlbaren Lehramtes das letzte und ausschlaggeben. 
Motiv für die Konvertiten sei. Die Gottesbegegnung sei eine unmitt 
barere als im Protestantismüus. Das Bewußtsein der Ordnung und 
tholizität der Kirche, die liturgische Verherrlichung Gottes über alle 
Zeiten und Räume hinweg, die Kräfte tiefer christlicher Glaubens 
inbrunst sind im Katholizismus lebendiger und deshalb die Motive für 
manche Konversion heute. Be 
Der Verfasser weist darauf hin, daß die ee Chin wie 
der nach der Substanz ihres Glaubens zu fragen haben. Die starke Hin- 
kehr zum Katholizismus sei für die Protestanten SE arnung vor Selbst. 
zufriedenheit und Sattheit, Anruf, das Wesen ihres Glaubens im Lic 
der Reformationsgedanken zu überprüfen. 2 
Katholischerseits kann-man auf die Fortsetzung der Aufsatzreihe ges 
spannt sein. Doch kann der katholische Leser die oben angeführten 
danken über die Konversionsmotive nicht unwidersprochen akzeptiere 
Unrichtig ist die Auffassung, man könne nicht sagen, daß „gerade die 
gefestigte, autoritäre Stellung des unfehlbaren Lehramtes das letzte und 
ausschlaggebende Motiv für die Konvertiten“ gewesen sei, während das 
irrationale, auf der Ebene des Gefühls sich vollziehende Gottes- 
erlebnis das Hauptargument für die Konversion intellektueller Pro- 
testanten sei. 
Gewiß, es ist richtig, daß viele durch das liturgische Gottes 
zu ihrem Glauben gefunden haben, entsprechend dem Wort alex” 
orandi lex credendi“. Aber der Hauptgrund für die Anziehungskraft 
der katholischen Kirche liegt nicht im „weihrauchvernebelten“ a - 
dunkel mystisch-liturgischen Gotterlebens, jenseits aller Vernunft, so 
dern in der im hellen Tageslicht erstrahlenden zwingende 
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» Das Ki katholischen Dogmas, das den Senschlichen Verstand 


lehren, die in ganz entscheidenden und höchst wichtigen Glaubensfra- 
gen sowohl Position wie Negation zu vertreten wagen. Hauptargument 


die fortwährende, unverfälschte Überlieferung, Bewahrung und Ent 
wicklung des Depositum fidei sichert. IR 
Das Formalprinzip des Protestantismus, die freie Forschung 
in der Bibel, öffnet dem schrankenlosen Subjektivismus und In 
dividualismus gerade dort Tür und Tor, wo Autorität und Objektivi- 
tät Gewißheit im Glauben geben müßten. Die besten Geister des Prote- 
 stantismus haben erkannt, daß die Bibelnicht dieeinzige Glau- 


_  bensquelle sein kann, und daß Gott das höchste Gut des Chri- 


stentums, die Wahrheit, nicht einem toten Buch, sondern einer lebendi- 
gen Lehrautorität anvertraut haben muß. Und daß Christus jeden Tag 
dafür Sorge tragen mußte, daß jede Glaubenswahrheit unverfälscht be= 
_  wahrt werde, entsprechend Seinem Wort: „Ich bin bei euch alle Tage 

bis ans Ende der Welt!“, während der Protestantismus behauptet, die 
Kirche habe Jahrhunderte lang in wesentlichen Glaubensfragen geirrt, 
“ bis Luther im 16. Jahrhundert die Kirche gereinigt habe. Durch die 
Einsetzung eines unfehlbaren Lehramtes im Papsttum hat der Herr für 
die unverfälschte Weitergabe des Glaubensgutes von Geschlecht zu 
- Geschlecht Sorge getragen. 
- So mannigfaltig auch die Führung einzelner Konvertiten zur Kirche 
_ motiviert sein mag, jede Konvertitenbiographie stellt klar heraus, daß 
das Suchen und Ringen der Konvertiten nach der Wahrheit im 
katholischen Glauben zur Ruhe kam, weil die katholische Kirche durch 
ihr Lehramt das Dogma klar formuliert im Gegensatz zu dem unklaren 
“und logisch unbefriedigenden Glaubenssystem des Protestantismus. 


sucht die Wahrheit ganz und 'ungeteilt, das ist wohl der Hauptgrund 
- zahlreicher Konversionen, namentlich Intellektueller, zum Katholizis- 
mus. Das irrationale, gefühlsmäßige Gotterlebnis steht zumeist nicht an 
erster Stelle als Konversionsmotiv. 

Im mancher Mischehe hat die schweigende Hingabe der Frau den 
Gatten heimgeholt. Künstler und Gelehrte fanden durch den kulturel- 
> len Reichtum zurück. Anglikanische Gelehrte und Schriftsteller wie 
a - Newman, Manning, Robert Hugh Benson durch das Studium der Kir 
_ ehengeschichte, Huysmans, Verkade durch die Kunst. Der französische 
Dramatiker Capp&e wurde durch seine Krankheit und durch die Lektüre 
‚des Evangeliums, der schwedische Schriftsteller Strindberg durch seine 
“Sehnsucht nach Reinheit katholisch. Paul Claudel entzückte das Magni- 
fikatin Notre Dame, den kritischen Paul Bourget begeisterten die Sozial» 
ehren der Kirche. Aber der innerste Antrieb aller Konversionen war mehr 
der weniger die tiefe Sehnsucht nach der ganzen Wahrheit. 
© Dies war das tiefste und eigentliche Motiv. Was außerdem zur Kon- 
version führte, wurde vielleicht Anlaß, daß die Konversion gelang. 
Denn viele Menschen erkennen, daß die ganze Wahrheit des Christen 
tums im katholischen Glauben dargeboten wird, aber äußere Gründe 
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sion nicht. Beides ist eine hohe Gottesgnade: das innere Motiv, 
wie die äußere Veranlassung. Wo das eine ohne das andere vorhanden 
ist, wird es kaum zur Konversion kommen. P. Anselm Rüd O.S.B. 


- 


der meisten Konversionen ist die Stärke der katholischen Kirche: 
ihr unfehlbares Lehramt, das katholische Formalprinzip, das 


rhindern den Übertritt, sie finden die Veranlassung zur Kon>- 


- völlig befriedigt, im Gegensatz zu dem wirren Durcheinander der Irr- 


Die Wahrheit ist unteilbar! (veritas stat in indivisibili!). Der Christ - 


EXERZIIIEN UND WECKUNG . GEISTLICHER BERL 


Die Kirche schreibt er Anwärtern auf den geistlichen B 

x an den Zeitpunkten wichtiger Berufsentscheidung geistliche 
> zu machen, so dem Ordenskandidaten vor dem Eintritt ins ] 
und wieder vor den ersten Gelübden, dem Kleriker vor dem Eı 

© der verschiedenen Weihestufen. Die Kirche sieht also einen b 
samen Zusammenhang zwischen dem Gedankengut der Exerzitien 
‚der Weckung geistlicher Berufe. (Darüber wurde auf einer Tagı de 
>  Exerzitienmeister in St. Florian, im Juni 1952, ein Vortrag gehalten 
aus dem einige Gedanken hier vorgelegt werden.) 


- 1. : x = 2 2 = 


zitien a ein Mittel : zur SWeckune von Berufen en 
Das wäre von zwei Seiten aus falsch gesehen. Einmal von Se 
Berufes aus. Denn der ist immer eine Sache heiliger Freiheit. Fr 
von Seite des Rufenden. „Er rief zu Sich, die Er selber wollte“, hei 
es bei der Apostelberufung (Mk. 3, 13). Und wenn Paulus schon N 
Christenberuf gelten läßt: „Es kommt nicht auf das Wollen | und 
nicht auf das Laufen, sondern auf Gottes Erbarmen“ (Röm. g, so 
müssen wir das beim geistlichen Beruf wohl noch mehr bestehei lassen 
Darüber hinaus ist die Wahl des geistlichen Standes ja i 
- Sache der zartesten persönlichen Freiheit! Die Kirche legt 
scheidung über den’ Beruf gar nicht in ein gefühlsmäßiges Hing 2 
‚sein, noch er in eine‘ augenblickliche a Hochstiı mun; 


wohlüberlesten Fr aus aedirich Bee erfolk 
schluß des Kandidaten, die Eignung natürlich vorausgesetz 
Aber auch von Seite der Exerzitien wäre ein ungestümes D gen 
zu einem bestimmten Beruf ein Mißgriff. Sie sollen doch gerade 
der sie macht, die Möglichkeit geben, unbeirrt von ungeordneten ' 
_ gungen und auch von unerleuchteten Beeinflussungen nichts anc 
als den Willen Gottes bezüglich der Ordnung des Lebens zu er 
und zu bejahen. Sie müssen eine wahre Wahl ermöglichen, dü 
nicht die Entscheidung im vorhinein festlegen ‘wollen. Man \ 
mit wohl auch, psychologisch gesehen, besonders bei unserer h 
2. = Jugend, leicht das Gegenteil erreichen. Va 
ER: Zu beachten ist in diesem Zusammenhang, was Ignatius in der 18 
und 20. Vorbemerkung sagt. Er unterscheidet deutlich zwei Klassen von 
Exerzitanten. Solche, die nur „wünschen, besser unterrichtet zu ‚werd: N 
PR und zu einem gewissen Seelenfrieden zu gelangen“. „Die soll man 
- einigen Übungen der ersten Woche entlassen und ihnen den Weg 
Vollkommenheit gar nicht vorlegen. Anderen, „die den größtmögli 
- Fortschritt im geistlichen Leben zu machen verlangen“, soll 
weiteren Betrachtungen der Exerzitien geben. In unseren Kursen k& 
‘nen wir kaum diese Unterscheidung machen, außer daß wir diese zweite _ 
Klasse durch Kurse für Fortgeschrittene oder solche von längerer 
Dauer irgendwie aussondern. Wenigstens ist es klar, daß wir. nis 


Zuhörern ‚so ‚ohneweiters das Ideal des geistlichen Be> 
‚allgemein gewünschtes Hochziel ides inneren Lebens vor 
um mindesten muß immer deutlich dazu gesagt werden: 
assen kann, der fasse es!“ Nicht jeder junge Mensch, der rein 
m ist, ist deswegen schon zum geistlichen Stand berufen! 


dı densstand und jegliche Art der evangelischen Vollkommenheit 
erwahlen, so ist es während.-dieser geistlichen Übungen besser, dies 
t zu tun“. (15. Vorbemerkung.) Diese Zurückhaltung ist besonders 
wendig, weil gerade die religiöse Hochgesinnung, die die geistlichen 
bungen bei Jugendlichen leicht erzeugen, .eine ungünstige Zeit ist, 
;o nüchterne Entscheidungen zu treffen, wie sie eine Berufswahl 
ellt. (14: Vorb.) Der Exerzitienmeister soll kein „Klosterjäger“ 


können Exerzitien zur Weckungvon Berufen 
SEE “ beitragen? 


e obigen Vorsichtsklauseln vorausgesetzt, können die Exer- RR 
r doch ohne Zweifel Entscheidendes in dieser Lebensfrage dr 
isten. Das sagt schon ihre ganze Geschichte. Ignatius hat durch == 
ichen Übungen seine Gefährten gewonnen und geschult und 5 


"so oft für einen guten Priesternachwuchs, besonders in Deutsch 
l, Entscheidendes geleistet. Freilich hat er die Auswahl seiner Exer- 
immer sehr sorgfältig getroffen! ’ 

| xerzitien schaffen die geistigen Grundlagen, die Atmosphäre, 
der heraus Berufe zum geistlichen Stand sich entwickeln können. 
r der Hauptgründe für den Mangel an Berufen ist heute sicher der 
meine Schwund an Gebetsgeist, Glaubensgeist, Opfergeist im gans- 
ik, besonders wenn wir die Erziehung betrachten. Nun sind 
weifel die Exerzitien vorzüglich geeignet, gerade diese Haltun- 
“den uns Anvertrauten wieder zu beleben. Gläubige Hoch> 
- des Berufes bei den Eltern, Gebetsgeist in den Familien, 
igkeit und Opfermut bei der: Jugend werden durch die Exer- 
cher in, ausgezeichneter Weise gepflegt werden. Dazu können 
alle Arten von Standesexerzitien ihren Teil beitragen. 


ie Exerzitien können die konkrete Anregung zum Beruf vermit- 
Zur Weckung des Berufes gehört doch die „gratia externa“, die 
inregung zum Berufsgedanken. Eine Pustertaler Bäuerin hat 
e Mission gehört, daß Eltern auch um den geistlichen Beruf für 
nder beten sollen oder wenigstens können. Das wäre ihr bis 
ls Frevel erschienen, meinte sie. Sie hat es getan — und von 
öl£ Kindern haben fünf den geistlichen Stand erwählt. Die 
eines einzigen ausgestreuten Samenkorns! Ein anderes Mal kann 
rt der geistlichen Lesung oder einer aufgelegten Schrift sein, 
"Gedanken weckt. Fast ausnahmslos in jedem Exerzitienkurs 
Gelegenheit geben, vom Ideal des geistlichen Standes und 
- Förderung der Berufe zu sprechen. Bei Priestern werden wir 
> das eigene Berufsideal bewußt wieder aufleben lassen, son> 
auch von der Pflicht und den Möglichkeiten der Berufs- 
6 Se 
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forum: etwas ehren. Ob wir nicht auch son in Prec 
Katechese eindringlicher. darauf hinweisen sollten? 


Wenn wir Brautleute und Eheleute vor uns haben, werden v 
Verantwortung der Familie reden, aus deren Schoß die Kandi 
den geistlichen Stand kommen sollen. Auch ein Wort von I 
.. der Berufswahl wird nicht überflüssig sein. de 


Den Exerzitien für: Jugendliche kofnmt natürlich für unsere Frage 
die größte Bedeutung zu. Sie müssen in diesen Tagen, da sie so aufge 
schlossen für das Gute sind, auch ein Bild von den Höhenwegen des 
Christenlebens bekommen. Es gibt junge Christen, die aufwachsen, 
ohne jemals auch nur von der Möglichkeit des Priester oder Ordens 
berufes zu hören. Selbst in Ehevorbereitungskursen dürfen wir es 
nicht unterlassen, auch vom Weg der freiwilligen Jungfräulichkeit um 
des Himmelreiches willen zu sprechen. In der Gegenüberstellung Br 
leuchtet das Ideal jedes Standes ganz besonders schön auf. Auch 
Christus spricht von der Jungfräulichkeit gerade in Verbindung mit 
dem hohen Ideal der wiederhergestellten uns Ehe. 
(Matth. 19, 10—12.) # 


In. Tirol war bei einem Brsnleueekurs zufällig P. Paschalis Schmid, a 
der Gründer des Priestersamstags, anwesend. Es hat auf die jungen 
Leute tiefsten Eindruck gemacht, als er ihnen den Vorschlag‘ machte, » > 
öfters gemeinsam um die Gnade zu beten, daß sich eines ihrer en 
einmal Gott weihen dürfe. er 


Welche Bedeutung gute Studentenexerzitien immer ne en = 
wird hier noch einmal deutlich. Das Ideal wäre, daß alle unsere Ober 
mittelschüler zum mindesten einmal an Exerzitien teilnehmen könnten. 
Sie würden ihnen nicht nur den Gedanken an den geistlichen Beruf 
einmal in schönem Licht zeigen, sondern auch im allgemeinen den 
" Boden schaffen, auf dem-allein der hochherzige Entschluß zu seinem 

religiösen Höhenweg Wurzel fassen und sich entfalten kann, iR 


Natürlich. ist auch: die Lesung in den stillen Tagen und Stunden > 
der geistlichen Übungen ein Weg, den Berufsgedanken zu vermitteln 
oder zu klären. Gut geschriebene Lebensbilder (Hünermann!), Mis- 
sionszeitschriften, Kleinschriften sind von großem Einfluß. Ich habe 
vor einiger Zeit einen Ordenskandidaten, der sich mir vorstellte, ge 3 
fragt, wie er auf den Gedanken gekommen sei, diesen. Weg zu gehen. 
Erstaunt sagte er: „Das ist doch im Blatt, im Sendboten gestanden! ® 


Sehr eindringlich und doch nicht aufdringlich wird der Berufsge- 
danke den jungen Leuten, aber auch Erwachsenen nahegebracht, wenn 
wir in den Exerzitien, vielleicht gelegentlich einer Anbetungsstunde, 
um die Gnade der Berufung — für unsere Gemeinschaft, für unsere 
Familie, für unsere Gemeinde, unsere Heimat — beten lassen. } 
müßten wir auch außerhalb der Exerzitien manchmal Et a. 


Ill» Die Pflege der vorgefundenen Berußer are 


Unter den Exerzitanten werden wir Leute treffen, die sich mit dem E 
Berufsgedanken, mit dem eigenen oder vielleicht mit dem Beruf eines 


Kindes, beschäftigen. Wir müssen ihnen behilflich sein, zur Klarheit Br 
zu kommen. 


a) Dex Exerzitienmeister darf einen solchen Beruf BR Kindern, 
Es ist nicht ganz unnötig, das zu sagen. Es kommt vor, daß ein Priee 
ster persönlich nicht besonders für den Klosterberuf eingenomumEns ‚ist. 3; 3 

BE 4 are 
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onem, quae inordinata sit“. 


Auch solche können leicht in den Exerzitien auftauchen. 
iberhaupt ein Kreuz, daß wir oft in den Kursen Leute haben, 
igentlich. nicht hereingehören.) Man tut den Seminarien und den 
iziaten keinen Dienst, wenn man die Entscheidung, die eisen 
hon® klar ist, hinausschiebt, Der erste‘ Verdruß ist meistens der 


) Wir werden tatsächlich vorhandene Berufe sorgsam 
legen. Im Oktoberheft der „Stadt Gottes“ 1949 waren ein paar 
ze vom Bischof von Dijon zitiert, die wiedergegeben zu werden 


Es gibt Priesterberufe, die sich als solche zu erkennen geben, man 


bach zur Pflicht gemacht (Cn. 1355). Ein paar Winke, zur rech- 
Zeit gegeben, können sehr wertvoll sein und manche spätere Schwie- 
‚eiten überflüssig machen. „Es gibt Berufe, die sich ihrer Berufung 
t bewußt sind, man muß sie wecken.“ Das wird durch Vorträge 
urch: persönliche Aussprache in manchem Fall geschehen. Der 
lensch kommt ja oft gar nicht dazu, in Ruhe über sich selbst 
n Lebensweg nachzudenken. Er lebt ja mitten in dieser Zeit 
1 und Äußerlichkeit, die jedem Glaubensgedanken fremd ist. 


c igiöser Schwing: der Au eine Erweckans a Exerzitien 
eigen große Ziele auf, für die der unverdorbene junge Mensch. gern 
aft einsetzen wird. 
gibt Berufe, die in ihrer Scheu es nicht-wagen, sich zu erkennen 
ben, man muß sie fördern und ermutigen.“ Ich habe den Fall er- 
r laß eine Angestellte eines Klosters zwanzig Jahre den Berufsge- 
en in sich getragen und nicht den Mut gehabt hat, sich auszu- 
prechen. Eine andere sagte: „Hochwürden, gar manche reden einen vom 
ostergehen ab, Mut dazu zu machen versucht aber kaum jemand“. 
chmal sind es innere Unklarheiten, Vorurteile, falsche Anschauun- 
e den Berufsgedanken nicht zum Durchbruch kommen lassen. Es 
rd kaum eine bessere Gelegenheit geben als gute Exerzitien, um 
mmungen zu bereinigen. 
gibt Berufe, die bei den Angehörigen auf Widerstand stoßen, 
en ermuntert und gestärkt werden.“ Wir werden den Eltern 
'enzen des vierten Gebotes aufzeigen und in Standesvorträgen 
“Berufswahl klar sprechen. .Es gibt Mütter, die mit jeglicher 
ıt ihrer. Tochter sofort einverstanden. wären, aber beim Klosterge- 
en gleich besorgt sind, sie könnte nicht glücklich werden. Glück- 
ra der Mensch dort, wo Gott ihn haben will, und Gott hat das 
auf jeden Menschen! 
rge um die Weckung von Berufen ist nicht nur eine Lebens- 
r uns selbst und für die Kirche unserer Heimat, sie ist auch 
istus dem Herrn uns ausdrücklich ans Herz gelegt. „Bittet den 
‚der Eenie; daß Er Arbeiter in Seine Ernte sende.“ Kein Gebet 
k sorgendes Bemühen wird Er lieber und reicher mit Seinem 
n. begleiten als dieses. Die Exerzitien sind eines der kräftigsten 
ie wir zur Behebung dieser großen Sorge des Gottesreiches 
"können. P. Igo Mayr S:.J: 
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3 2 j ; 
her seine bone sein, „quin se determinet ob. 


wollen ungeeignete Bewerber SS sanft, aber eindeutig 


e pflegen.“ Das ist ja den Priestern schon durch das kirchliche 


"> des Pfarrers verschafften nach und nach die notwendigen Mittel, 


BE Seblich, Sicht Anan die ea] Herz-Jesu- Sale 


ER ‚ der rel und Devisen ge wesch A 
‚sie recht zu würdigen. Auf einem berühmten Hochplateau, 1200 m St 
breitet sich. eine stattliche protestantische Gemeinde aus. In der Mitte. die 


en er The ist sie recht baufällig en Bis vor zwei Te 
der Hochaltar noch auf hölzernem Grunde. =, 
Und I ist das Wunder ‚geschehen: ‚heuer wurde die Kire 


schrieb Bittbriefe für das liebe Kirchlein. Das Unbeschreibliche, 
. Ereignis: eines Tages traf die Dollaranweisung ein. Damit kam die 
Rollen. Denkmalamt, Finanzkammer der Diözese und unermüdlich < 


Nun ist alles fertig: das Garn Hochalr glänzt geradezu himmlisc u 


I ie 


Se doch nur mit Brot ee Aber es war eben Gold a er. 


erneite Reisen = Pfarrers‘ zur Folge Haie, AGE a zweite 
ns sie ein altes, merkwürdig a a 


Hand; ne sie findet sich in drei arsch danen le En hi 
sie die dreifache Funktion der Apostel an. Diese zwölf mittwands gei 
Kreuze tragen je einen schmiedeeisernen Arm mit einer Glastulpe 
die Frage der Beleuchtungskörper gelöst. Keine Luster, kein gläsern 
gel, nich Die Decke mit ein paar Stuckornamenten ist frei und kor 


> diert mit der Chorbrüstung. Die eine Längswand trägt die alten Fresk 
en einen Johannes den Täufer und die a VoRiE 


Die Kirche bildet den Inbegriff von Schönheit, a 
"An Muttergottesfesten und besonderen Heiligenfesten unter der \ 
sie das Amt —:der Pfarrer und seine Köchin. Drei oder vier Gläubi 
bei ‘den Liedern, Kyrie, Gloria, Credo und Agnus Dei hingegen 2 
Köchin allein. Choral ist ihre Spezialität. Sie ist Organistin, bereitet die he 
Messe vor, geht läuten. Der Pfarret zündet die Kerzen selbst an, löscht , 
räumt den Altar ab. Aber sie singen ihr Amt. 

Die Köchin ist Dr. phil, Fankur theologisches Laienjahr, verst 
Sie reibt das ganze Haus allein, kocht, wäscht, holt jeden Kübel ‘ 
‚hübsch weit entfernten Brunnen. Vielräumig sieht das Haus beim ersten E 
aus, besteht jedoch in Wirklichkeit RER nur aus Fluren. Der r 


seine Kanzlei, dahinter nur ‘noch ein Schlafkämmerlein. Im 
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e Der Einfachheit halber reibt die Köchin 


01 Sr des Pfarr ‚ist up to Sn aber er 3 ohne sicktrnchen 


= 


urchnäßte Klerding ablegen kann. Mit einem’ Ruck Ba sie das 
aus, stellt Wasser auf und kocht Kaffee. Dann wird der Pfarrer 
fen, wenn er nicht gerade in der Schule, bei Kranken oder auf Bettelfahrt Wa 
, Die Gastlichkeit ist großmütig wie bei König Salomo und die Lebensführung en 
h'wie bei den Heiligen in unseren alten Büchern. „Aszese üben“ sie ER 
ch aus echtem Schrot und Korn. we 


t Uhr früh geht der Herr Pfarrer läuten, zu passenden Zeiten beten sie 
senkranz besinnlich in der Kirche, oft mit vom Pfarrer improvisierten _ ir 
ingspunkten. Er ist ein solider Schweiger, und die Köchin ist natürlich 
‚wenn auch einmal ein Schwatz möglich ist. Aber es geht immer um 
i nd Höchstes, es wird niemals getratscht. Jetzt gehen Herz und Mund 
‚on der Restaurierung. Alle Phasen bedeuten spannendste Abenteuer. 
ckerei durch Wochen und Wochen ‚tut sie Be ab. Die Vorfreude 


‚ auch noch zu allem übrigen. Während der Ferienmonate vers 
sie „Führungen“ nach der Sonntagsmesse mit immerhin recht nettem 


t wohl herr. Das Gelinde = dort Bike nur äußerlich rauh und 

Die Seelen sind genau so. Die Großbauern sind Protestanten, 

sind fast nur Knechte und Mägde. Wie schwer, ihnen nachzugehen! 

ist „zeitnah“, wie wir zu sagen pflegen. 

© Boktnah ist die Pfarre! Kein Betrieb, keine dazwischengeschaltete 

ation. Ein Kirchlein voll frommer Anmut, bekränzt mit Gebeten, 

roh onitlen der’ Diaspora. „Geduckt in sich und unbekannt...“ — . 
glich in Österreich, dieser Perle Europas! E.F. 


Pi) IE) an. Dar Enke Ärgernis, das die Katholiken von RS 
‚Mangel an “christlichem Selbstbewußtsein, wobei mit ‚Selbst‘ Chri- 


TE 


sene Seelsorge- -Reserven.“ Angesichts der großen Not i 
“und Ordensleuten bringt DDr. Willy Lorenz im vorgenannten De 
) ‚praktische Vorschläge betr... der schon angebahnten „Durchkäm- - > 
und der Bemühungen, Priester und Ordensleute von „profanen“ en 
£ seelsorgliche Arbeit freizumachen. 'e 


„Biblis Er Betrachtung.“ Was äsendid darf ‚gem Eis 
Bedeutung ihr zukommt und wie sie praktisch zu halten wäre, ‚zeig di 
Fachmann Rupert Storr in der „Sanctificatio nostra” we rl 
1952/Okt., S. 289) auf. 


„Die ständige Hausmissionin Zürich.“ Te E62 
näre und Auswirkungen in der Seelsorge. beschreibt Salvator Masclt 
vorgenannten Heft (S. 300). 


„Für wen predigen wir?” In einem „Brief über die Sonntagspredigt“ ei 
meint ein Kaplan (vorgenanntes Heft, S. 304), daß die Predigt bei der Messe 
am Sonntagmorgen — wo viele auch zur hl. Kommunion gehen — sich an de 
Gläubigen richten soll. Denen, die draußen sind, muß auch das Wort Gottes 
verkündet werden, aber nicht bei der ‘Feier der Eucharistie. Wienn ein Un 
gläubiger dabei ist, muß er spüren, daß er fehl am Platze ist. „Das Heilige den 
Heiligen!“ 

„Liturgie und Caritas.“ Dr. Hugo Wyss geht in der „Caritas“ 
(Luzern 1952/8—9, S.351) auf die innigen Beziehungen dieser zwei Bereiche 
«in und schreibt in Fortsetzungen über Liturgie als Lebensrhythmus, Liturgie als 
Gemeinschaft, Liturgie und Caritas, praktische Folgerungen für die Pfarrcaritas. 


„Die geistige Auslegung der Hl. Schrift.“ Mit dem Grundsätz- 
lichen, Geschichtlichen dieser Frage und den rn für praktische’ Bibel 
arbeit befaßt sich Dr. Floridus Röhrig in „Bibel und Litu ırgie“ es 
(Wien-Klosterneuburg 1952/Sept., S. 366). TE 


„Vom Stand der liturgischen Erneuerungin Österreich“ 
Eine erste Übersicht über die Bestandsaufnahme der Meßfeierpraxis in Östers 
reich und über die Ergebnisse gibt der leider inzwischen verstorbene Dr. P. Ada. 
bero Raffelsberger OSB. in den Werkblättern „Heiliger Dienst 
(Salzburg 1952/3, S. 76). Zuerst sind die lateinischen Formen, dann die deu 
schen besprochen. (Stillmesse 86 Prozent, Singmesse 76.5 Prozent, Betsingmesse ar. 
63.9 Prozent, Amt 85.5 Prozent.) 


„Die missionarische Kraft der Liturgie heute — und die Be 
missionarische Funktion der Pfarre.“ Diesem wichtigen und an, 
regungsreichen Anruf des Pf. J. EE Mayer (vorgenanntes Heft, S. 90) gehen 
voraus die beachtenswerten Artikel: „Die Grundbezogenheit des 2 
Missionarischen und des Kultesim Heilswerk der Kirche“ 
(Univ.-Prof. Dr. P. Thomas Michels OSB.), und „Die missionarische 
Gestaltung des Gottesdienstes in geschichtlicher Bee = 
trachtung‘“ (Univ.-Prof. Dr. P. Jos. A. Jungmann S$.]J.). A 


„Das Christentum als Freiheit und Bindung.“ In dem zum 
Katholikentag erschienenen - Heft (Sept: 1952) von „Wissensch aft und 
Weltbild“ (Wien 1952/Sept., S.217) zeigt Bischof-Koadjutor DDr. Franz 
König in obgenannter religionswissenschaftlicher Untersuchung den Absolut- 
heitsanspruch des Christentums auf und verteidigt ihn gegenüber irrigen. 
Meinungen. Be 

„Glaube und Dasein.“ In diesem „Beitrag“ zum Katholikentag nimmt 
Romano Guardini Stellung zur „Verkehrung religiöser Gehalte im Denken 
- der Neuzeit und weist in seinen Ausführungen auf die. drei Dichters SEE 
Hölderlin, Rilke und Kafka hin (vorgenanntes Heft, S. 225). 


“ 

„Das 20. Jahrhundert — die Epoche des Arbeiters.“ IR e 

ehend von der Bezeichnung: 19. Jahrhundert — Epoche des Bürgers, begründet A 
Mheodor Prütz (vorgenanntes Heft, $. 232) die Titelthese- und zeigt in sein 

Abhandlung die Licht und Schattenseiten des Lebens- und Arbeitsstils unge 

Jahrhunderts auf. 


„Die Arbeiterpredigt.“ Praktische RE über Aisch RS Au 
gaben, Voraussetzungen und Forderungen bietet Dr. Fr. Rödel in der Predi- X 
gerzeitschrift „Die frohe Botschaft“ (Wien 1952/Okt., S. 367). r% 

„I Cattolici e il cinema.“ .Mit der aktuellen Frage Katholiken und. 
Film befaßt sich die „Rivista del Clero Italiano“ (Mailand 1952/‘ 
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„It problema della castitä, oggi.“ Über das Problem: Erziehung 
zur Keuschheit in heutiger Zeit schreibt Don Luigi Oldani im vorgenannten 
Heft (S. 379). x Re 

 „Zielzorgen Psychologie.“ Rechtes Verständnis für Beziehungen und 
‚Möglichkeiten für eine Auswertung gewonnener Erkenntnisse weckt Th. Ja» 
cobs S.S.S. in „SssmaEucharistia“ (Nijmegen 1952/9, S. 239). 

„IL Eristiano e la persecuzione religiosa.“ Zeitgemäße Er- 
wägungen über: Der Christ und religiöse Verfolgung stellt P. P. Bigo SJ. an 
in „Vita e pensiero“ (Mailand 1952/Aug., $. 423). 

. „DerneueMensch.“ Einen Ruf nach Verwirklichung aller Möglichkeiten, 
das Taufbewußtsein zu erwecken, erhebt in der Monatsschrift „Der große 
Entschluß“ (Wien 1952/Okt., S. 3), Josef Stierli S]. 


„Betrachten — aber wie?“ Eine kurze praktische Anleitung dazu gibt 
P. Rupert Müller SJ. im vorgenannten Heft (S$. 7). 

„Aus dem Tagebuch eines Landpfarrers.“ Gedanken über. die 
Kleinarbeit in der Landseelsorge und über die Sorgen eines Landpfarrers schreibt 
im „Klerusblatt“ (Salzburg 1952/21, S. 161) Pf. Karl Födinger. 


„Iranscendance du Christianisme.“ Die Transzendenz des Chri- 
stentums betont Jean Danielou in einer Gegenüberstellung desselben zu den 
großen nichtchristlichen Religionen: Hinduismus, Islam, Konfuzianismus. („Etus 
des“, Paris 1952/Juni, S. 289. 


| SYMBOLE DES TIEFENPSYCHOLOGEN UND SYMBOL DES 
GLAUBENS!t) 


; Ein Buch C. G. Jung’s und dazu eines von diesem Umfang vorzustellen, ist 
schon ein Wagnis; mit ihm sich auseinanderzusetzen, geht weit über den Rah- 
men und die Funktion dieser Zeitschrift. In der Hauptsache ist diese Ausein- 

 andersetzung ja auch schon geschehen. Die Grundposition steht längst fest. Jung 
wälzt nur, und das gerade in diesem Werke, Berge von Belegen heran, um sie 
zu festigen. 

Was willer und wie verhält sich das, was er will, zum christlichen Glau> 
‚ben und seiner Lage in diesem Aeon? Einerseits hat er, besser: hätte er ein 
 eminent christliches, um nicht gar zu sagen seelsorgliches Anliegen, obgleich er 
sich dagegen verwahrt, daß man. ihm missionarische Absichten nachsagt (107). 
Christus ist ihm „der noch lebendige Mythus unserer Kultur“ (63), — unbe 
schadet Seiner historischen Existenz (164). Aber das Dogma hätte, sagt Jung, 
aufgehört, für die Majorität der abendländischen Menschheit ein „wirklicher 

' .wirkender) Tatbestand zu sein“ (253). In dieser Entwicklung sieht er eine 
schwere Gefahr. Umsomehr als, wie er annimmt, das Christentum: ohnmächtig 
und rein protestierend neben der erdrückenden Macht des Materialismus und 
modernen „Realismus‘“ steht (256). Die abendländische Menschheit ist aus ihrem 
Urboden entrissen. „Entwurzelung und Abscheidung von der Tradition neuroti- 

siert die Masse und präpariert sie zur Kollektivhysterie; letztere aber verlangt 
Kollektivtherapie, welche in Freiheitsberaubung und Terrorisierung besteht“ Ns 
Diesen Gang der Dinge aufzuhalten, will er seinen Beitrag leisten (60). Als 
Arzt, als Psycholog, nicht als Bekenner (8 £.). In einem Augenblick sauren Ges . 

fühls gegen das Material dieses"Buches gesteht er: auch „nicht als Gelehrter“. 
- Denn er weiß, daß er durch seine Durchstöberung der Geschichte nach Beweisen 
- für seine Symboltheorie, die weitab von seinem Fach als Arzt und. Psychologe: 
_ fliegen, auch „seine wissenschaftliche Reputation“ aufs Spiel setzt (107). Das rein 
serlische Problem der Unerlöstheit des Gegenwartsmenschen drückt ihn, 
 micht das metaphysische. „Leider bewirkt das Vorhanden- und Geglaubtsein 
_ metaphysischer Begriffe keineswegs die Anwesenheit ihres Inhaltes oder Gegen- 

 standes“ (60). Anders gefragt: „Wieso hat uns Christi Tod erlöst, wo sich doch 


a ı ©. G. Jung, Aion, Untersuchungen zur Symbolgeschichte, Verlag Rascher, Zürich 1951, 
3 2 56} Seiten. 


ni 
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2 RE Se FE = 
0 niemand erlöst fühlt?“ (61). Diese Fassung der Frage 
 schließlichkeit des „niemand“ wäre nur dem erlaubt, der 
0.0 legenheit hätte, Aber es ist auch nur die Frage eines Psych: 
0°. wortung dieser Frage will er jedenfalls seinen Teil beitrag 
; Wie? „Psychologische Wahrheiten“ — um andere geht 
nicht — „sind keine metaphysischen Erkenntnisse“ (49 £.) 
; „habituelle Modi des Denkens, Fühlens und Handelns, welche : \ 
= - Erfahrung als zweckmäßig und zuträglich erweisen“ (50). Das Dogma h: 
| Jung heute diese Zweckmäßigkeit und Zuträglichkeit für Ungezählte 
x und darum können sie nicht glauben. Eine Voraussetzung, dies zu erfa 
S sich gewandelt, eben jenes Zeitgefühl, das sich in einem Symbol aus 
; Und darum finden sie nicht den Zugang zum Dogma. Er will „sogenannte 
E metaphysische Vorstellungen, die ihre natürliche Erfahrungsgrundlage ver 
haben, auf ein lebendiges, universal vorhandenes psychisches Geschehen 
‘hen. Dadurch sollen sie ihren eigentlichen und ursprünglichen Sinn wieder & 
langen (59 f.). Jung hält seine Theorie vom Unbewußten, den Archetypen 
dem „Selbst“ von so zeitloser und von so allgemeinmenschlicher Geltung, 
er sich diese Aufgabe zutraut. Seinen Teil, versteht sich. Er glaubt sie’b: 
zu können, wenn er den historischen Wandel des Symbols aufzeigt. 
Gott ist ein Archetyp. Unausrottbar ist der religiöse Urtrieb un 
ruhe zu Gott: der Glaube. Der Mensch leidet an der Sinnlosigkeit, 
dieser Archetyp nicht mehr bestimmt. Dieser aber muß, soll er in eine 
herrschend sein, dem Lebensgefühl des Aons entsprechen und in der ihm 
& sänglichen Symbolsprache ausgedrückt werden. Das „Selbst“, (das bewu 
= Ich plus allem unbewußt Zugehörigen) ist das eigentliche Agens des Mensc 
Br Dieses ist von seinem Gottesbild nicht zu trennen, nicht zu unterscheide: 
R .  stus ist das „Selbst“ des abendländischen Menschen (98 £.), das diesen 
0. hörige Symbol seines Selbst (107), denn Christus ist seine eigentliche An: 
Ei macht. Jung bekennt sich zu Christus in diesem Sinne (68). Die 
oboedientialis‘‘ der Theologen wird psychologisch begründet: „Bestün 
eine Affinität („Magnet“) zwischen der Figur des Erlösers und gewi 
— halten des Unbewußten, dann hätte nie ein menschlicher Geist das 
Christo erblicken und es mit Inbrunst erfassen können. Das Verbindı 
beider ist der Archetypus des Gottmenschen, der einerseits in Christo histo 
Wirklichkeit hat und anderseits, als ‚ewig‘ vorhanden, die Seele als übergeor Rai 
Ganzheit, eben als Selbst beherrscht“ (263 £.). Die Verkündigung dieses Chrie 
Er stus geht heute in die Leere, weil „die Brücke, die vom Dogma zum inneren Er 
lebnis des einzelnen führt, fehlt“ (258). Jung will diese „Dinge“ dem U 
des Unverständnisses entreissen (9 ff.). en 
Was könnte also der Seelsorger von Jung erfra 
= steht das große Fragezeichen. Uns scheint, daß die Verkündigung de 
" tums, nicht gerade so wie sie ist, aber so wie sie noch sein könnte und 
unvergleichlich klarer und überzeugender auf den Menschen unserer = 
00. als diese terminologisch fremde und wechselnde Unterwelt der Seele 
0 „Maskenball seiner Symbole. Im Hinblick auf den Titel dieses Buches frag 
0. Ist die Interpretation Jungs die der. Gegenwart? Und ist sie der neue 
=. 20. zu Gott, zu Christus für’diesen ÄAcn? (Ich sehe davon ab, daß jeder ‘Pro: 
; das gute und alte Recht hat, seine Deutung in den Mittelpunkt des W 
sschehens zu verlegen.) = 
Jung versucht, am Wechsel’ der Symbole des „Selbst“ im. Urch: 
„der Gnosis, in der Alchemie, den Wandel der psychologischen Situa 


halb des christlichen Aons darzutun. IR Ri 
Dr Erste Frage: Ist das wirklich ein Nacheinander, daß es Rücksch 
Er das heute zuließe? Zweite Frage: Sind sie, was zeitbestimmende Mächtig] 
= anlangt, wirklich gleichwertige Symbole? Gerade der Psychiater müßte wis 
$ wie sich jede Abwegigkeit ihre Sinnbilder schafft, und wie gerade die Ge 
zirkel am Rande des Weltgeschehens aus der dicken Luft ihrer eben klı 
Gemeinschaft symbolschöpterischer sind als die tragenden großen Einhei 
Geschichte. Schlußfolgerungen sind umso verheerender, wenn die Psycholog 
Dominante der Deutung bleibt. Kr nn PER 
Da ist z.B. das Fischsymbol, an sich schon ambivalent, einerseits Zeiche 
ve 


n des 
# 


. 
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nehr in ihr entstehn); in der christlichen Symbolsprache, die doch 
ilder aus der damals gang und gäben Symbolik übernommen hat, im 
ist Salz Zeichen der Weisheit und der lebenserhaltenden Kraft. Dar- 
‚ daß ein und dasselbe Zeichen frei und willkürlich für eine gegensätz= 
rklichkeit genommen werden kann. i 

ch beim Fischsymbol. Daß die Erscheinung des Gottmenschen in dieser 


utungsweise den auszudrücken, in dessen menschlicher Gestalt die Fülle der 

it wohnt, ist das zu verwundern? Und dennoch veranlaßt es Jung zw 
seine Haltung kennzeichnenden Satz: „Die Gestalt Christi ist nicht so eins 
tig, als man (1) es wohl haben möchte“ (111). Wer möchte etwas so haben? 
Gestalt Christi ist nicht vieldeutig. Sie kann nur durch keine noch so ges 
ufte Symbolik auch nur annähernd ausgedrückt werden. Alle Symbole sind 
chliche Ausdrucksformen, die notwendig keine Proportion zu dem 
, den sie ausdrücken wollen. Jung sieht von seiner psychologischen Ecke 
Bilder, aber nicht den Unendlichen und. Unaussprechbaren, der hinter 
"Sinnbildern und Allegorien, die alle einseitig und bestimmt sein müssen, 
. Der Tiefenpsychologe macht in breiter Front eine Treibjagd auf die Sinn 
r der Geschichte, aber der Herr selbst ist kein Wild und Seine Unend- 


len und Sekten. 
ı ganzes Menschenleben hat Jung sich und seine Schüler auf diese Jagd 
schickt und gibt uns eine mehr ergiebige als kritische Überschau seines 
als. Bei den ausgefallensten und exklusivsten Eigenbrötlern, den dunklen 
en und Grüppchen, ist die Beute am lohnendsten. Man möchte fast den 
ater Jung gegen den Religionswissenschaftler und seine Funde aufrufen, 
hn aus dem wirren Gestrüpp der Kabbala, Astrologie, Alchemie und ihren 
Pr lischen Wechselbälgen zu befreien. Es überfällt ihn in diesem Dunkel und 
ckicht kein Schrecken, nur Entdeckerfreude. Und er findet nicht mehr 
s ist nicht Verlauf der Religionsgeschichte, es ist die Geschichte der sozialen 
‚opathien, der Unterweltler, die Geschichte der religiösen Partisanen und 
' schwarzen Märkte des Geistes und der Geister. Und das alles steht auf ein» 
r in die Geschichte geht, sollte er den Psychiater nicht daheim lassen. Seine 
ologische Interpretation der Trinität hat eine tolle Parallele zu Hegels Auf- 
‚des Geheimnisses in glatte Begrifflichkeit. Im Bild: Christus — bräutliche 
Jung die wiedererstandene mann=weibliche Götterzygie. 
jaupt: Symbol ist nur eine Hochform der Metapher, ist „best und hoch- 
her Ausdruck eines Geahnten und Nichtgewußten“. Mysterium ist 
-Mythus, sondern ungefähr das Gegenteil von diesem (Vgl. 109 £.); ist 
schichtliche ‘oder sakramentale Wirklichkeit, die nicht in Bildern 
it psychologisch interpretierbar ist, die nur im Glauben erfaßt werden 
e Abstieg zur Hölle ist unsagbar mehr, und ist ein der Bilderjagd eines 
chologischen Historikers unzugängliches Heilsgeschehen, und nicht eine 
ration des kellektiven Unbewußten, welches einen unerläßlichen Be> 
il der Individuation darstellt‘ (67). - 
r können uns hier nicht mit Einzelheiten befassen. Sie seien nur als 
dafür genannt, wie das ausschaut, wenn man sich mit dem tiefen- 
hen Metermaß über die Unendlichkeit Gottes hermacht. Für den 
"wirklichen Glauben, ist der Antichrist nicht das „psychologische 
zur Herstellung des Gleichgewichtes“, das durch die Makellosigkeit 
‚förmlich herausgefordert wird“ (171). Und wo Jung mit den psycho» 
Kategorien nicht mehr ankommt, ist das für ihn nicht die Grenze der 
und beginnt für ihm nicht die Welt des Glaubens und der Theo» 
rn die „Fatalität“, die der christlichen: Disposition innewohnt (72). 
einer Deutung kommen wie der: Die Kreuzigung Christi zwischen 
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chen Welt nach einer Vielheit von Sinnbildern schreit, um auch nur ans 


spottet aller Jäger und Bilder und der ganzen Nomenklatur aller ihrer 


ın da als legitimes Stück psychischer Entwicklung (142). Wenn der Psys 


den Schächene ist ein Sirmbal: Ten: des IK. d Bi 
desselben (!) zwischen en a (79). = 


dazu Hicht‘ 


Ebenso Nee es Jung, wo er (übrigens mit-zum Teil beachtensw. 


menten) gegen die Lehre vom Bösen als „privatio boni“ 
Nervenarzt die Tatsächlichkeit des moralisch Bösen aufweisen. Das ist sein 
Recht. Wer hätte mchr Gelegenheit, die konstitutiven Verwüstungen der 
soweit sie der Empirie zugänglich sind, aufzuzeigen als der Psychiater‘ 
die Lösung liegt nicht in seiner Hand, und er soll darüber nicht einen 
‚ständigen Schrecken bekommen. Er gesteht es auch gelegentlich: 
chologie weiß nicht, was gut-und was böse an sich ist (86). Über die M 
physik des Bösen mißt er sich kein Urteil zu (88). Er hat nur die begreif 
Sorge, daß sich die Furchtbarkeit des Bösen als „‚privatio boni“ in den Gewissen . 
verflüchtigen könnte. (Substanz und Existenz ist, nebenher gesagt, zwei 
S. 82, 84.) Die Lehre vom Bösen als Verneinung des Guten sagt nur, e 
Gott gut ist und daß Sein Werk als solches gut ist. Leugnet aber weder den 2 
Teufel noch die Bosheit in der Welt. & 
Alles übrige ist von Fachleuten, vor allem durch Josef Ge klar 
und auseinandergestellt worden. Jedes Buch C. G. Jungs enthält zur gute 
Hälfte wie immer jenen Block seiner Einsichten, auf dem er alles aufbaut. A 


: dieses. 


Ein Drittel des vorliegenden Werkes bringt Interpretationen der- „Pass 
als Symbol des Übergangs von der antiken Diesseitigkeit zu der 
den Aion bestimmenden Glauben und Leben als Weg zum ewigen Le 
Werk einer Schülerin C. G. Jungs, Maria Luise von Franz. 


petuae“ 
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dungen im Fünffarben-Offsetdruck aus 
dem deutschsprachigen Evangelienbuch 
des Diebold Lauber von 1427. Ausge- 
wählt, neuübersetzt, nebst einem 
Nachwort für Eltern und Erzieher von 
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Eine kleine - 


angeht. Er k 5 


„Die 


Prof. Dr. Michael Pili 


S teinbüchel Theodor: Reliplon und Mora 
lag Josef Knecht. Carolusdruckerei, Fr 
Main, 266 Seiten. : 


and noch en durch "Ferdinand a B 
wo dessen Deo hat er im BR 


hät er die a als a 
rechtes Verstehen ‘der christlichen Offenbar 
herausgestellt. „Offenbarung setzt Person ‘Y 


Person des Menschen... Person ist Sein 
heit... Die Person besitzt sich selbs 
in ihren Akten ihr eigenes Selbst als 
setzt... In diesem Selbstsein ist de 
ein Ich, wie Gott es ist, trotz aller Unve 
keit seines göttlichen Wesens“ (S. 232). Au 
gewiß sehr kühn formulierten, aber zutiefs 
Wesen der Offenbarung treffenden Wahrheit 
in dem vorliegenden Werk eine christliche 1 
theologie auf.ı Das längste und zweifellos bede 

ste Kapitel ist das über das „Sakramen 2 
rium und den personalen: Ethos“. Das i 
haft neuer und ernenernder Beitrag 
Sakramententheologie. Hier liegen 
von ‚denen aus das für unsere Situation 
liche Brauchtumchristentun aus den AN 
werden müßte. Dogmatiker, Moralisten, 


nüßten ‚dieses Werk in gleicher 
chdenken und ihre Vorlesungen 
; Anliegen des Heute entspre- 


"Dr. P. Leopold Soukup 0.8. B. 


annes: Widersprüche in der mensch- 
'enz. Tatsachen, Verhängnisse, Hoff- 
nsbruck-Wien-München 1952, Tyrolia- 
424 Seiten, Leinen S68.—. _ 

orst moderner Weise sucht der Verfasser 
n der menschlichen Natur dadurch aufzu- 
daß er uns in jene Widersprüche einführt, 
tatsächlich in der menschlichen Existenz 
n. In den- Fünf Kapiteln des Buches zeigt er 
en Widerspruch auf einer fünffachen Ebene: 
Der Geschlechtstrieb bedeutet nach 
ee die Be Alu der menschlichen 


an die Geschlechtlichkeit. 2. Der Glüc Br S- 
ne uns das Lebensglück in der Lust er- 
noch läßt uns die erfüllte Lust innerlich 
treibt in Verzweiflung und Selbstmord. 
 Freiheitstrieb führt einerseits zu 
er Willkür, anderseits verzichten heute 
auf jede Freiheit, wenn ihnen nur wirt- 
8- Sicherheit geboten wird. 4. Der Ge- 
chaftstrieb führt uns in die Gemein- 
derseits vernichtet die Masse unsere Per- 
„ 5. Der Erkenntnistrieb zog 
er ‚sieghaften Zuversicht, alles rein mit der 
zu erklären und endete mit einer Bankerott- 
der menschlichen Vernuntt. 

erfasser begnügt sich aber nicht mit der 
dieser Widersprüche in der menschlichen 
er. geht vielmehr mit beachtlichem Mut 
icher . Originalität daran, Wege zur 
dieser Gegensätze zu weisen. Dabei 
er seine ganze reiche Lebenserfahrung, 
moderne Weltliteratur. Gerade in den 
hen der Widersprüche in unserer Exi- 
der besondere Wert dieses Buches, das 
Lebensweisheit ist und darum der 
; Togend, aber’ auch den Lehrern und Er- 
; Anregungen bieten wird. 

- Prof. Dr. J. Fischl, Graz 


Theresia vom Kinde Jesu. (Die Wahrheit 
Teilige und die Ergänzung ihrer „Ge- 

r Seele“) Johann Josef Zimmer- 
Eee Beiten, DM 16.—. 


n Theresia‘. Sie ist eine ‘unserer ver- 
are gen. Man kann aber mit Recht fragen, 
ielen, die sie lieben und anrufen, wirklich 
en und Wesen richtig belehrt wurden. 
t da nur Herz zu Herz. Combes_ ist 
heit Historiker, Theologe und Mysti- 
drei waren notwendig, um uns ein 


Paris 1952, P. Lethielleux-Editeur; 


256 Seiten, geh. fr. 550.—. 


Franken: Heimabend der. 


Jungenschaft. 1. Teil. Düssel- 
dorf 1952, Verlag Haus Altenberg, 
288 Seiten, DM 7.80. 

P. Gerlaud O.P.: Le Rosai- 
re dans le Royaume de 
Dieu.. Paris 1952, Verlag P. Le- 
thiellieux, 64 Seiten, geh. fr. 150.—. 


Gloria. Dei — Sonder- 
heft Österreich. Zeitschrift 


für Theologie und Geistesleben. VII/ 


Heft 3, 1952. Einzelheft S '10.—. 
Jahresabonnement S 30.50 (4 Hefte). 
Goldbrunner: Individua- 


tion. Die Tiefenpsychologie von Carl 
Gustav Jung. Krailling vor München 


1949, Verlag E. Wewel, 212 Seiten, ° 


DM 6.20. 


Hörmann Karl: Leben in 
Christus. Zusammenhänge zwi- 
schen Dogma und Sitte bei den Apo- 
stolischen Vätern. Wien 1952, Verlag 
Herold, 348 Seiten, brosch. S 64.—. 


Hudal Alois: Die österrei- 
chische Vatikanbotschaft 
1806—1918. München 1952, Verlag 
Pohl u.Co., 328 Seiten, 16 Tafeln auf 
Kunstdruck, Leinen DM 21.—, S 126.—. 


Klement Johannes: Lebendi- 
ges Wort. — Ein Katechismus — 
Werkbuch. I. Teil:- Die Gotteslehre 
Illustriert von akad. Maler Karl Engel. 
Wien 1952, Verlag Herder. Zweifärbig, 
72 Seiten, geh. S 23.— (21.85). 


“ Klement Johannes: Lehre in 
Bild und Gleichnis. Kate- 
chetische Tafelbilder für Unterricht 
und Seelsorge. 12, zum Teil achtfar- 
bige Wandtafeln in Mappe mit Wech- 
selrahmen zum Aufhängen. Zeichnun- 
gen vom akad. Maler J. Patacky. Mit 
einem erläuternden Textheft. Wien 
1952, Verlag Herder, kompl. S 159.— 
A51.—). 

Könn Josef: Die Macht der 
Persönlichkeit. _Schriftlesun- 
gen über den Philipperbrief. Einsie- 


deln 1952 Benziger-Verlag, 204 Sei- 


ten, Leinen. sfr. 12.80. f 

Lippert Peter: Von Festen 
und Freuden. Ein Zyklus auf die 
Festtage Gottes und seiner Heiligen. 
Rundfunkvorträge. Verlag Ars sacra, 
München, 273 Seiten, 1 Titelblatt in 
Kupfertiefdruck, Leinen DM 11.60, bro- 
schiert DM 8.40. 
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Br Saat. ke einer a | 
= - Pädagogik auf der Grundlage des 


Neuen Testamentes. Freiburg i. Br. 
1952, Lambertus-Verlag, 57 Seiten, 
* Ganzleinen DM, 3.60. ; 


Moritz, Hans "und Hedwig: wie 
sag ich’s meinem Manne? 
Gespräch zwischen Egegabten über 
den Mann in der Ehe. Wien 1952. 

 Braumüller-Verlag, 160 Seiten, Halbl. 
S 26.30. 


Re DDr. Niedermeyer Albert: 
= Handbuch der. speziellen 

Pastoralmedizin. Band VL 
Sterben und Tod (Euthanasie, Thana- 
RES, mit Generalregister. 400 2 
2 2 S 114.80. . 


Rest Walter: Die Schule 
deiner Kinder. Ein Büchlem für 
Väter und Mütter. 6. Band der Schrif- 
tenreihe „Ruf an die Familie“. Reck- 
linghausen 1952, Yaulus-Verlag. 128 

Seiten, kart., 8 Fotos, DM 2.80. 


Singer Bemhard: Der Wai- 

3 senkinder Weihnacht. Spiei 
Er in zwei Akten mit Liedern. Seitenstet- 
ben. — Musikbeilage von Oberlehrer 
Leopold Hengl. Verlag: Preßvereim 
St. Pölten.— Des. Kindes Traum. 
Weihnachtssingspiel in einem Akt. 
Melodie von Oberlehrer Ed. Freun- 
 'thaler. Verlag: Preßverein St. Pölten. 


:Suwenens. Leon Joseph: Theo- 
logie des Apostolates der 
Legion Mariens. Wien, 1952, Verlag 
Heiler, 270 Seiten, brosch. S 22.50, 
geb. S 38.—. E 

Spieler Josef: Ein Mensch 
sieht: sich selbst. Wege zur 
Selbsterkenntnis und Selbsterziehung. 
Freiburg, Caritasverlag, 2. Aufl., 80 
Seiten, brosch. DM 1.20, 


vl 
Fi 


Tantsch Franz: 


. vermißte man das sinnige Kapitel über 


S { Zahlungen sind zu leisten: 


Verlag Herder, Wien, Postsparkassenkonti: 0 
konti: Österreichische Nationalbank, Wien, Girokonto 777, Oreditanstalt Bankverein, 7 
Wien, I., Kärntnerstraße 7. 3 


und des mystischen Leben 
aber darüber hinaus in ihm 
Anleitung für eine echte Seelen 
denjenigen, die sich bisher von 
an Theresia von Lisieux_abhalten ließe 
ihnen als zu süßliche Heilige vorka; 
Lektüre dieses Buches besonders empfohlen 

Dr. P. Leopold Soukup 


Maria Zell. Das Heili 


Einleitend sucht uns def Ve En 
grundlegenden Fragen über das Wallfahrtswe 
kanntzumachen, um sich dann Maria 
Gnadenbild, seiner Vergangenheit und x 
deutung für Österreich, Land. und Volk 
der Jahrhunderte zuzuwenden. Mit n 
er der Geschichte der Maria Zeller wa) 
blättert in alten Chroniken, Legende u 
scheinen auf und die alten Gebete 
den wieder lebendig.‘ Eine Abhandlu 
über die Votivbilder in den Galeri 


und Legende“. 

Mit einer herrlichen a ü 
schrift- am Tor der Gnadenbasilika ne en. 
schied von dem Buch. Abschied? Ne i 


gerade "bei meiner Be Wallfahrt. manch g 
Gedanken geboten, beispielsweise bei der E 
prediet, gelegentlich der Andacht £ 
Brunnen und nicht zuletzt bei unsere 
nach der Heimkehr. Der Verlag hat 


Wien 10.664 und 192.455 (Verlags 


“ Auslandszahlungen sind mit folgendem Vermerk zu leisten: Konto der Ostärcekl | 
bank zu Gunsten des Kontos der Außenhandelsstelle für Buch, ‚GrapbHR und 
für Verlag Herder, Wien: N 

_ Amsterdam: Nederlandsche Bank N. V.; Belgrad: Banque nationale de la Repabli { 
 Populaire de Yougoslavie; Brüssel: Bandne nationale de Belgique; Kopen 
Nationalbank; London: Bank of England; Oslo: Norges Bank; Paris: Banque de } 
a A. F. 113; Prag: Statni banka Ceskoslovenskä; Stockholm: Skandinaviska Ba 
New York Trust Company; Warschau: Narodowy Bank Polsk.. 


Anzeigenannahme: ÖSTAG, Wien I, Singerstraße 12, Telephon R222: BETT 


Ein Buch, 


Bücherdieaufhorchenlassenl 


wie es noch keiner geschrieben hat! 


Michael Pfliegler Prirfterliche Exiftenz 


Leinen, ca. 430 Seiten, ca. S 80.— 


Seit langem liegt die Frage unbearbeitet, ob es möglich ist, eine Deutung der 
priesterlichen Seinsweise mit all ihren vielfältigen Beziehungen, 
Eigenheiten und der Verwirklichung durch ihren menschlichen Träger zu kennzeich- 
nen. Eine Schau war notwendig, die weder eine „Psychologie des Priesters“ nach 
herkömmlichen Kategorien aufstellt, noch eine neue „Typik des Priestertums“ auf . 
alten charakterlichen Voraussetzungen aufbaut. Der bekannte seelische Diaenosti- 
ker unserer Zeit, Michael Pfliegler, unternahm es daher, die Seins- und Lebens- 


- möglichkeiten des Priesters aus seinem Spannungserlebnis heraus zu 


Ein Buch 


erklären, in das er durch seine Berufung zum Priester einerseits und ihrer Er- 
füllung im menschlichen Bereich andererseits gestellt ist. 

Hier hat’ der Autor einen pionierhaften Vorstoß in psychologisches und — in vie- 
len Fällen — metaphysisches Neuland unternommen, der für die Ausprägung der 
lebenden und der kommenden Priestergeneration richtunggebeind sein wird. 
Das gewaltige Material — es verrät ein Lebensanliegen des Autors — ist durch 
eine Fülle literarischer Priestergestalten, somit also durch zahlreiche nachprüfbare 
Belege ausgezeichnet. Das Werk wird dem Priester, der es liest, zur Selbster- 
kenntnis, zur axistentiellen Besinnung führen, den Laien läßt es tief- 
gründigen Einblick gewinnen in dieses Leben „zwischen Berufung und Bewährung“. 


wider die falschen Propheten! 
Karl Rahnee Nifionen und Prophezeiungen 


Theologische Grundsätze. — 88 Seiten, kartoniert, ca. S 28.— 


In der vorliegenden Schrift des bekannten Wissenschaftlers und Universitätspro- 
fessors wird tiefgründig, kurz, klar — noch dazu in kultiviertem, lebensvollem Stil 
— eine Grundlage geboten, die „Unterscheidung der Geister‘ zu üben. Man wird 
über die Möglichkeit und Bedeutung von Privatoffenbarungen und ihre psycholo- 
gische Problematik unterrichtet, erfährt über den Wert von Visionen und Prophe- 
zeiungen und lernt die Kriterien echter Visionen und Prophezeiungen kennen. 
Mit dieser Bucherscheinung ist eine feste Grundlage geboten, um in einem durch 
gegenwärtige und vergangene Ereignisse geschaffenen Problemkreis zu einem ge- 
rechten Urteil und zu richtigem Verhalten zu gelangen, das Klarheit; und Sicher- 
heit schafft und mithilft, die Unruhe der Zeit zu beseitigen. 


"Ein richtungweisendes Buch! 


Johannes Messner Miderfprüche in der menjchlichen Exiftenz 


Tatsachen, Verhängnisse, Hoffnungen. — 424 Seiten, Leinen, S 78.— 


Mit sicherer Hand greift der bekannte Soziologe die Hauptprobleme der Zeit — an 
denen sich die Geister scheiden — heraus und baut auf ihnen eine tief fundierte 
Weltanschauung auf. Die allgemein-verständlich dargelegten Hauptprobleme — 
scheinbare Widersprüche in der menschlichen Existenz — bilden jene Fragenkom- 
plexe, die aus den in der menschlichen Natur verankerten Spannungen zwischen 
Trieb und Geist (Geschlechtstrieb), Lust und Leid (Glückstrieb), Autonomie und 
Determiniertheit (Freiheitstrieb), Sozialsinn und Egozentrik (Gesellschaftstrieb), In- 
tellektualität und Glaubensbedürfnis (Erkenntnistrieb) entstehen. Mit staunenswer- 
ter Treffsicherheit unterzieht der Autor diese Gebiete positiver. Kritik und zeigt 
unter Zuhilfenahme aller Zweige moderner Wissenschaft — von der Biologie bis 
zur Philosophie — Auswege und Lösungsmöglichkeiten auf. Das Werk ist durch 
seine Programmatik einer tief fundierten Lebensführung für die reifere Jugend, für 
Erwachsene, für Lehrer, Erzieher und Priester von größter Wichtigkeit. 


Durch alle Buchhandlungen 
BEE Ic oA x En: RAID Se 


Innsbruck-Wien-München 


2 


P. Salvator Maschek ah skimer Gottes 


Ein Buch für Priester wie auch für Laienapostel im 
Geiste des allgemeinen Priestertums. 2., verbesserte 
Auflage. — 4 Bande: _ IE Band in Leinen ge- 
bunden - : vv... Ss 39.— 

Wer für Briekter Bär Ordensleute ein Geschenk sucht, 
hat hier eine schöne Gabe, die gewiß Freude bereiten 
wird. Der Mostviertler, Amstetten 


Ein Buch für jede Pfarrbibliothek, das aber auch in 
keinem katholischen Haus fehlen darf. 


- St. Pöltner Zeitung 


Dr. Viktor Bieler, Bischof von Sitten 


Der Verkehr mit Gott 
454 Seiten. Halbleinen : +»: : * . - - 8 63. 


Beim Lesen dieses Buches geht es jedem wie einem 
erschöpften Wanderer, der an frischer Quelle trinken 
darf, wie einem Suchenden, dem endlich seineFragen 
über das ihn beherrschende, aber von ihm nicht zu 
bewältigende Glaubensgut seiner Kirche beantwortet 


werden, Es ist ein Buch, das unsere Zeit dringend 


braucht. 


Karl Rahner S. J. 


Worte ins Schweigen 


5. Auflage. 72 Seiten. In Halbleinen er 
E 12.— 


Wir haben dieses geistig sehr tief empfundene Buch 
schon in seinen früheren Auflagen besprochen und 
bestens empfohlen. Die Seele spricht zu Gott über 
die wichtigsten Fragen des religiösen Denkens und 
der religiösen Wahrheiten. Wer das Buch liest und 
betrachtet, wird für seineSeele vielNutzen gewinnen. 


Wiener Kirchenblatt 


Karl Rahner S. ]J. 


Von der Not und dem Segen des 
Gebetes 
2. Auflage. 156 Seiten. In Halbleinen S 16.20 


Diese Predigten gehören zu dem Bedeutendsten, was 
in der Nachkriegszeit geboten wurde. Es sind Glanz- 
stücke,denn es ist einmalig, wie hier von einem Meister 
der Theologie unterVerwertung der Tiefenpsychologie 
und Existenzphilosophie der heutige Mensch ange- 
sprochen und getroffen wird. Es sind wirklich moderne 
unddochtiefübernatürliche sieghaftchristlichePredig- 
ten, die nicht nur für den Prediger und Missionär 
bestimmt sind, sondern auch jedem denkenden Katho- 
liken ein Rüstzeug für seinenLebensweg geben werden. 


Prof. Viktor Schurr, CSSR. 


Dr. Josef Weingartner Unterwegs 
Lebenserinnerungen 


196 Seiten. Halbleinen - : S 38. 50, Leinen S 42.— 
. Diese Lebenserzählungen sind so spannend und 
packend geschrieben, als würde es sich um einen Ent- 


wicklungsroman handeln, der erdacht wurde — und 
dennoch hat diesen Roman das Leben geschrieben. 


{ Dr. Holzmann in „Land Tirol“ 


Injeder Buchhandlung erhältlich 


r 


Ein Kapitel über frohe und unfroh 
84 Seiten. 2. Auflage. Kart. S 5.40. 


Der weit über die Grenzen Österreichs be 
dene Radiosprecher und Hochschulseelsorg, 
eine kleine Schriftneu aufgelegt, die eine sei 
MEosteaiiSteustE ist» «,.% St.Bidl 


Angelika Bacher 


Ein Ehebuch. 118 Seiten. Kuren 
In Halbleipen . : 


3 E08 ee ee 


Angelika Bacher 


Wünsche, und Träume in 
jahren 
Ein Buch für heiratslustige Mädchen 


Prof. Dr. Egon v. Petersdorff 
Selbstbekenntnisse eine: 


Autobiographie der heiligen Gemma e; 
dem Italienischen ins Deutsche ül 
Bild der Heiligen und drei Photos von Origi als 
der Handschrift. 84 Seiten. Karlonigz 


nade. 5., vermehrte Auflage Umfang 1 
Halbleinen gebunden * u. « 
Ein Meisterwerk eines tiefen Mari 
äußerst anregenden Zwiegespräche: 
Seeleund Jesus oder Maria wird durch 
des Ausdrucks der Weg zur Umgesta, 
gezeigt. 


1933. Mehr als 150. "000 hass sind von 
schon gedruckt worden. Außerdem ist d 
in elf Sprachen erschienen und hat somit die 
obert. In seiner vornehmen Aufma« 
Geschenkbuch bestens geeignet. _ 


Lea von Mörl _ 


Auf den Wegen die dert 3 
gewandert 

Bub und Mädel, komm und scha 

Zweiundfünfzig Evangelien, für jede ' } 
für die Jugend bearbeitet, mit zweiundfün; 


seitigen Bildern. Illustriert von Galeazzo 
che Seiten. In Falbleiuat - 


jeden Sonntag des I wird ein Eva; 
boten in einer schönen, bildhaften, fü 
jugend leichtverständlichen Sprache, die 
sprechende Bilder in Federzeichnung begl 


“ Volksze; 


Soeben aus Deutschland eingetroffen: 


R. GUARDINI 


Der Heer 


Betrachtungen über die Person und das Leben 
esw Christi 


1951, Dünndruck, Lwd., 672 Seiten, DM 19.80 —= dzt. 5.5 128.70 
L. HERTLING 


Gefchichte der Katholifchen Kicche 


1949, 400 Seiten, Hlwd., DM 14.— = dzt.6.5S 91.— 


G. MARCEL 
Homo viator 
Philosophie der Hoffnung 
1949, 568 Seiten, Hlwd., DM 9.80 = dzt. 6.5 63.70 
F. VAN DER MEER 


Auguftinus der Geelforger 
Leben und Wirken eines Kirchenvaters 
1951, 785 Seiten, Lwd., DM 28.— = det. 6.5 182.— 
E. PRZYWARA 
Humanitas 


Der Mensch gestern und morgen 
902 Seiten, Lwd., DM 38.— = det. 8.5 247.— 


G. SIEGMUND 
Naturordnung als Quelle der Gotteserkenntnis 


Neubegründungdesteleologischen Gottesbeweises 
2. Aufl., 1950, 443 Seiten, kartoniert, DM 16.— = det. ö. S 104.— 


Buchhandlung Herder Wien |, Wollzeile 35, Telephon R 29053 


|BEZUGSQUELLEN 


FÜR KIRCHLICHE GERÄTE / PARAMENTE / TALARE 
DEVOTIONALIEN / KIRCHENBEDARF / RENOVIERUNG 


BER SRNEN KLAVIERE - HARMONIUM 


eph Ww % Hof 6, Louise Reisinger, Wien VII, Maria- 

' nr en a hilferstraße 22 (Stiftskaserne-Straßenein- 

Zu - > gang) Umtausch -Ankauf-Verkauf-Miete 
_ KERZEN LAUTSPRECHERANLAGEN 

; Henry-Radio, Heinrich & Co., Wien VII, 

_ dos. Altmann jun. Schotienfeldgasse 39 Tel.B 32 585 


Wien I, Sonnenfelsg, 11. Tel. R 25 4 10 Lautsprecheranlagen in Kauf und Miete 


KIRCHENMALER HANS JUTTNER 


Werkstätte für alle fachlichen Arbeiten von der 
einfachen bis zur künstlerischen Ausführung 


Wien VI, Hornbostelgasse 5 / Telephon B 290 24 


BEKLEIDUNGSHAUS 
„ZUR GROSSEN FABRIK“ 


‚tefan Esders 


FERTIG- UND MASSKLEIDUNG 
FÜR HERREN, DAMEN U. KINDER 


WIEN VIV62, MARIAHILFERSTRASSE 18 


Schreib- und Rechenmaschinen 
Underwood / Portable / Erika / Continental 


WIEN I 
A. ZELENY „uchLausEn 2 
Spezial-Reparaturwerkstätte für Schreib- und 
Rechenmaschinen aller Systeme. Lager in neuen und 
gebrauchten Maschinen, Farbbänder, Kohlepapier etc. 
WienI, Marc Aurelstraße6, Telephon U 27341, U 22195 


Winter &Richter 


KIRCHENMALER 
VERGOLDER 
ANSTREICHER 


Wien VIII, Josefstädterstr. 29 
Telephon B 44000 


KUNSTANSTALT 


Angelo Sortolotti 


BILDHAUER + ALTARBAU 
KRIPPEN + KREUZWEGE + STATUEN 
KREUZE + KIRCHENRESTAURIERUNGEN 


WIEN III, UNGARGASSE 13 
TELEPHON U 18368 


GEGRÜNDET 1880, 
HÖCHSTE REFERENZEN 


Erste n.-oe. 
Brandschaden- 
Versicherungs- 

aktiengesellschaft 


Wien I, Herrengasse 19 
Telefon U 205 10 


Feuerversicherungen aller Art, ferner 
Einbruchdiebstahl-, Hausrat-, Leitungswosser- 
und Beraubungsversicherungen 


ELEKTRISCHE 


TURM- 
UHREN 


ING. EMIL 


SCHAUER 


Wien XIX, Flotowg.1 
Tel. B 110% 
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Mit diesem Heft erhalten unsere Abonnenten gleichzeitig ein Sonderheft ‚Konfession und 
Geburtenproblem‘“ von Dr. Robert Dittrich, Preis $S 13.—, das wir Ihrer besonderen Auf- 
merksamkeit empfehlen. 


INHALT: 
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SEELSO RGER 


FOLGE 2 NOVEMBER 1952 


BILD DES PRIESTERS IN DER ACTIO SACERDOTALIS 
Eine Besinnung nach dem Katholikentag 


Das Folgende wurde in einer großen Priesterkonferenz in Wien gesprochen, 

— die unter dem Titel stand: „Priesterliche Besinnung nach dem Katholikentag“. 

An der Veranstaltung nahmen auch Se. Eminenz Kardinal Dr. Theodor Innitzer 
und Se. Exzellenz Erzbischof-Koadjutor Dr. Franz Jächym teil. 


Er dem großen österreichischen Katholikentag, an dessen Gelin> 
der Klerus fraglos den wesentlichsten Anteil hatte, stand auf gro- 
akaten am Schluß der Resolutionen zu lesen: Die wichtigste Auf 
is ins letzte Dorf hinein ist nun diekatholische Aktion. 
as Wort und mit ihm der ganze Katholikentag nicht ein leerer 
akt sein, dem außer einer unfruchtbaren Betriebsamkeit nichts 
‚dann scheint der Forderung nach der lebendigen katholischen, 
bewegung und ihrem Einsatz in der Reich-Gottesarbeit die actio 
rdotalis unerläßlich vorausgehen zu müssen, eine Be 
ng der von der Zeitnot ergriffenen Priester, die zur Führung der 
gewordenen Laien fähig sind und die für ihre Gemeinde forma 
s werden. 

mer formt der Priester, zumal der Pfarrer, seine Gemeinde. Es ist 
oße Anliegen der Zeit, daß der Geist, in dem der Klerus formt 
irkt, der gleiche ist, von dem die besten Laien in ihrer katholi- 
\ktion beseelt sind. Ohne actio sacerdotalis der Kirche von heute 
€ Laienbewegung unserer Tage weitgehend unwirksam und viel- 
relähmt. Unsere Zeit sucht und verlangt ihren Priester. Film 
oman Eprechen e ge aus; ae ‚Scharfe und oft lieblose Kris 


dem ren Prissfer. 

Bild, daß nicht bloß der Christ, sondern erh der Mensch 
vom Priester, wie die Zeit ihn braucht, hat, ist ein sehr hohes 
icht für uns schwache Nr kaum erreichbares. Die libe- 


vo ee Beweeung. Doch war er Not der Zeit Se so ro 
liberale Christ war mit sich zufrieden und brauchte den Priester 

: sehr wenig (Taufe, Schule, Eheschließung, Begräbnis); er liebte den 
riester vielleicht noch als gebildeten, gesellschaftlichen Menschen und 
© sich insgeheim über seine menschlichen Schwächen und konnte 
ihm gegenüber liberal und tolerant sein. 
© Freidenkerbewegung nach dem ersten Weltkrieg mußte im Prie- 
n Feind Nr. 1 sehen und konnte zu ihm aus der eigenen falschen 
ogie heraus kein positives Verhältnis suchen. 

in den breiten Schichten der Arbeiterschaft unter dat Einfluß 
antikirchlichen Affektes der Freidenker eine große Entfremdung 
Mißtrauen den Priestern und der Kirche gegenüber entstand, 
bittere Tatsache, die auch heute noch weithin spürbar ist. Die 
alsozialistische Aera mit ihrem neuen Mythos des 20. Jahrhun- 
iterschätzte die Bedeutung des Priesters und glaubte, ihn als den 
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Mann des vergangenen, ee Arien M 
Kirche zusammen zum Absterben verurteilen zu können. D 
Not des Krieges, die KZ-Lager, die Gefangenschaft, das Zu 
brechen der herrschenden Welsnschwans hat viele Menschen deı 
gion gegenüber, aber auch dem Priester gegenüber in ein neues Ver 
hältnis gebracht. Man haßt und liebt ihn, man mißtraut und vertraut 

ihm, und im Innersten, vielfach unbewußt, ersehnt man die Verwir 
chung seines wahren und ewigen Bildes 

So sollte er in ihren Augen sein: der gottverbundene, aus der. ‚Tees 
der Sicherheit des Glaubens, aus dem Gebet wirkende Mann Gottes. 
Er muß die Zeit und die Welt und die Menschen. dieser Welt, gleich 
gültig, welcher Konfession sie angehören, lieben: er muß dieser Welt 2 
zugewandt sein und sich ihr verpflichtet wissen und darf doch im uns 
guten Sinn des Wortes gar nicht weltlich sein. Unbedingt kirchlich 
und glaubenstreu sind seine Aussagen über Glaube und Sittlichke 
Worte Gottes, so wie es einst bei den Propheten war. — Zugleich ist 
er aber frei von jeder Härte und engen Sturheit, weit in 
zen und mit einem feinen Verständnis und Gefühl für die Situation 
des einzelnen, die immer einmalig ist und die nicht nach einem Model 
behandelt werden kann. Auf der Kanzel ist er nicht der geistvol 
großartige Rhetor, der alles zu beweisen und zu beantworten versu 
sondern vielmehr der geweihte, aber zugleich an der Not des Le 2 

leidende Mensch, der seinen Brüdern das Brot des Lebens reicht, das 
Evangelium einfach, aber so zeitnahe darstellt, daß sie aus seinen’ W 
ten Führung, Trost und Kraft gewinnen. 

Die aufgeschlossenen Laien suchen in diesem Priester ihren g 
lichen Vater und Freund, den Mann Gottes, der für sie betet, 
Theologen, der ihnen aus seinem soliden Wissen die Glaubensw. 
heiten in der Sprache der Zeit und im Hinblick auf die geistigen P 
bleme von heute verkünden kann. 

Auch die aktivsten Laien, ja selbst die unruhige, kritische, alles 
besserwissende Jugend wird diesen Priester als Autorität & 
aber ihm vielleicht ohne besondere Höflichkeit alles ins Gesicht sag 
was sie besser sehen will. = 

Aber gerade weil er den einzelnen ernst nimmt und sich nicht 
bildet, immer alles besser zu wissen, wird er die Fähigkeit haben, d 
Laien den rechten Raum zu geben, sie in ihren echten Anliegen 
unterstützen und doch die Vielfalt der Kräfte Fusaumeul 
so das Leben der Gemeinde zu führen. 

Es ist also immer wieder das gleiche Bild des Priesters, nur de 
der Ton von heute mehr denn je auf dem Wirte „geistlich 
Mensch“, dem männlich frommen Priester liegt und daß man vol 
diesem Mann des Gebetes als Seelsorger initiative, vom Glau 

“ getragene Dynamik erwartet und fordert. Der weltabgewandte M 
ker, der Einsiedler ist nicht das Ideal der Zeit; der treue, gewi: 
hafte Beamte, der die Weisungen seiner Behörden ausführt, die Bü 
und Kanzleigeschäfte gewissenhaft leitet, wird trotz seines Fleißes 
Zeit kein vollgültiger Priester sein; noch weniger der geistliche H 
dessen Hauptsorge es ist, in seiner Person die Autorität und Ho 
der Kirche darzustellen, und der sich vielleicht ungewollt vom Volk 
aus lauter Sorge um seine standesgemäße Würde distanziert. Er wii 5 
wenn er seine Pflicht tut und Talent zu seinem Amt hat, ‚sicher ge 
sein, aber die Menschen werden nicht mit ihren Sorgen un 
gar nicht mit ihren kritischen Gedanken zu ihm kommen. 
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us unserer Zeit ist der allzeit geschäftige, rastlose, bei keiner Pre> 

digt und keinem Vortrag ordentlich vorbereitete Priester, der schon 
die Messe hastig lesen muß, nicht Zeit für den Beichtstuhl hat, ers 
schöpft erst am späten Abend zum Brevierlesen kommt, alles selbst 
_ machen will, die Laien immer als Konkurrenz empfindet und ihnen aus 
- falscher - Verantwortlichkeit nichts Ernstes zutraut und dessen Werk 
am Schluß doch ein Leerlauf ist. 

Das Geistlich-Pneumatische mit dem Dynamisch-Sachlichen in der 
Arbeit zu verbinden, ist heute mehr denn je notwendig. 

„Multum non multa“ kann uns ein Leitwort sein, wenn wir in der 
Fülle der Aufgaben das aus geistlicher Verantwortung wählen, was wir 
persönlich tun sollen, und was wir, wenn auch mit einem Schmerz im 
Inneren, zurückstellen oder anderen überlassen müssen. Die cura 
-ordinaria bleibt auch heute die Grundlage dynamischer Seelsorge, 
obwohl das Wort cura ordinaria sehr statisch und beruhigend wirkt. 

Aber — fordert Vertiefung und Verlebendigung des Gottesdienstes, 
eine zeitnahe Wortve rkündigung, Seelenführung im Beichtstuhl und 
die so wichtige Einzelseelsorge in der Sprechstunde und beim Haus- 
besuch, verlangt die Bibelstunde und jede, wenn auch nur kleine An> 
sprache an die Stände, die wir leiten, nicht eine innere Lebendigkeit, 
Ben eine ständige Arbeit an uns und eine Weiterbildung in der Theologie? 
Können wir beim herrschenden Priestermangel dem 
nee das die Zeitvonuns verlangt, gerecht werden? 


-Wir wissen, daß wir die Laien in vielfacher Hinsicht enttäuschen, 
en verliert mancher von uns seine innere Sicherheit; — wir werden 
 weltscheu und suchen nicht mehr den notwendigen Kontakt mit Män- 
S ‚nern in der Welt, die im besten Sinn des Wortes den Typ des moder> 
nen Menschen darstellen. Wir sind selbst — es klingt komisch zu 
ursagen — antiklerikal; wir suchen auch nicht die Gemeinschaft mit 
geistlichen Brüdern. Dem einen wird das Übermaß an Berufsarbeit 

a Schulstunden, dann jeden Nachmittag Seelsorgestunden und abends 

er Jugendarbeit) zur Gefahr; dem anderen, vielleicht in einem kleinen 
et, ‚Ort, im Dorf, wird die Einsamkeit, die eine notwendige Begleiterschei- 
1 nung des sonst so segensreichen Zölibates ist, zur Last, die ihn pessi> 
eh, isch oder träge macht. 


2 
N 


Die ee am Seelsorger 


Das Notwendende ist zuerst notwendig. Das Fundament der Er- 
neuerung bleibt ein persönliches Gebetsleben, die Freund- 
schaft mit Christus, die die Mystik eines einfachen Lebens aus Gott 


DIE WEIHNACHTS-SEELSORGERTAGUNG 


Podet. in diesem Arbeitsjahr vom 7. bis 9. Jänner 1953 in Wien statt. Die 
ünstige Verteilung der Feiertage von Weihnachten bis Dreikönig ermöglicht 
inen anderen Termin. Die Tagung wird sich unter dem Titel: „Die Pfarre, 
Gestalt und Sendung“ eingehend mit den Fragen der Pfarre und der pfarrlichen 
Seelsorge beschäftigen. Ein eigener Pfarrer-Kreis ist an der Arbeit, sie gründ- 
lich vorzubereiten. Wir veröffentlichen in der nächsten Nummer das voll: 
tändige Programm. — Anmeldungen und Anfragen an das Österreichische 
| A Institut, Wiesn I, Stephansplatz 3/44. 
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‚dauernswert als ein Oper < eines gen N falschen Akti= 


23 


.” 


bewirkt und erhält. Um ee zu sein Er persönliches Gebet, 
Lesung und auch für ein geistliches Gespräch, ‚sollte rec 
Brevierreform, die ja schon im Gange ist, durchgeführt x \ 
können weder im Chor beten, noch uns an die Stunden eines tun. 1 
betes halten. Der Psalter ist auch nicht mehr die einzige, : ] 
nicht einmal mehr die erste Weise, sich betend zu Gott zu e 

Für manchen wäre es auch eine Hilfe, könnte er fallweise a 


ist, bleibt es auch für den, der gut lateinisch versteht, ce i 
Fremdsprache aufmerksam zu beten. 
Betrachtung, Rosenkranz und freies Gebet sind Formen, die da 
mals, da das Brevierbeten aufgekommen ist, noch nicht so allg 
waren; außerdem ist das Stundengebet ja immer eine Gebetsordnur 
für Mönche, es ist in dieser Weise niemals das Ideal für den in de 
Welt allein dastehenden geistlichen Menschen. In der Großstadt 
vor allem die Schulfrage so gelöst werden, daß gerade die aktivste 
begabtesten Kapläne nicht mehr als 15 Schulstunden halten, damit 
die Jungschar- und Jugendseelsorge, die in ihrer Wichtigkeit noch vi 
fach unterschätzt wird, gut vorbereitet und ausgerastet halten kön 

Ein Gespräch mit dem Leiter der Finanzkammer hat mich zu 
sicht gebracht, daß die\Besoldungsfrage und der Schein, als.ob d 
plan nur für die Schule‘ remuneriert würde, eine sehr heikl. 
schwere ist. Wir können, ohne den Gläubigen noch mehr Lasten 
der Kirchenbeiträge aufzuerlegen, nicht das Schulgeld für 24 
stunden zum Grundgehalt eines Kaplanes machen. So wird geräd 
denen, die die meiste Arbeit leisten, nicht nur geistig, sondern 
Schluß auch BL. das Erbe Opfer Beurer werds müsser 


sehr Sr 
Noch wichtiger ist aber gerade für den jungen Priester als 25 
ein wirkliches Daheim im Pfarrhof. Es ist nicht gut für den 
schen, daß er allein sei, steht in der Schrift, und was noch dabei 
ist auch heute eine Gefahr, die sich dann leicht als Folge ergibt. V 
aber der Geistliche sich im Pfarrhof wohlfühlt, und seine Pläne ur 
Anliegen und Mängel ernst genommen werden, wenn Brüder 
keitund Offenheit die Signatur des geistlichen 
des wären, dann wäre das Wichtigste für die Priesterseelsorge ge 
Alles, was für die Pfarre geplant wird, muß gemeinsam bespro 
das Andersdenken des einen oder des anderen aber unbedingt erns 
genommen werden, sonst hört in Kürze jedes echte Gespräch auf. 
Die Haushälterin hat nicht nur für ihren Pfarrer, sondern auch fü 
die Kapläne und alle Mitarbeiter in der Seelsorge Verpflichtungen ı mi 
terlicher Sorge und ehrlicher, aufmerksamer Gesinnung. Er 
Die Priesterkonferenzen müssen einerseits räumlich so‘, gestalte 
daß die Dekanate nicht zu verschieden im Charakter oder zu groß 
Zahl sind, daß aber vor allem der Ton des Gespräches, bei allı 
Ernst für den einzelnen eine Erholung und geistige Anregung und 
frischung bedeutet. Neben den offiziellen Priesterkonferenzen 
nen freie Freundeskreise von Priestern die Anlieg 
derlicher Gemeinschaft und die Hilfe gegen jeden Pessimismus 1 
jedes Alleinsein wirksam vermitteln. Den kirchlichen Vorge 
ud Zentralen gegenüber sollte von oben herunter und von unten 
auf der selbe Geist der Brüderlichkeit und Freimütigkeit angest 
und noch mehr zum Durchbruch gebracht werden. R 
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Bee, Bien eg 

[278 : #3 er = 4 
Ä 4 Be: ei 2 
/ort sagt: Durch das Reden ae de Tele zusammen. 


e sagen, durch das Reden hinter dem Rücken oder das Be 
eich. allein kommen die Leute auseinander. 
in re Atmosphäre-Schaffen wird dem einzelnen mehr Sicherheit 
Selbstvertrauen geben, aber auch den Zentralstellen der Kirche aus 
ser offenen Begegnung Anregungen zuteil werden lassen, und auch 
ese von einseitigem Erteilen von Weisungen und vom Mißtrauen ge- 
enüber dem Seelsorge-Klerus befreien. 
Freilich schreibt sich dies alles viel leichter, als es im konkreten Le 
'beh verwirklicht werden kann. Wenn aber viele das Rechte wollen, 
und wenn das wichtigste Anliegen der Kirche von heute, die Erweckung 
ler actio sacerdotalis, bejaht wird, dann wird das Beten und das Sich» 
_ immer-erneut-Bemühen doch das "Bild des Priesters unserer Zeit her- 


lsorger! Pfarrer Arnold Dolezal 


FLUCHT IN DEN „DIENST“!) 


Jeder Priester, der einen Posten übernimmt, übernimmt damit klar 
dnete Pflichten und muß sie erfüllen: er hat seinen Dienst zu 
ren. In Großpfarreien mit mehreren Hilfspriestern muß die vor- 
hene und vorsehbare, die täglich drängende Arbeit, soll sie klaglos 
istet werden, mit genauen Zeitangaben auf alle Priester verteilt 
verden: Der festgesetzte Gottesdienst, die Predigten, der Religions- 
richt, die Sakramentenspendung, die Bereitschaft für Verseh- 


darum auch hier nicht verstanden und noch weniger abgewer= 
” - . . [3 ” 
-wir von einer „Flucht in den Dienst“ sprechen. Was ist 


ist die: Die Nähe Gottes, die in jedem en ja in jedem 
‚das aus dem Munde Gottes kommt“, 5: vor allem im Aller- 


eutet #uch Birchtbarkeit und Basen Eiie Furchtbarkeit, die 
en lang durchgehalten werden muß. Das dogmatische eisen 


damit nicht oder zunächst nicht gemeint. Sondern die Wirklichkeit 

s unserem Leben ganz nahen Gottes. 
_ Kann man sich an diese Nähe „gewöhnen“? Es ist furchtbar, diese 
bejahen zu müssen. Und der Priester merkt oft erst, wie sehr 
h schon. an sie gewöhnt hat, wenn er die völlige Nichtbeachtung 
Nähe Gottes bei anderen erlebt. Wenn ich als Neupriester im 
mit dem eucharistischen Heiland zu einem Kranken ging, oft 
nweit, da knieten alle nieder, die mir begegneten, Fuhrwerker 
ihr Gespann an und knieten sich oft in den Schmutz der 
, Wenn ich mit dem weißen Rochett von einem entlegenen 


Behsten Wochen erscheint im Verlag Tyrolia-Innsbruck .von Professor M. Pflieg- 
Buch: „Priesterliche Existenz“ (419 Seiten), auf das wir eindring- 
sen. Wir freuen uns, mit Zustimmung des Verfassers ein Kapitel aus ihm im 
Sa zu können. 


usprägen: Den Priester als Mann Gottes, als Bruder und Freund der 
enschen, plenus gratia et fortitudine: den geistlichen, dynamischen 


und ae: andere, >= De muß verteilt werden. Jeder soll 


zu een. B5 SR Schafft noch keinen Priestertyp. Das. 


e: | SR ie 


Bauernhofe aus entdeckt wurde, rannten die Leute herbei 
am Rande der Raine und Hänge, daß ich mit dem Alle 
segne. Als ich aber den ersten Versehgang in der Großs 
(auch im Rochett, die heilige Hostie an der Brust, aber das al 
einem schwarzen Kragen überdeckt), und durch die Straßen : 
zwischen Passanten, Marktbuden und Wagen durchzwängte und _ 
mand Notiz nahm von DEM, der doch ihr Erlöser ist und Richt ha 
sein wird „am Tage des Zornes“ ‚ lief es mir kalt über den Rücken. 
Sie konnten es nicht wissen, denn ich selbst hatte ja die Pelerine übe r 
das Geheimnis gebreitet. Wie war &s bei mir? .. 
Wie geht es anderen? „Pfarrer Cawder erhob sich von den Kn 
und machte das Kreuzzeichen. Er schaute zum Altar. Durch das Du 
kel starrte er auf den Schimmer der Messingvasen. Hinter diese 
schwachen Glanze, hinter Metall und Tuch, verborgen in einer klein 
Dose, lag Gott. Eine unfaßbare Verdemütigung. Ein Gott, der S 
der Zeit und dem Raum unterworfen hatte. Der Heilige Israels, Em: 
muel, der Löwe vom Stamme Juda, der Gesalbte. Mein Jesus, Barn 
herzigkeit! Herr, erbarme Dich unser! Es war ein beschämendes 
furchterregendes Geheimnis. Der gesalbte Messias der Juden, geboren 
aus einer Jungfrau, wie Isaias vorhergesagt hatte, der lag hier eing 


Fleisch und Blut waren hier zugegen, hier an der Ecke der Rozie 
straße und der Winterallee. Der Heiland der Christen und Juden, von 
Häretikern, Kommunisten und Atheisten war hier im Dunkeln eing 
schlossen. Niemand sah Ihn. Einige zehn Schritte weiter von hier nahr 
niemand auch nur die geringste Notiz von Ihm“ (Crawford Powe 
Der Pfarrer und die Sünde, Essen, 1951, S. 59). 

Und es ist möglich, daß Pfarrer Cawder und wir alle zehn Schri 
weiter von diesem Ort, von dem die Kirche betet: „terribilis est locus 
iste, schrecklich ist dieser Ort“, die furchterregende Nähe Gottes au 
dem Bewußtsein verloren haben. 

Priester-sein heißt, täglich in der versengenden Nähe Gottes leben. 
Was täglich kommt, wird alltäglich. Kann uns die Nähe Gottes x 
täglich werden? Eine Frage voll des Schauderns,‘ weil sie mit Ja | 
antwortet werden kann. „Alltäglich“ im Sinne von nicht mehr e 
regend, etwas, was uns nicht mehr wunder nimmt und darum nicht 
mehr wahrgenommen wird, darum unbeachtet, darum — belanglos? 
Eine Größe, die durch die Älltäglichkeit gewöhnlich wird, ein Lic) 
das wir nicht mehr achten wie das Tageslicht? In das wir nicht sch 
weil es uns blendet. Und das wir darum nicht mehr wahrenehme: 
Gott „wohnt in unzugänglichem Lichte. Niemand von den Mensch 
hat Ihn gesehen. Und es kann Ihn niemand sehen“ (1. Tim. 61 
Das ist uns Menschen natürlich und verständlich. 

Und unser Herr hat, eingedenk unserer Konstitution, in Seiler Barm. ) 


Bot nd "Wein verhüllt. So ist Seine Nähe und Sein ae R 
PER SEEN. 


zum ee der A BT Gottes nicht nur verhüllt, TE 
abschirmt. Das Tremendum bleibt, bleibt weiter Gegenstand ein 
virtuellen Glaubens, Gegenstand einer vorgeschriebenen und standar: 
sierten Anbetung. Aber für das Bewußtsein und das ı 
Leben, auch das unmittelbar priesterliche, die Heilige Messe, die | 

mentenspendung (ex opere operato!), die Schriftlesung, das B 
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- bleibteseingeklammert. Ist wie nicht da. Alles wird objektiviert. 

In gewissem Sinne unpersönlich. Wir mit! 

2. Eine zweite Quelle: Jeder Priester ist Vertreter der Kirche. Jeder 
ist beamtet, der Pfarrer, der Kaplan, der Dechant. Wie? „Der Dechant 
(in Heidelberg) drückt sich ein wenig anders aus (als Pater Angelo): 

 steifer, kühler, karger. Aber der Inhalt seiner Worte war genau der- 
selbe. Während er sprach, ging mit ihm eine Veränderung vor: die 

‚herrscherliche Haltung und der etwas kleinbürgerliche Zug um den 


Mund verschwanden gleicherweise; es war, als trete das Persönliche ‚ 


des Gesichtes überhaupt zurück und mache einer großen, einfachen 
Objektivität Platz. Ich hatte auf einmal das Gefühl, daß mir ein frem- 
der Priester gegenüberstand, nein, es stand mir überhaupt kein ein- 
zelner mehr gegenüber. Sondern gegenüber stand mir die Kirche sel 
ber“ (Gertrud von le Fort, Der Kranz der Engel, Salzburg-Graz, 1948, 
S.132). Und dieser Dechant gab als Pfarrer, also im Namen der 
Kirche, Enzios Braut „die“ Antwort. 
Das bedeutet Größe, bedeutet Sicherheit für jeden Frager, dar um 
die Stellungnahme der Kirche und nicht um die Privatauffassung des 
So und So fragt, der zufällig Stadtpfarrer in Heidelberg ist. Aber es 
. Hegt auf der Hand, daß hier eine Gefahr lauert, keine für das Sakra- 
ment und dessen Gültigkeit, aber eine für den Priester selbst und alle 
priesterliche Arbeit, die den Einsatz der Person verlangt. Seelsorge 
ist immer Einsatz. Versagen muß derjenige, der meint, die Antworten 
auf alle Fragen der Gegenwart und Zukunft lägen zeitlos gültig und 
“nach ihrem Stichwort nachzuschlagen nur so bereit. Jede Frage wird 
gestellt aus der Not der durchlebten Stunde und kann nur beantwortet 
- werden, wenn die Stunde und ihre Not dem Antworter ebenso auf 
der Seele liegt wie dem Frager. Auch die zeitlos gültigen Antworten 
haben, wenn sie überhaupt als Antworten zu werten sind, die per- 
- -sönliche und jeweilige Not der Frage zu beheben. Das ist das 
Pe sandere ITremendum des Priesterdaseins. 


siert sein kann, wird sonst zum „Dienst“. Das Tremendum ist im 
Bewußtsein der priesterlichen Existenz eingeklammert. Eine Potenz, 
was sage ich! — die Potenz schlechthin, die nicht aktualisiert wird. 
"Die notwendige Spannung des priesterlichen Daseins fällt damit aus. 
Zum Verhängnis für den Priester selbst und zum Schaden für seine 
Wirksamkeit. Er macht seinen Dienst. Er ist gläubig. Aber sein Glaube 
_ ist nicht lebendig und verliert die Kraft, in andern den Glauben zu 
wecken. Das „territus terreo“, ‚weil ich erschrocken bin, kann ich 
den Schrecken weitergeben“ des heiligen Augustinus, und das „qui non, 
ardet, non incendit‘, „Wer nicht brennt, kann nicht in Brand stecken“ 
des heiligen Gregor ist nicht mehr da. Was wollte doch der HERR? 
„Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu werfen, und wie ersehne 
Ich es, daß es emporflamme“ (Lk.12, 49). Kühl zieht die Luft durch 
die Kirchen und Kapellen. E 
 — Denn — und das ist mit wesentlich für diesen Typ: wer sich dem 
Feuer Gottes entzieht, verlernt, daß dieses Feuer in jeder Stunde der 
_ Heilsgeschichte und in jedem Priesterleben neu aufflammen muß. 
Jeder macht seinen Dienst. Gewissenhaft. Heißt das, daß er die ihm 
 aufgetragenen Berufspflichten — erfüllt? Das ist viel mehr, als 
erledigt. Jeder macht Dienst, — heißt auch, daß es für ihn Zeiten 
gibt, in denen er außer Dienst ist. In denen andere Dienst „machen“. 
- In diesen Zeiten ist er Mensch. Ist er frei. Ehedem ging er kegeln, 
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3. Die Seelsorge, also etwas, das seinem Wesen nach nie mechani» 


ein anderer hatte seine ran 
halten wurden wie sein Dienst. Heute wandert er 
ins Kino. Er ist „außer Dienst“. Außer Obligo? _ _ 
So wird er dem Typ zum Verwechseln ähnlich, den | 
amten Gottes“ im vorigen Kapitel hergenommen haben. "Von 
unterscheidet er sich aber dadurch, daß für ihn die Lebens { 
der Gehalt nicht das Existenzbestimmende ist. Seine Daseins 
entstammt, wie wir oben abgeleitet haben, einer wahren priesterli 
Not. Der ist er allgemach oder mit einem Satz entsprungen. Er 
sich befreit und wohl dabei: So ist das Priesterleben auszuhalte 
Und so kann diese Haltung in Existenzformen einmünden, d 
noch zu behandeln haben, und diese können wieder Schule mac 
Ein Habitus ist etwas allmählich Gewordenes. Gewachsenes. Hat 
Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit alles Gewachsenen. Und ha 
solches wieder seine eigene Gesetzlichkeit. Dienst läßt sich mit 
Uhr in der Hand machen. Aber die Seel-sorge läßt sich nich 
schalten und ausschalten wie das Radiogerät. Aber in diesem 
wird die „Seelsorge“ zum Dienst. Und der „Seelsorger“ macht - 
wie der Postbeamte am Postamt. Aber der Geist, der die Er: 
a: ist nicht am Schalter zu haben wie Briefmarken und 
arten. 
Er macht weiter Dienst, und das so gewissenhaft, daß er Aus. ch: 
hat, „Geistlicher Rat“ oder „Monsignore“ zu werden. $ 


4. Religionsgeschichtlich findet sich der Typ mit der Prieste 
gegeben, die das alleinige. Recht auf die Opferhandlung ha 
Opfer ist ihr Recht und ihr Dienst. Die Theologen (Schriftge 
waren wieder eine andere Kaste. Das katholische Priestertum 
diese Trennung nicht. Die Weihe schafft eine Würde und gibt e 
Sendung. Eine Sendung, die immer jung ist und immer vor neue 
scheidungen stellt. Durch die Weihe wird einer nicht nur Si 
priester, er übernimmt mit ihr das dreifache Amt: er ist Priester 
Prophet und Hirte mit aller Hirtensorge. 

Die klassische Zeit der geistlichen Diet beginnt, al 
den Karolingern es nicht nur kirchliche, sondern auch bürger 
Pflicht der Gläubigen war, an Sonn> und Feiertagen dem Gottesd 
beizuwohnen, die Predigten zu hören, die Sakramente zu empf: i 
und als die Erfüllung dieser auch staatlichen Pflichten mit Frei 
heits- und Körperstrafen erzwungen werden konnte. Da hatte deı 
Pfarrer — scheinbar — keine andere Sorge und keine andere Pfl 
als die ihm in den Kapitularien vorgeschriebenen pfarrlichen V 
richtungen zu setzen. Die Sorge um die Seelen war ihm (scheinba 
durch das kirchliche und staatliche Gesetz und seine Sanktionen 
genommen. Hatte er erfüllt, was ihm seine Dienstvorschriften 
trugen, war er außer Dienst. Niemand konnte ihm etwas nach 

Diese selbstverständliche Teilnahme an den Gottesdiensten un 
selbstverständliche Sakramentenempfang hielten sich, vom 1 
bewußtsein gehalten, lange über die Zeit hinaus, in der sie kanı 
und gesetzlich erzwingbar waren. Herrliche Zeiten! Oder nic 
waren ein Verhängnis für den Eifer und: die missionarische 
des Christentums und waren mit schuld an der Blindheit, mit 
Seelsorger in den die gegenwärtige Lage entscheidenden Stund 
ihrer Sendung vorbeisahen. Der Typus schuf auch einen Ty 
as die Be ihm en pe waren. 3. 3 
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ende Landpfarrer ik Be Frage, a ie 
nicht zufrieden seien, ‚sagt: „Ein Pfarrer ist wie eim 
Er ist für den Bedarfsfall da. Und sonst soll er Ruhe geben“ . 


ee r in der früheren christlichen Gemeinde gab es FR nicht nur 
Ze wohnheitschristen, sondern auch Gewohnheits-Unchristen. Die vor. 
Yo allem mußten es ohne Bangen werden, die von den Nöten und Wehen, 
unter denen die neueste Zeit geboren wurde, gemartert waren. Sie. e 
_ suchten ihr Heil da, wo ihnen eines verheißen wurde, und dort, wo 
= ‚sie sich wenigstens verstanden fühlten. Und kehrten den ahnungslosen 

> een Dienstmännern, und damit der sakramentalen Kirche den 


SR Sn angesichts dieser Tatsache war es nicht ohne Schrecken, 

daß Ungezählte, als ob sich nichts ereignet hätte, wie gewohnt, weiter 

ihren Laden aufmachten und ihren Dienst taten. Und ist es nicht on 

och größerem Schrecken, daß sich dieser Typ bis in die Gegenwart 

chalten konnte? Er tut weiter seine „Pflicht“. Er läßt sich durch nichts 

irre machen. „Mehr“, sagt er, „kann man von mir nicht verlangen“. 

‚hat einen guten Schlaf. Er steht zur vorgeschriebenen Stunde am. 

A und auf der Kanzel und setzt sich in den Beichtstuhl indn 
eiten, die auf dem Anschlag zu lesen sind. Die Geistlichen, de 

Fi arüber hinaus Wirbel machen, sind Unruhestifter und Phantasten. ° 

das Außertourliche sind die Volksmissionen da, die alle zehn 

ihre vorgeschrieben sind, und er hört ganz gern zu, wenn die ‚Patres 

nen Schäfchen dabei ordentlich einheizen. % 

eelsorgeprobleme sieht er nicht. Problem ist für ihn ein ausge- 

chtes Fremdwort. Und selbst wenn es solche gibt, dann sind sie 

rt — dieses Vertrauen hat er unerschütterlich — von den Theo- 

der Kirche längst gelöst oder in ihrer Sinnlosigkeit entlarvt. 

Mit einer großzügigen fides implicita schließt er sich dieser und allen 

och ausständigen Lösungen der Theologen an. Das Absolutorium 

‚seiner theologischen Ausbildung nimmt er gewissenhaft wört- 

Die Theologie ist für ihn endgültig absolviert. Beunruhigungen 

ı Zeitschriften oder Seelsorgeämter versteht er witzig zu glossieren. 

enn der Typus hat Humor, das muß man ihm lassen, und seine 

Jitze treffen meist wirklich die schwachen Seiten der Beunruhiger. 

s kommt von seinem kummerlosen Schlaf. 

Er scheint überhaupt ein Muster der Ausgeglichenheit, der Ruhe und 

Zuversicht. Er wirkt ansteckend. Dienst und Erholung sind gut 

siert auf die ‚Woche verteilt. Kirchenrechtlich ist alles in Ordnung. 

uch moraltheologisch. Nämlich nach jener Moraltheologie, die dem 54 

enrecht zum Verwechseln ähnlich sieht. Es gibt eine Kasuistik, . 

ı will nicht gerade sagen, daß sie diesen Typus schafft, — die ; 

Kongenialität zu diesem probaten Manne des geistlichen Dienstes = 

‚In ihr sucht er und findet er auch seine Rechtfertigung und die 

zte "Beruhigung seines ohnehin nicht sehr verschreckten Gewissens. 

‚ber es dämmert um diese ausgeglichenen Vertreter von gestern und 

gestern. Sie spüren das. Die Prognose steht für sie schlecht. Die 

ten, alten Zeiten“ sind im Schwinden, in denen die Leute von selber 

n Pfarrer kamen und alle kamen. Wo der Pfarrer sonntags nur 

ine Sache“ zu machen hatte: wo alle, die geboren, auch getauft wur 

‚wo alle Kinder pflichtmäßig und in jeder Schule ihren Religions- 

cht hatten, wo die Kirche jeden Sonn- und Feiertag voll war, 

vilehen selten wie Kometen waren, und jeder Christenmensch 


Se 
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RE nur  Shriielich‘ begraben sein. woll 


: Selet wie ‚ehedem, wenn sie — ihre Lieblingslektüre - 


Debatten wieder aufzuwärmen. 


“schwunden, zumindest in dieser scharfen Form, aber es b 


_ wegs ein getreuer Spiegel der Wirklichkeit, sondern Chara 
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Zeiten“, seufzt da einer, während er ed 
N von neuem mischt und er hat sogar 


der vier Könige“ immer wieder von neuem ud Sie 
schon ein wenig melancholisch und gereizt. Die Luft um sie 
dünn. Die Weltkugel hat sich inzwischen einigemal gewaltig ged 
Nicht zu ihren Gunsten. Der Typus ist, wie alle Formen der E 
zum Aussterben SELETE 


Es gefällt uns nicht alles, was Ed wie es hier- : ar 
weil es ein ee ist, = bei aller Schärfe doch a Tape und 


In den ersten Jahren nach dem Kriege wurde in a ve 
sten katholischen Kreisen, eigentlich — mehr oder weniger of 
lich — in der ganzen Kirche, eine sehr scharfe Gewissenser 
gehalten, wer oder was schuld an dem „Versagen“ in den ver 
Jahren der offenen und versteckten Verfolgung auf s so weite 
gewesen sei. in 

‘Es fehlte nicht an Stimmen, die in sehr scharfer Form ein ge 
Maß an Schuld dem Priester zuwiesen. Ich erinnere nur 
„Görresbriefe“‘, die seinerzeit soviel Staub aufwirbelten. ‚Von: 
des Klerus wurde mit Recht ziemlich energisch dagegen ‚Stel 
nommen, und es liegt mir natürlich gänzlich ferne, wenig erg i 


Doch kommt es mir vor, als wären diese Vorwürfe über d 
sagen“ des Priesters und damit die Schuld an- einer unleb: 
schwachen und müden Kirche weithin zwar von der Oberfläche v 


doch noch eine große Enttäuschung und .ein deutliches M 
unter der Oberfläche fort. Es kommt dies bei den verschie | 
Gesprächen, auch öffentlichen Auseinandersetzungen mit Laien 
Vorschein,.auch drückt es sich in der Einstellung von Ungl: 
und Gläubigen, von Künstlern, Gelehrten und einfachen 
zum Priester deutlich genug aus. Darf.ich auf den Artikel im „, 
blatt“ (85. Jg., Nr.6, S.43f., Nachdruck aus „Orientierung“ [Z 
Nr. 4/52, von Bert Herzog) „Der Priester im modernef Roma 
auf den Artikel im „Jahrbuch der Diözese Linz 1953“, S.52 „ 
unter der Lupe“ von Dr. Josef Wilhelm Binder verweisen 
Gewiß ist die Zeichnung des Priesters im modernen Rom 


Scharfzeichnung, mit allen Mängeln der Typisierung behaftet 
sind immerhin Warnungszeichen, Blinklichter, die zum Nac 


gleiche mit der Li eratur anderer 
erwähnten Artikel richtig hervorgehoben ist. 


ıft erschreckend aber erscheint 


s Priesters - 


x 2 4 = 
‚geht gewiß die Kritik oft auch vom vollständig falschen Stand- 
ıkt des „nicht erreichten Erfolges“ aus — von der Seite her be 
achtet, hätte der Gottessohn eine absolut vernichtende Kritik Seiner 
ätigkeit finden müssen, wenigstens wenn man, wie es so gerne ges 


? 


in Zutrauen zu unserer Wirksamkeit muß uns bewegen, selbst eine 


it. unserer Zeit zu halten. 
‚werden wir nicht vom Erfolg her forschen, sondern von uns 


n Sein folgen. . 


icht mit. physischem Alter zusammen. 


er ausgreifenden Tätigkeit sehen und noch erstaunt, mitleidig, 
voll oder spöttisch über die lächeln, die „sich zerreißen“. Sie 
rickeln dann eine Art merkwürdigen Triumphierens, wenn diese 
peifrigen wieder einmal gescheitert sind, oder sich zu weit vor» 


ge und deswegen die Finger verbrannt haben. 


- Man merkt nichts von den großen, weltbewegenden Zeitströmun- 
n in spürt nichts davon, daß die Menschen inzwischen ganz an 


> geworden und einem unter den Fingern weggeschwunden sind — 


“auch, wenigstens vorläufig, vielleicht noch am Sonntag 
irchenbänken sitzen mögen. Man erfüllt den kleinen Auf 
eich des Tages, wie er eben immer gewesen ist, und dann 
aan 'schließlich ganz bös darüber, wenn durch ein winziges Stein- 
n eine ganze Lawine ins Rollen kommt und man erkennen muß, 
ß. ‚schon längst-in einem großen Vakuum gelebt und „gearbeitet“ 


ch „oben“ ein wunderbares Bild bietet, weil er seine Kanzlei 
klug regelt (nur darf eben niehts und niemand aus seiner peinlich in 
9b er zu jenen gehört, die sich durch nichts aufstören lassen. 


Weisungen und Aussendungen werden nicht gelesen, die einlangenden 
achen liest zuerst die Haushälterin und prüft, was sie dem hoch- 


inlangenden Postsachen sammelt sich Staub an, und hie und 
vird der Haufe dann umgedreht... Man wird dann noch bös und 


wird. - i P 
unter dieser Gruppe Menschen geben, die jahrelang kein 
r gelesen haben, am allerwenigsten irgendeine Neuerschei- 


hrha | mir die in breiter Front vor 
ene Kritik und der Zweifel der Gläubigen an Haltung und Wirk- e 


ieht, nur zahlenmäßig greifbare Erfolge rechnet. Aber dieser Mans 
Gewissenserforschung über Priester und priesterliche Wirksam>. ; 


riesterlichen Tätigkeit, unserem priesterlichen Sein .her, denn 
lich kann jene in ‚rechter Form nur aus dem gültigen und 


e erste Gruppe der Priester unserer Tage möchte ich die. 
eruhigten, die Alten nennen. Diese Bezeichnung hängt natürs 


ch verstehe darunter jene Priester, die mit fast virtuoser Geschick 
Er 7 3 . a . .. 2 .. I . 3 
keit alle Beunruhigung unserer Zeit zu übersehen vermögen, dieihren 


ist sehr eingeengten — kleinen Tätigkeitskreis geschicktest zu 
wissen, die einfach keine Verpflichtung und Möglichkeit zu 


spielt es kaum eine Rolle, ob einer aus dieser Gruppe viel- _ 


aft in Ordnung hält und alle Geldsachen peinlich genau und 


Ordnung gehaltenen physischen und geistigen Kanzlei herausfallen), 


Herrn übergeben soll und will, und was nicht, oder auf 


nn man etwa wegen längst fälliger Termine oder Zahlungen 
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nung, sie habe für so etwas ch keii 
Mensch wird aber Sicherlich ein eisen Mensc 2 
trockener Brunnen kann nicht Wasser geben. SE EM 
solch ein Mensch durch übernatürliche Beschauung ges 
lasse ich mir nicht einreden. 
Vielleicht könnte man dem eben Gesagten entgegenhalt 
doch den Pfarrer längst nicht mehr gibt, der am Morgen seine M 
liest, nach einem behaglichen Kaffeestündchen und einer Morgen; 
im Sonnenschein auf- und abspazierend sein Brevier betet und 
einem erquicklichen Mittagsschläfchen zum Stammtisch und zı 
Königstarock mit dem Bürgermeister, - dem Oberlehrer und dem / 
marschiert. So ähnlich, wie er in Clasens „Flachskopf“ einmali kö 
lich gezeichnet ist. : = 
Sie gibt es nicht mehr, diese wunderbar ruhigen und fröhl 
Pfarrer, leider; denn diese beschauliche Ruhe war mit einer ti 
wahrhaft priesterlichen Kenntnis und Sorge um die Seelen d. 
kinder verbunden — dieses scheinbare Versunkensein in die 
Freuden des Daseins durchaus möglich bei der erforderlichen 
im Geiste‘, dem Nicht-Verhaftetsein mit den Dingen. 
Daß, bedingt durch die Entwicklung während der. Hitler-7 
manche vom Gasthaus in das eigene Schneckenhaus zurückg ‚kroc 
“sind, bedeutet nicht unbedingt eine Besserung. a 
Zu dieser ersten Gruppe der mit Unrecht Rubigs "gehören w 
aber auch dann, wenn wir zwar sehr eifrig arbeiten, wenn abeı 
Herz nicht mitzittert. Wenn man zwar vielleicht sogar ein 
an Arbeit leistet — man täte das aber auch, wenn man zufäl 
Priester, sondern Holzhauer wäre. Es ist die Pflichterfüllun 
preußischer Arbeitstrieb, der in sich unfruchtbare beiri EE fin 
‚weil „eben soviel geschehen ist“. 
Daher ist der ‚Glückliche‘ auch sehr von sich.und seiner Tü 
keit befriedigt und versteht es, nach geleisteter Arbeit mit ben s 
werter Zufriedenheit den eigenen Passionen nachzugehen. und sic 
das Leben ganz erträglich zu gestalten. En, 
Sie alle haben eine unrichtige, unglückliche Ruhe; der Pri 
zwar durch seine übernatürliche Einstellung der in sich Ruhi 
friedete sein — aber auch der für das Reich Gottes ewig U 


2. Zur zweiten Gruppe gehören nach meiner Einteilung fol; 
die „Beunruhigten‘ . 

Nur müssen wir uns zuerst prüfen, ob diese Beunruhigung ‘ vielleii 
unecht ist, ob sie statt dem Reiche Gottes nicht unserer eigenen bü 
gerlichen Sicherheit und Geborgenheit gilt. Man ist aufgestöi 
unruhigt und aufgeregt darüber, daß die alte gute Ordnung gest 
daß es nicht mehr selbstverständlich ist, daß das eigene Wo 
scheidet oder überhaupt noch etwas gilt. Es liegen Möglichkei: 
weithin sogar schon Tatsachen — einer vollständigen Verkeh 
der Lebensauffassungen vor, die uns praktisch in alle Uns 
eines Missionslandes stürzen. 

‚Diese Erkenntnis ist beunruhigend, man versucht sie aus dei 
zu schaffen, indem man vor dem eigenen Blickfeld Tarnwä 
Sicherheiten aufrichtet. Dieses Bestreben verrät unser äng: 
Suchen nach Zahl und Massenaufgebot, nach einer immer 
konstruierten „starken“ Jugend- oder Männerbewegung, na 
stens papiermäßig feststellbarer Stärke. Man verrät She 
Befriedigung darüber, daß man uns da und dort noch dabei 


60 


irgendwie respektiert, ah PS UR: man be keinerlei. 
dungen“ auf die Noch-Katholiken verzichtet. 
Sicherheiten“ zwingen uns in manche längst überholte Bin 
n; d Auffassungen hinein, lassen uns Scheinfassaden aufrichten 
erhalten. Exz. Dr. Jachym, Erzbischofkoadjutor von Wien, hat 
Br rreebieielune gekennzeichnet, der Heilige Vater in 
sprache anläßlich des österreichischen Katholikentages 1952 
gr El altung von „Totenmasken“. 
\uf all das zu verzichten, gleicht allerdings einem Saltomortale ins 
Bodenlose. In Frankreich versucht man da und dort wie in einem Ex- 
periment — nicht ein schreckliches Wort in der Seelsorge? —, diese 
Form der durch nichts Überliefertes gestützten Seelsorge, Arbeiter- 
‚Priester, Pfarrer, die ohne Organisation nur auf den freiwilligen Spen- 
en der Gläubigen fußen. 


olen wurde dieser Sprung — die Sammlung und Konzentration auf 


ischöfen — Wyszinski hat die Lage sicherlich mit dem Heiligen 
ter aufs eingehendste besprochen — aus eigenem durchgeführt; 
hat auf diese Weise in der Auseinandersetzung mit dem Bolsche- 
s ein ganz neues Frontgebiet geschaffen. Bisher scheint dieser’ 
ıg“ auf das Wesentliche erfolgreicher für das Reich Gottes 
fe die anderen Formen des Widerstandes gegen das Vordrin- 
er politisch organisierten und vorgetragenen Gottlosigkeit. Er 
ngt aber tiefe Gläubigkeit und stetes Wachsein, sonst wird daraus 


chens auf das Sakristeichristentum. Damit wären wir bei der 
tternden Kehrseite der unechten Beunruhigung angekommen — 
Resignation. 

wird „oft Er und bemäntelt mit der ‚Ausrede des Bee 


das moderne Kultur- und Geistesleben, und damit die 
= Zivilisation und die Formen des derzeitigen wirtschaftlichen 
zialen Lebens aus christlichem: ‚Gleist zu formen und zu ge 
. Es ist die uneingestandene Niederlage im Kampf um das 
esreich — unendlich verschieden von der richtigen Kräftesamm> 
auf das Wesentliche hin. Sie ist das, was man richtig als das 
üÜl iehen in das „christliche Ghetto“ bezeichnet. 

chi hrecklich, wenn mancher Priester so resigniert und verzweilelt 
aß er die Hände sinken läßt und außer der notwendigen „Pflicht 
lung“ nichts mehr unternimmt und wagt — er erfüllt dann auch 
"Pflicht nicht mehr. Der Papst hat gesagt: „Heute hat niemand 
Recht, müde zu sein!“. Am allerwenigsten haben wir Priester, 
1s Salz der Erde, dieses Recht. 

Wenn heute so viele Menschen nur mehr ein Sohnitagschristentinn 
n, so sicherlich deshalb, weil wir oft aus Müdigkeit und Resignation 
m Sonntagsseelsorge betreiben, nicht mehr die Kraft zur 
Er der Lebensbereiche der heutigen Zeit mit Christus 


en überfordern, daß wir von ihnen das an Erfolg und 
18 erwarten, was wir selbst nicht schaffen können. 


ie nächste Gruppe der Beunruhigten sind jene, die man vielleicht 
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as rein innerliche Wirken — von außen aufgezwungen, von den 


 verderbliche Rückzug und die resignierte Niederlage des Zw. 


dan auch die Gefahr, daß wir die Laien in der Katholi 


nein zuerst unter diese Bezeichnung gereiht wissen wollte: die . 


aber nur aus Es en und de Verzweifeln an der Ar 


A “ 5 aeg) 5 = KEN, = © U 
Überbesch 34 tigten. Sie stehen nid an Dee. Ste ie, weil d 
„überbeschäftigte ‚Priester‘, so gerne wir dieses Wort auch al: 


Art Entschuldigung und Anklage selbst in den Mund nehme: i 
wegs eine Allgemeinerscheinung ist.. Er wäre es nur, wenn er 
täte — manche tun weder dies noch das, weil sie ja „alles doch ı 
schaffen könnten“, wie wir schon vorher überlegt haben. 
Aber auch bei den tatsächlichen Arbeitspferden im Reiche ( 
wird oft sehr vieles geleistet und doch nicht viel.. Wir kennen 
die Gefahr des „Betriebes“. Wir wollten ihm entgehen, daher die 
wohlgemerkt vor allem von den Priestern behauptete — Vereins 
müdigkeit; jeder Großstadtseelsorger wird aber. heute zugeben, da! 
er dafür in anderer Weise in einen viel ärgeren Betrieb hineingeriss 
wird-als vorher. Oft müßte man sich fragen, ob dies auch der richti. 
Einsatz ist, oder doch nur der nervöse Eifer, daß eben etwas 
schehe? Sicherlich ist unsere Tätigkeit oft zusehr verengt, wir 
wenig von innerer Vollkraft getragen. Oft suchen wir Priester dı 
diesen Arbeitseifer ein Äquivalent für das Versagen im innerlichen 
Leben zu bieten — dieses Tätigsein kann aber die tatsächlichen Früchte 
. ‚im Gottesreich nicht zur Reife bringen. 5 DIN 
Umgekehrt gibt es viele -wahrhaft integre Priester, wunder 
Männer mit dem Siegel der herben, unversehrten Bewährung, die aber 
stets im Hintergrund schweigen. > 
Hier gilt das Wort des Herrn vom Licht, das man nicht unter 
Scheffel stellen sollte! n 
Aus der Betriebsamkeit und dem Bewußtsein der Leistung. Näc 
in unseren Reihen aber auch vielfach eine Selbstherrlichkeit und ei 
Selbstgenügsamkeit in ungutem Sinne, die in anderen Berufen praktisc 
-nicht einmal möglich ist. Es fehlt uns weithin die rechte Demut 
Bescheidenheit im Geiste, die äußerlich niederen Au 
sind dabei -höchst nebensächlich. 
Mancher Priester duldet keinerlei Kritik, ja läßt sich in keiner 
Form einen Rat geben, schwört allein auf seine „Methoden“, ‚obwo 
ihm weder Erfahrung noch Erfolg ein Recht darauf. geben. 
Daraus kommt auch eine Nichtachtung, manchmal beinahe schon 
Verachtung der Autorität, die doch gerade uns in besonderer Weise a 
heilig sein sollte. Doch sind wir eben auch hier allzusehr Kinder 2 
serer Zeit. Dabei wäre das oft abfällige Kritisieren noch nicht 
Schlimmste (wenn es wenigstens nicht so oft selbst durch Pri 
vor Laien geschähel), sondern die innere Ablehnung und Abneigı 
. Eine kleine Entschuldigung dafür mag sein, daß man eben vi. 
als mangelhaft den Erfordernissen der Zeit gegenüber erkennt, 
die Kränkung über fehlende Linie und der schmerzlich 'spür 
Verlust der warmen Vertrauensatmosphäre zwischen dem einz 
Priester und der kirchlichen Führung in manchen Diözesen 
Grund dieser Ablehnung steht. Nur fehlt oft die Erkenntnis, 
man zu hohe, ja sogar unerfüllbare Forderungen an die Führung st 
Vielleicht muß ich zu den Beunruhigten auch den „modernen“ Prie: 
‚zählen. Er steht nicht nur im Gegensatz zu dem Veralteten, der 
in, die Zeit. hineinzuhören versteht, daher bei vielleicht bestem W 
Sprache und Weg zu den Menschen nicht mehr findet, sondern leid 
steht er auch im Gegensatz zu der feinen Aura, die den Priester siche 
lich umgeben soll, so daß man ihn eben unwillkürlich mit „Ho 

würden“ ansprechen kann. 
. Der moderne Priester verzichtet bewußt darauf, mokiert ‚sich 
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ht Eiber ee oach ich: mehr passend, ihm die 
(and zu küssen oder ihn mit „Gelobt sei Jesus Christus!“ zu grüßen. 
ist — oder man mimt ihn wenigstens — der moderne Voll- 
1, der in allen Lagen des modernen Lebens daheim und 'bewan- 
dert ist. Man ist so richtig „gesellschaftsfähig“, man ist geschmeichelt, 
wenn man von den Menschen auch als ein ‚richtiger Mensch“ be- 
zeichnet wird. 
Man spürt nicht, oder will es nicht spüren, daß dies eine Degra- 
dierung bedeutet. 
Die Umgangsformen und das ‚„In-allen-Sätteln-gerecht>Sein“ machen 
 es.nicht aus; da kann ein unbeholfener, weltabgewandter Mensch trotz» 
= dem viel vonder Seeledes modernen Menschen wissen als solch 
_ ein weltzugewandter Priester, und daher viel.eher ein Heilender sein. 
Der Wissende ist leider oft schon angekränkelt von den Zeitkrank> 
heiten, ohne es zu wollen und vielleicht zu ahnen. Im Erobern der 
‘Sprache und der Umgangsformen der Mitmenschen liegt noch lange‘ 
nicht das Heil. 
Damit soll dem „harten“ Priester keineswegs das Wort gesprochen 
. sein, der aus Weltfremdheit nicht helfen kann, sondern nur abstößt. 


4. Vielleicht muß ich noch auf den ‚„Formalisten“ im heiligen 
- Raume hinweisen, der von neuen Formen das Heil erwartet. Es wird 
auf Effekt und Wirkung ausgegangen, statt Gottesdienst haben wir 
‘ dann Aufführungen von gottesdienstlichen Handlungen, man freut 
sieh, wenn etwas „wirksam“ war — die hl. Messe beispielsweise als 
Verzierung von allen möglichen Festen und Einweihungen. 

‚Die Zeiterscheinung unserer weithin ungläubig gewordenen Mensch- 
heit braucht uns und damit im Grunde Gott nur mehr als religiöse 
2 Zeremonie, als Festverzierung. 

SE NVA haben manchmal nicht mehr die Kraft, das Wesen, den Inhalt 
zu vermitteln, der Mut zur persönlichen Arbeit fehlt. Es flüchtet 
EN sich auch in den erneuerten liturgischen “ Gottesdienstformen vieles 
ineine „objektive Mitfeier“, wo das seelische Begreifen und Mitfeiern, 
Bur Zoe noch nicht möglich ist und man, durch die Form getröstet, auf \ 
Se das innerliche Erringen und Erbeten verzichtet. 

Be Zum Schluß wären noch ein paar Sätzlein zu sagen “über unsere 
a, nervös erschöpften, überarbeiteten Priester. Wenn man sich aus so 
manchen Predigten und Lehren einen Gottesbegriff zusammenbauen 
wollte, es käme ein solcher Gott zustande, so reizbar, so kleinlich, 
= so gefährlich, daß man es nur bedauern könnte, daß es so ein Wesen 
= gibt. Es wäre wahrhaftig die Erlösung, wenn es diesen Gott nicht . 


er 

3 II 

Was brauchen wir, um wieder rechte Priesterpersönlichkeiten zu 
se u 
2 "Wir stehen in einer rationalistisch-technischen Welt, wir sind 
- Kinder unserer Zeit, und daher haben wir vielfach eine allzu ratio- 
malistische, allzu nüchterne Glaubenserkenntnis. Wir müssen erst 

_ selbst wieder „fromme“ Menschen werden, Menschen der Übernatur, 
‘© “ die von den entscheidenden Kräften der Gnade, der Wirksamkeit 
des Gebetes, der Tatsache des übernatürlichen Lebens und der Ewig> 
keit überzeugt sind. 
> Be niederschmetternd ‚wirkte die hilflose, ae Todesfurcht 
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'. Caritasmonatsopfer, dem Beitrag für die Kirchenglocken, die 


. reich, die anderen sind Objekt unserer Tätigkeit, man spürt zu wenig 
; Angst um die Seelen! Daher fehlt es so oft an der rechten, geduldi 


kommt zu einem Streitigmachen» der Beliebtheit usw. Und man h 


a‘ 


‚persönlichen finanziellen Opfer in der Hinsicht zu prüfen! Je 


‘rein individualistische Lebensformen könnte man sich dann die 


 Schablonenmensch ist und sein soll, weshalb man seinen Fähigkei: 


schörtt ch he in unser { 
persönlichem Beten! Nur der Priester der. Pla 
lichen Segensandacht zu finden, der sie zu „halten“ h 
Pfarrhöfen gibt es den gemeinsam gebeteten Rosenkranz? 
gibt es überhaupt kein gemeinsam gesprochenes Gebet — 


wesentliche Dinge, so sind das doch zumindest symptomha tel 


Wie steht es mit unserer Caritas? Es ist notwendig, auc 


den angemessenen Betrag aus unserer eigenen Tasche dazuzule 
wenn wir von unseren Gläubigen Opfer verlangen und erwarten, 
Schilling im sonntäglichen Klingelbeutel bis zum entsprechen. 


Orgel usw.! Besonders unsere Opfer für die Priesterstudenten!! = 
Vielfach haben wir auch zu wenig Nächstenliebe im seelischen B 


liebenden Güte, etwas, das doch jeder geben könnte — ihr Fe le 
verhärtet die Menschen gegen unsere Tätigkeit. =E : 
Man spürt leider Gottes auch zu wenig die Liebe unter de 
brüdern selbst. Es fehlt oft am rechten, feinen Beisammen: 
Pfarrhof. Die Nervenkraft, hier eine gute Gemeinschaft zu sch 
müßte da sein! Wie kläglich schaut — als Beispiel! — oft die 
nacht in einem Pfarrhof aus! Die älteren Priester haben sche 
zum Teil den Mut oder das Geschick nicht mehr, dem jüngeren P 
ster ein gütiger Berater und Führer, ein Freund und Warner zu se 
Oder fehlt es den jungen an Bescheidenheit und seelischer Größ: 
daß man es nicht wagen darf, sie führen und ihnen helfen zu x 
Dann kommt es so weit, daß einer den anderen bei seinem 
„beobachtet“ und mit Genugtuung die Fehlschläge registriert, 


glücklicher Fall würde bestimmt vermieden, wenn man zuerst ein 
freundliches, liebes Beisammensein im Priesterkreis schüfe; du: 
ein wenig Verzichten auf das bequeme ‚Nichtgestörtseinwollen“ 


drücke des Bedauerns über „gefallene Mitbrüder“ sparen. Man n 
nach den Ursachen suchen! 2 

Vielleicht wäre auch darüber nachzudenken, ob die - etw 
nicht bloß nach Doktrinen und Normen sich begeben, sondern 
— mehr als es bisher geschieht — mit der sicherlich sehr schwieriger 
und mühevollen Tatsache befassen sollte, daß auch der Priester kei 


und Neigungen ein wenig nachforschen sollte. Es ‚fehlt oft am Mut 
zur Verantwortung, junge Kräfte einzusetzen — wenn es auch 
mehr jüngere Bischöfe gibt, so sind doch in manchen Diözesen 
noch fast alle Schlüsselstellungen an ein würdiges Alter geb 
Das soll nichts gegen unsere erprobten, in Ehren grau gewörden: 
Priester sagen, die gewiß auch die Ehrfurcht der jüngeren Konfra 
verdienen; ist aber immer die physische und seelische re 
noch groß genug für die Aufgaben? 
Priester sind Menschen; wie fein wäre es, wenn man einem eifrig 
strebsamen Priester auch manchmal zu spüren gäbe, daß man 
rastlose Tätigkeit kennt und achtet. Manche Neurotik und m nc 
Öffnen eines Notventiles würde vermieden! 
(Auszeichnungen, die altersklassen-, kategorien-, auf jede En 
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Weise gegeben werden, setzen doch event den herab, der 
sie verleiht, und den, der sie bekommt!) 
| Es gäbe sicherlich noch manches zu sagen, vielleicht werden andere 
2 Be nedendere Worte finden, wie wir wieder mehr den guten Mut 
und das eifrige Bemühen zu einem wahrhaft liebenden, freudigen 
_ Helfen an den Seelen der Menschen erlangen können. 
“7 WWenn ich vom hl. Pfarrer von Ars höre, bin ich voll Angst und 
. FE etutztheit: mir fällt immer der Ausspruch ein (oder könnte es ein 
Trost sein, daß diese an dem bösen Feinde zugeschrieben wird?): 
»„Nur drei solche wie du. 

"Der ‚vollkommene ist eben genau so selten wie der Heilige. - 

Nür gibt es auch den Heiligen ebenso wenig wie den Priester. Gott 
kennt keine Schablone, die ist eine Erfindung der menschlichen Un- 
> zulänglichkeit und ihr Eingeständnis. 

Doch’jedenfalls darf der Priester nie ein kleiner Mensch sein, nie 
einer mit abstoßendem Gesicht und enger Seele. Ob er nun der gütige, 
verstehende, wissende Helfer der Menschen ist — dazu muß er selbst 

 miel gelitten haben —, ob er wie ein Cherub mit Schwingen und Flam- 
menschwert ist, — dazu muß er große Reinheit besitzen —, oder ob 
‘er als heimgekommener Sünder mit dem liebenden Trost der reuigen 
Buße um die Seelen ringt, aus seinem Sein muß die übernatürliche 
“wnendliche Größe unseres Gottes für die Brüder und Schwestern 
Be - fühlbar sein! 

= @ Nachwort: Es ist eine Gewissenserforschung, sie gilt mir und 
dir. Und sollte einer sich von keinem der geschriebenen Worte an- 
gerührt fühlen, so bete der Glückliche für uns; und wir Schwächeren 
wären glücklich, wenn es viele von diesen Stärkeren gäbe! 


Dr. Josef W. Binder 
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We PDAs WIEDERAUFLEBEN DER CHARISMEN!) 
Bose | IM. 

ER Die Katholische Aktion vom charismatischen oder 
BulmaL- ; vom pneumatischen Standpunkt aus 

A “Mit der Katholischen Aktion ist nicht eine neue Organisationsform 


des Laienapostolates in der Kirche geschaffen und für alle verbindlich 
. gemacht worden, sondern eher hat das pneumatische Moment der 
religiösen Laienbewegung eine neue Geltung und zugleich die Anerz-. 
 kennung‘ der Hierarchie gewonnen. Mit anderen Worten (wenn es so 
ausgedrückt werden kann), die Katholische Aktion bedeutet nicht die 
Verwirklichung des Laienapostolats, sondern eher dessen Vergeisti- 
gung, die nämlich eine „Begeisterung“, eine übernatürliche ‚„Begeiste- 
rung‘ “ oder Geisterfüllung voraussetzt. 
Drei Punkte kommen hier besonders in Betracht: 1. die Art der 
Mitteilung der evangelischen Botschaft öder der Verkündigung seitens 
der Laien; 2. ihr charismatischer Aspekt; 3. der Anschluß des so defi> 
"nierten Laienapostolates als eine Mission „ex spiritu‘“ an das hierarchi- 
2 sche Apostolat. 

1. Anders ist die Art der Mitteilung der geoffenbarten Wahrheit 
seitens des Klerus und anders seitens des Laienstandes. Der Priester 


= 


#) L und II. Teil siehe Heft 1, Seite 2. 


se 


65 


u zeigt er, wie die Charismen eng mit dem christlichen Zeugni 


8 


der Hierarchie lehrt, doziert, der Laie aber 
Unterscheidung schließt nicht aus, daß der Priester = na 
Art Zeugnis ablegen kann; dies ist aber nicht die 
seiner Belehrung, und vor allem, dies ist nicht die ihm ei; 
derselben. Mit dem Worte: „Zeugnis“ wird gemeint, daß 
heit zum Leben geworden ist; das Zeugnis bezeichnet ein Sich 
der ganzen Persönlichkeit für die Wahrheit, oder ein Sic 
dringen-lassen von der Wahrheit, so daß sie vermittelst der Tä 
des Laien, der mitten in der Welt steht, an die Welt heranzure 
vermag. = 


2. Die Wirksamkeit des Zeugnisses hängt vor allem davon ‚ab 
es in der Kraft des Geistes geschieht. Vielleicht sind wir in € 
den unermeßlichen, unersetzbaren Wert dieser gottgegebenen 
herabzusetzen zugunsten des äußeren Prestiges, der Organisation 
des technischen Apparates. Dies hieße den charismatischen Aspe 
der Laienzeugenschaft geringschätzen. Von diesem Standpunkt 
könnte man das Apostolat im 20. Jahrhundert mit dem Apostolat 
Mittelalters oder der Frührenaissance vergleichen, in der Zei 
hl. Franz v. Assisi oder: Dantes, von dem Guardini sagt, er sei , 
der ersten schaffenden christlichen Laien“. Alle derartigen V: tgl. 
sind aber irreführend, so auch, wenn man von „Missionsarbeit 
Hinblick auf das heutige Europa spricht. Gestehen wir es einfach 
mit der Zeit und dem Heranwachsen der Kirche sowie auch mi 
inzwischen eingetretenen Veränderungen des Verhältnisses Kir. 
Welt ist das Apostolat viel komplizierter geworden, es gibt auf 
Gebiet keine einfache Formel mehr. So hängt der Erfolg de 
apostolates von Bedingungen aller Art ab, Bedingungen psyc 
‚scher, psycho-physiologischer, soziologischer, kultureller, eistesge- 
schichtlicher Art usw. Es hängt von vielen Kenntnissen ei 
Mehrzahl der Laie allein imstande ist, sich zu erwerben. 

Doch, wenn alles darüber gesagt ist, ist noch eines zu sagen, 
zwar das Wichtigste. Sei es auch so weit vorangetragen und : 
entwickelt wie möglich, bleibt immer die Technik des Apost la: 
eine menschliche Erfindung, der Effekt aber, der bezweckt wird, is 
kein menschlicher, sondern ein göttlicher, nämlich die 
Nächsten. Die Bekehrung aber erfolgt nur durch die Kraft des H 
gen Geistes, d. h. durch eine charismatische Wirkung. So blei 
Vergleich mit der Technik das Charisma überragend. Sch 
hl. Thomas hat diese Wahrheit anerkannt. Auf den ‚Einwand: , 
die Kunst der Rhetorik macht die ‚Gratia sermonis‘ (die 
Rede) überflüssig‘, antwortet er: „Was die Kunst oder die ” 
zu wirken vermag auf einer unteren Ebene, wirkt der Heilige ( Ge 
- viel. besser durch die Gnadengabe“.'?) Und’an einer andere 


den sind. Er schreibt: „Die Charismen sind.auf das Gelten Ima« 
der Wahrheit und des christlichen Lebens hingeordnet“.#) 

Man kann weiter fragen: Wie aber kann man die Kraft des 
sich aneignen? Schon Simon der Magier hatte die Apostel so angere 
Die Antwort lautet im Evangelium: „Der Wind weht, wo er il 
hörst sein Brausen, weißt aber nicht, woher er kommt und wo 
fährt“ (Jo 3, 8). Der Geist läßt sich nicht vom Menschen 


12) Hl. Thomas v. Aquin, Summa theol. IIa Ilae,»q 177, a.1, lum. 
13) jbid., IHla, q.7, art.T. ; 
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ler Regel I Be die "Wirkung des as seiner Innes 


_ uns durch die Caritas innewohnt. Lassen wir uns auch an das Ver- 


ammelt sind, da bin Ich mitten unter ihnen“ (Matth 18, 20). Wo 
"eine aktive Anwesenheit, einen positiven Beistand geht, in einer 
t, in der nichts Großes ohne das Zusammenwirken von Kräften 
eschieht, sollen die Christen, die durch eine gemeinsame Inspiration 
_ geführt sind, sich vereinigen, um durch Wort und Tat, durch das ge> 


elt Zeugnis abzulegen. Auf diese Weise bilden sich mitten in einer 
rischen Welt gleichsam kleine Inseln, von denen eine charismati- 
sche Kraft ausgeht und in die Welt hinausstrahlt, um sie für Christus 
zu gewinnen. In diesem Sinn sprach der Bericht von „La Vie spiri- 
le“ über die moderne Auffassung der Heiligkeit.'t) 


dadurch, daß das hierarchische Apostolat nicht nur durch das 
risma, erden auch durch den Auftrag bestimmt ist. Durch den 
uftrag schließt es sich an das historische Apostolat an, dessen Stifter 
stus selbst ist. Daraus folgt, ‘daß das Laienapostolat ihm unter- 


ischen Klerus und Volk zustande gebracht, oder, wenn diese Mitar> 
der en Prsallich ist, a durch die Bus EuOz a: 


Genauer Beschtet: kann man ER ee Kinds von Takuni 
Hierarchie auf eine zweifache Weise darstellen. Entweder wird 
gemeint, daß die Laien dem hierarchischen Apostolat, d. h. dem 
ischen und vollkommenen Apostolat näher kommen, und zwar 
ı den Auftrag, den sie von der Hierarchie empfangen. Was der 
I erarchie zugute kommt, denn die. Hierarchie benützt die Laien wie 
euge, um ihr Werk in der Welt zu verrichten — man spricht 
von Beteiligung, Teilnahme (Participatio) oder Mitarbeit (Kolla- 
' des Laien am hierarchischen Apostolat; oder, und dies ist 
re Vorstellungsform, die Hierarchie neigt sich sozusagen zum 
postolat, dessen Eigenschaften vollgültig bleiben, der Priester 
: den Laien zu Hilfe in der Vollziehung ihrer eigenen Rolle. 
ist vielleicht die Auffassung, die nun in Frankreich obwaltet; 
rsteht man unter Katholischer Aktion vorzüglich den seelsorg- 
Beistand des Priesters am Werk des Laien. Das Laienapostolat 


es sich öfters aus der Wechselwirkung zwischen zwei ver 
eten. Der Anschluß des Laienapostolats an das hierarchische 
Re 

218): „Das Zeugnis des Laientums vor der Welt und der Einsatz der. Christen in 
en Dingen selbst entwickeln sich, wenn sie einmal ihren Ausgangspunkt in Mannschaften 


oder Gemeinden gefunden haben, in denen die Überzeugungskraft und die IE 
Ban eine beträchtliche Steigerung erfährt.“ 
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Menschen untergeordnet, so daß er durch die Charismen 
= Worten und Taten wirksam ist im selben Maß, da er in 


_ sprechen Christi erinnern: „Wo zwei oder drei in Meinem Namen. 


Wei Zu Erleben des christlichen Ideals in seiner Ganzheit, vor der 


3. Das Laienapostolat unterscheidet sich vom hierarchischen Aposto> 


ind tatsächlich hat die Katholische Aktion diese Zusammenarbeit _ 


als vordergründig und unerläßlich, es folgt seinem eigenen 
und geht seine eigenen Wege. Der Priester aber steht bei, um 
gehen zu verhindern und die Träger des Apostolates zu stärken. 


enen Größen ergibt, ist damit ein Austausch von geistigen Werten 


„La Vie Spirituelle“, fövrier 1946. So sagt auch P. Congar in „Les Etudes“ (art. 


Aka Kae: eine ee des, en, deı 
auf eine unbestimmte „Missio ex spiritu‘“ (Sendung vo 
rufen kann; während andererseits die Notwendigkeit, 
dem Laientum gegenüber zu übernehmen, bei der H 
neuen Sinn für die Geisterfülltheit ihres Amtes „erweck 
‚drängt sich uns Priestern immer mehr die Wahrheit auf, d 
übergeordnete Rangstellung in. der Kirche von wenig Nutzen 
wenn sie nicht von einer entsprechenden Gabe des Geistes 
Charisma getragen wäre. Wie W. Reinhard in seinem Heft 
Laie im übernatürlichen Organismus der Kirche“. es einmal fo 
hat: „Sendung und Rechte, Gewalten und Ausgaben gehören a 
der Welt des idealen Seins und der Geltung an, sie müssen voı 
sprechenden Persönlichkeiten aufgenommen und getragen 
müssen die in ihnen liegenden Kräfte und Mächte durch indivi 
lebendige Geister erfaßt, fruchtbar und wirksam gemacht werden.‘ Re 
Alles in allem soll man sich davor hüten, das hierarchische Apost: % 
lat und das Laienapostolat gegeneinander auszuspielen. Wie Pius X] 
gesagt hat: „Die Hierarchie führt, leitet, aber sie ist selbst 
Nämlich durch den Heiligen Geist, der‘ über beiden Form« 
- Apostolates steht und herrscht und sie miteinander verbindet, u 
denselben totalen Effekt: die Durchdringung der Welt dur 
“ Frohbotschaft, hinlenkt! - 
Es soll Sch ein Punkt in Erwähnung sehracht werden, Pr 
- ders Österreich angeht, wo die Werke von E. Michel und A. 
meister weit verbreitet worden sind. Es handelt sich darum, zu Se 
wie die Tätigkeit des Laien in der Welt zu beurteilen sei, ob 
lich dem apostolischen oder eher dem prophetischen Typ. a 
Bevor wir diese Frage beantworten, soll zuerst etwas gesagt 
über den Sinn dieser Unterscheidung. Mit dieser Frage blei 
allerdings im Bereiche des Charismatischen.- Sogar nach der 
des hi. Thomas lassen sich sämtliche Charismen entweder Sk 
Geist der Prophetie oder auf den Geist des Apostolats reduzieren. 
Die Prophetie und das Apostolat unterscheiden sich durc] 
Haltung der Welt gegenüber. Der Apostel nimmt der Welt geg: 
eine positive Haltung ein: er weiß, daß er zur Welt gesaı 
und er ist geneigt, die Welt in all dem, was sie an Gutem ha 
jahen. Daher setzt er voraus, daß die Welt durch Gottes Gns 
fähigt sein kann, das Evangelium aufzunehmen, und seine Hau 
geht dahin, die Keime der Wahrheit, die in der Welt enth 
- auszugraben und zur vollen Entfaltung zu bringen. Ander. 
. mit dem Geist der Prophetie. Der Prophet nimmt der Welt 
eine mehr negative, d. h. ablehnende Haltung ein. In seine 
bleibt die Welt, trotz ein paar guter Werke, böse, und wenn nc 
Chance übrigbleibt, sie umzuwandeln, liegt sie darin, daß 12 
Irrwege und Auswüchse bloßlegt und brandmarkt. Dies abe: 
“durch Worte erfolgen, so bei ein paar Schriftstellern, wie | 
und Bernanos in Frankreich, Th. Haecker in Deutschland. 
Durchschnitts/Christen aber "geschieht &s durch seine _Haltu 
Lebensführung usw. Wie Zechmeister behauptet und richtig b 


‘ 15) Dr. W. Reinhard, Der Laie im übernatürlichen Organismus der Kirche (Fre 
gung für Seelsorgehilfe, Freiburg i. Br. 1932), 8.19. ’ 
_ 16) Hl. Thomas v. Aquin, S. Theol. IIa, IJae, q. 171, prol.; Comm. in I ad C 
-leet. 3, c. fin. jr : ; 


= 
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n Beispiel dar, das schon an sich etwas Anregendes und 
s für diesumstehende Welt hat. &7) 
wohl sein, daß die prophetische Haltung an die a 


rschieden. Ist’es dann ratsam, den Laien, besonders den jünge 
die ‚prophetische Haltung zu empfehlen? Es kann natürlich‘ vor> 

n, daß in Kriegszeiten, wie der vorangegangenen, einige Laien 
ch gedrängt fühlen, eine prophetische Haltung einzunehmen; diese 
ı aber nicht verallgemeinert werden, ohne daß dem .Geist des Ka 
lizismus Schaden zugefügt würde und ohne daß Laienkräfte verloren 
‚gingen, die auf einem anderen Weg eine bessere Anwendung gefunden 

. Selbst Pius XII. hat- das Gefährliche dieser Haltung unters 
hen, wenn er die Laien davor gewarnt hat: in der Welt wie „Emiz 
s Inlandes“ ein Winkeldasein zu führen. Besser dann für 
vor allem für die Jugend, die Welt, wie sie ist, anzupacken, 
enn sie böse ist, mit vollem Einsatz darnach zu streben, sie zu 
sern und zu bekehren. 


y llerdings kann die Welt nicht ohne Vorbehalt aufgenommen und _ 
ht werden. In ihr gibt es gute und böse Werte, und in der Aus. 


> 


der besseren Elemente "gibt es eine Skala. Darum ist die Gabe 
"Unterscheidung der Geister‘ von Nutzen, besonders”in unserer 

wo der Satan sich als Engel des Eichtes maskiert: dadurch ist 
> uns mößlich, die richtige Wahl mit einer größeren Sicherheit und 


ee ichtigken zu treffen, als wenn. wir an diese Probleme mit den Be , 
tungen einer rein menschlichen Klugheit herankämen, Zugleich. 


die Bejahung der Welt einen Verzicht in sich: nämlich den Ver- 
it auf die minderen Werte zugunsten der höheren und endlich den 
ächt auf diese Welt in all dem, was sie an Vorläufigem, Vorüber- 
ıdem ‚hat, zugunsten "einer anderen, N und, ewigen Welt. 


* 


‘Schluß können wir nur andeuten, wohin diese Lehre ung 
"Im Bereich der Dogmatik und der Pastoraltheologie führt sie 
r neuen Betrachtung der Kirche. -Es wird immer mehr aner 
‚daß die Theologie der Kirche (oder Ecclesiologie) bisher ihren 
nd zuviel vom Standpunkt der Hierarchie her, und nicht 
vom ‚Standpunkt. des Laientums her betrachtet hat. Diese 
er Standpunkte soll aber mit einer Akzentverlegung ge- 
werden. Innerhalb des mystischen Leibes Christi, neben dem 
ll das Charisma betont werden. Oder, was dasselbe ist, neben 
historischen Aspekt der Kirche soll der pneumatische Aspekt, 
der äußerlichen Gesellschaft soll die innerliche Gesellschaft, 
Communio Spiritus“, hervorgehoben werden. 
‚ aber die Laien ein Bürgerrecht in der Kirche haben, kann nicht 
1oß spekulative Wahrheit bleiben. Es ist eine von den schlimm- 
Polgen der philologischen Entwicklung dieses Wortes „Laien“, 
in der Auffassung\unserer Zeitgenossen mit profan oder welt 
onym geworden ist; in der Tat gibt es eine unveräußerliche 
% Laien, die, wie eben geschildert, darin besteht, Träger 
en Geistes in einer gottlosen Welt zu sein. 
re wäre uns aber umsonst verliehen worden, wenn sie 


er, "Das Herz und das Kommende, 1946. 


Eheleute, re ein durchaus eisttiches Leben gemein» 


kommt. Doch im Grunde genommen bleiben beide Haltun- 


nicht in unserer eigenen Pr ER 
punkt "Einde, Es gilt, uns daran zu erinnern, ı daß jede Gab: 
zugleich eine Aufgabe auferlegt, indem sie die in unser 
wohnenden Kräfte wecken und zur völligen Entfaltung bringe 
So: ist es einem jeden aufgegeben, ‘nicht nur der Gnaden, 

Geistes das höchste Maß von Bereitschaft und Empfänglichkeit 
gegenzubringen, sondern auch vermittelst dieser Gaben alle seine 
türlichen Fähigkeiten: Unternehmungsgeist, Tatkraft, Hilfsbereitsc 
usw., zum Besseren auszunützen. In diesem Sinn ist Charisma syno: 
von Charakter. Hier wieder setzt das Spannungsverhältnis, das 
ganze Leben der Kirche bestimmt, ein. Wie sämtliche Gaben 
Geistes deuten die Charismen auf das „kommende Äon“ hin, das 
Sieg Christi über die Gewalten dieser Welt offenbaren wird; sie si 
aber zugleich wie die Talente des Evangeliums, die der Herr vor Sein 
Weggang Seinen Dienern anvertraut hat mit dem Auftrag, sie zu 
mehren und Frucht bringen zu lassen. Es kommt dann für den L 
für den jungen vor allem, alles darauf an, aus sich eine Persönlic 
zu formen, die dem Werk des Geistes in der Welt dienstbar ei 
möge. Die Persönlichkeit des Laien selbst soll und muß es zunäc 
sein, in der kirchlicher Auftrag und individuelle Geistbegabung 
Vermählung eingehen, sich zu einer Einheit zusammenschließen, wobe 
diese jenen zu Tat und Leben führt. 

Geist und Amt oder Auftrag: nicht zufällig steht in dies 
lierung der Geist voran. Er ist die Quelle des Stromes, der befrw 
durch die Zeiten rinnt. Er kann auch heute den einzelnen un 
vielen ergreifen wie Sturmesbrausen und Feuerflammen. Wir 
unseren Auftrag in all der Unerfülltheit unserer Tage, wir sehen aı 
auf welchen Widerstand wir seitens der Halb-Christen stoßen; wir. 
erfahren auch täglich unsere Schwachheit und die Unzulänglichkei 
unserer Mittel. Es soll aber aus der Not eine Tugend, und das he: 
im christlichen Stil, ein Gebet werden: „Wir brauchen viel, aber 2 e 
meist brauchen wir Dich, Du Heiliger = 

Dr. I, VIE Pollet 0. 


SITILICHE PFLICHTEN UM DAS KIND IN FAME 
ÖFFENTLICHKEIT x 


In seiner Rede zum Österreichischen Katholikentag 1952 gab u 
der Hl. Vater jene sittlichen Forderungen, die er am 29, X. 
28. XI. 1951, „den gegenwärtigen Verhältnissen so viel als mögli. 
Rechnung tragend“, verkündet hatte, zur Richtschnur für das | 
und Familienleben des österreichischen Volkes. Und er schloß: 
wißt, geliebte Söhne und Töchter, daß die elementarste Sorgz 
Bestand und Zukunft eures Volkes hier mit den Forderung 
Naturgesetzes und der Kirche zusammenfällt“!). Pius XI. hat daı 
die Pflichten umrissen, die der Öffentlichkeit und der raus in ı 
Sorge um das Kind obliegen. 


I. Die Pflichten der Öffentlichkeits | 


Noch täuschen geburtenreichere Jahrgänge, die gegenwärtig 
Schulen füllen und Neubauten nötig machen, über eine beso 
gende Erscheinung des österreichischen Volkslebens hinweg. 
reich ist wieder eines der geburtenärmsten Länder Europ 
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Bei 15,1 wird in 60 Jahren unser Bevölkerungsstand um wenig 
ens (00/6 geringer sein. — Die Erklärung der geringen Geburtenzahl? 
urten verhalten sich zu den Abtreibungen in den Städten wie 


i paare in Österreich sind kinderlos, 25% haben 1 Kind, nur 33% 
2 Kinder oder mehr ). Österreich ist bei diesem Tun auf dem Weg 
2 m Selbstmord. 

Die To tengräber Österreichs sind wirtschaftliche und religiös- 


rtschäftsforschung in Wien über die Kurve der Lebenshaltungs- 
sten und der Durchschnittslöhne einer vierköpfigen Arbeiterfamilie 
derbeihilfen mitgerechnet) im Jahr 1951 ergibt sich, daß die 
e das ganze Jahr hindurch um etwa 14% des Bedarfes zu tief 

). Errechnet man nach geläufigen Schlüsseln die Lebenshaltungs- 
einer Familie mit 1 Kind, mit 3 Kindern, mit 4 Kindern, so 
sich, daß bei der Familie mit einem Kind die Lebenskosten ge> 
"sind, daß bei 2 Kindern 14%, bei 3 Kindern 16% und bei 
ndern 1700 fehlen. Mit diesem Resultat stimmt eine Veröffent- 


tember 1951 bei verschiedener Einkommenshöhe gemacht hat‘). 
an kann sagen, daß das Durchschnittseinkommen des arbei- 
den Mannes in Österreich auf das Einkindersystem hindrängt. — 
chnet man dazu die unzureichenden Wohnungsverhältnisse, 
ird das Bild von der wirtschaftlichen Not der Familie in Öster- 
noch. trüber. 73/0 der Wohnungen Wiens haben nur Zimmer, 
e und vielleicht ein kleines Kabinett ’). Sie beherbergen noch dazu 
zugleich die Schwiegereltern. Klagt Stecher-Krempel, daß nur 
rittel der Schweizer Wohnungen 3 Zimmern haben), was 
die.österreichischen Familien sagen, die man in Stadt und Land 
er Zimmer-Küche-Wohnung trifft? — Wir alle haben diese 
gelesen, gehört und selbst gesehen. 

zweite Totengräber unseres Landes ist die alt öe sa 
Not. Der heutige Mensch ist anspruchsvoll. Ein Opfer zu 
im Dienst einer Idee, ist er nicht bereit. Er ist ein Verächter 
bote Gottes und des christlichen Sittengesetzes geworden. Er 
sich Herr über seinen Leib, sein Eheleben, sogar über das 
des Kindes im Mutterschoß. Und so schrumpft das Bäumchen 
. ae zum häßlichen Zwergwuchs auch dort, wo von wirtschaft» 
n Nöten keine Rede sein kann. 

schlimmen Folgen der Kinderlosigkeit sind nicht unbekannt. 
gen auf wirtschaftlichem, völkischem und sittlichem Gebiet ’?). 
‚derlosigkeit führt zur Überbürdung der kommenden Generation, 
ialen Lasten und zur Arbeitslosigkeit. Der Mensch, der mehr 
rt, als er braucht, kann nur vernünftige Arbeit finden in 
llschaft, wenn die Bevölkerung im Wachstum begriffen ist. 
es wäre im Interesse des Arbeiters, wenn der familiengerechte 
wesentlichen erkämpft ist !9). Kinderlosigkeit gibt den Hei- 
fremden Menschen preis. Vor einigen Jahren hat ein 
cher Bevölkerungspolitiker elegisch festgestellt, daß in 
en. doch die Völker Asiens in Europa und Amerika herrschen 
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G m we : pro 1000 der en en 
icht ausrechnen, daß es. bei einem durchschnittlichen 
x r von 60 Jahren (das noch nicht erreicht ist) 16,67 Ge 
ı sein müßten, wenn der Bevölkerungsstand erhalten bleiben 


on den „zahllosen Verhütungen“ nicht zu reden’). 42% der 


che Nöte. Nach einem Bericht des Österreichischen Institutes für’ 


g überein, die das Offene Wort über die Verhältnisse vom 


Z 
Fe 2 rc 


geben sich sittliche Pflichten zunächst für die Öf: 


ethisch verwerflich ist. So ist-klar, daß die Bemühung u 


- humanitäre Phrase- oder als der egoistische Ruf derer, die im 


nach SBarsamkeit Häuser Können? nur ebäut werden aus Ba 1 


‚Es ist Pflicht, eine Bauweise zu fördern, die der Familie das 
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ae Er En re Technik ae 
legenen Waffen ‚Roms den Ansturm der Germanen au 
hälten würde sie nur ein gesundes Familienleben und eine 

Familienpolitik. Diese Erkenntnisse liegen den Worten Pius XH. 


‚grunde, wenn er sagt: In den Fragen der Familie fällt die elementar | 


Sorge um den Bestand unseres Volkes mit den Fordexun 
Naturrechtes und der Kirche zusammen. 


Aus dem geschilderten Notstand der österreichische Fa 


lichkeit. Jedes Volk ist ein Gottesgedanke, es hat in seiner E 
art Gottes Herrlichkeit widerzustrahlen. Und es gilt: „Du liebst 
was Du geschaffen hast“ (Sap.11, 25). Wie kein Mensch, so hat kein 
Volk das Recht, sich auszurotten. "Abgesehen davon, daß dieser Selb: 

mord der Völker zumeist auf eine Weise geschieht, die auch individı 


Überwindung der Ursachen der Kinderarmu 

Volk und seine Vertreter eine von Gott gewollte Verpflich 
Das Wort, das Erzbischof-Koadjutor Jächym gesprochen hate: 
Raum, Licht und Atemfreiheit für die Familie!” !:), darf n 


zu kurz gekommen sind, genommen werden. Alle Forderungen, 
der Wiener Katholikentag ausgesprgchen hat: nach Auswei 
Kinderbeihilfe, nach familiengerechtem Wohnungsbau — vom 
selbst unterstrichen —,. nach einem Verdienst des Vaters, d 


Mutter "ermöglicht," ihre Erziehungspflichten zu erfüllen, sin = 
“derungen Gottes an unser Volk. Freilich wissen wir, daß je 
Re bung. finanzieller Art aufbauen muß auf den vealen Verh 


AR 


früherer Tage. „Die Frage, ob der Mangel an Wohnraum größ: 
kleiner sein wird, hängt davon ab, ob die einzelnen Mensche 
sind, entweder direkt oder auf. dem Weg über die öffentliche 
Opfer zu bringen !?).“ Aber Erzbischof Jachym sagt mit Rec 
Hilfsmöglichkeiten versäumt worden sind’ aus Engstirnigke 
Pflicht jedes Politikers, nach Wegen zu suchen, auf denen die 
gegenüber der Familie erfüllt werden. Es ist Pflicht des Bürgers, j 

Politiker zu fördern, die solche Wege bahnen, und jene Pres 
darüber aufklärt und die Männer nennt, die die Familie verteidi 


messene Wachstum ermöglicht, und eine Steuerpolitik, die die K 
beihilfen nicht aus den Produktionszweigen schöpft, in denen di 
kindetreiche Familie kaufen muß. Es ist Pflicht, die Reiz in Sch 

und Öffentlichkeit zu fördern, die eine unentbehrliche Stütze der 
milie ist. Es ist strenge Pflicht der Wirtschaft, ihren Wiede 
zu besorgen in Harmonie mit den Lebensnotwendigkeiten® 
wärtigen Generation. Pius XI. hat in Quadragesimo anno fest; 
in welcher Reihenfolge die Gesichtspunkte stehen, nach denen « 
trägnisse aufzuteilen sind: zuerst auf Lohn, dann auf die Inte 
des Unternehmens und die allgemeine Wohlfahrt. Diese R 
zu halten. ist wesentlich im sittlichen Handeln. So ergibt sich 
weils richtige „Breite des Stromes, in dem. die Erträgnisse de 


"schaft der Ärbeiterschaft zufließen müssen“ ‚ wie Pius XI-in 


gesimo anno sagt. Man tut Unrecht, wenn man in Rücksie } 


ne 


Re Zukunft die gerechten. Bedürfnisse der Gegenwart nicht 


die Erträgnisse vielfach nicht nach diesen Gesichtspunkten verteilt 
werden, daß sie sich herauszuputzen sucht oder gar zum Luxus über- 
‚bevor die Bedürfnisse der Arbeitskräfte befriedigt sind. Aber 
in. gewissenhafter Einhaltung der genannten Grundsätze erfüllt 
Wirtschaft ihre Pflichten gegen die Familie und übt die elemen- 
ste Fürsorge für den Bestand unseres Volkes. x \ 


Die Pflichten der Familiein der Sorge um das Kind 


Weise dargelegt worden). Nach Pius XII. obliegt der Familie die 


u Öffnen, soweit keine Gründe vorliegen, das Wachstum zu be> 
anken (Indikationen). Diese Pflicht entsteht aus der Aufgabe des 
hestandes, für die Erhaltung des Menschengeschlechtes zu sorgen, 


und aus der pflichtmäßigen Sorge für Volk und Kirche !!). Wenn 


hen des Zwergwuchses sind, liegt eine „Sünde gegen den Sinn des 
elebens“ vor. Deshalb besteht für jede Familie die Pflicht, zu Bes 
denheit und Anspruchslosigkeit zurückzukehren, die noch .dazu' 
e Kinder kerniger und glücklicher werden lassen als jede. Ver- 
 hätschelung. | } Br 
x r sehen aber aus den Worten des Papstes, daß es nicht möglich 
u 
Schranken der Pflicht spricht, die in den Indikationen gegeben 
. Pius. XII. anierkennt die medizinische, eugenische, wirtschaft> 
iche und soziale Indikation!’). Und er kommt in Erörterung dieser 
ranken auf die „Beobachtung der unfruchtbaren Zei- 
zu sprechen. -Wir wissen, daß die Beobachtung dieser Zeiten in 
"konkreten Form die „Methode Knaus-Ogino“ ist. Der Papst 
daß diese Beobachtung sittlich erlaubt ist, wenn eine der Indiz 
nen vorliegt. Freilich auch.nur in diesem Fall. Und er ist sich 
vußt, gerade durch diese Lehrverkündigung „den gegenwärtigen 
ältnissen Rechnung getragen zu haben‘. Deshalb muß auch von 
avon gesprochen werden, daß es für den Menschen, der sittlich 
‚will, in den Indikationszeiten nur den Weg der Beobachtung 
nfruchtbaren Zeiten ‚gibt, wenn er nicht volle Enthaltsamkeit 
will, ja, es vielleicht nicht kann. Dieser Weg kann insofern als 
bedingte Pflicht des sittlichen Ehelebens bezeichnet wer 
- Damit wird der volle Ernst klar, den diese Sache beansprucht. 


hen/wieoftdieIndikationszeiten gegeben sein werden. 
Hl. Vater hat selbst gesagt, daß die Gründe, die unfruchtbaren 
zu benützen, „nicht selten“, „auch für lange Zeit und selbst für 
ze Dauer der Ehe“ gegeben sein werden‘). In Anbetracht der 
_ geschilderten Notzustände wird dieses „nicht selten“ für 
h im vollen Maße zutreffen. Man wird sagen dürfen, daß 
"unseren Städten die wirtschaftliche und soziale Indikation 
s Eheleben einmal gegeben sein- wird, teilweise schon beim 
beim 3. und 4: Kind. Die Grenze der . Möglichkeit, dem 
er zu öffnen, „der Lebensraum der Familie“, wie man sagt, 


aber es wird praktisch für jede Familie irgendwo die In> 


echt wird dieser Ernst klar, wenn wir die Quaestio facti zu lösen: 


i großem Opfersinn hinausschieben — dafür gibt es Bei-- 


In unserer Wirtschaft jedoch hat man den Eindruck, daß. 


"Diese Pflichten sind in letzter Zeit wiederholt in hervorragender _ 


andespflicht, dem Wunder des neuen Lebens die Tore - 


ht Indikationen, sondern Bequemlichkeit und Opferscheu die Ur - 


die Pflichten der Familie abzugrenzen, wenn man nicht von den 


“ 


3%: 


-der Lebensraum vieler Familien beschränkter : or 


"nen eine solche Hoffnung zu rechtfertigen“ '). Die Beuroner Religiös 


£ 


_ unterworfen werden. Dazu gehört auch die Berücksichtigung d 


‚lange Indikationen gegeben sind. Denn auch Gott hat für die 
Ehe nur den Willen, daß sie im Rahmen ihrer Möglichkeiter 


a“ 


Fkanese Knien Bischof Streie sagt: 


Zeiten. Deshalb gibt es eine erlaubte, selbst notwer 
schränkung der Kinderzahl, eine erlaubte und notwendige 
regelung“!'). Wir erkennen daraus die Pflicht, die über di 
obachtung der Zeiten und ihre konkrete Verwirklichung in der 
Ogino-Iheorie noch bestehenden Fragen und Schwierig 
ten im Dienste der Familie ehestens nach Kräften zu klären. 
Schwierigkeiten bestehen zunächst bezüglich der a: 
keit der Knaus-Ogino-Theorie im einzelnen Fall. Der Hl. Vater 
sich im November 1951 günstig über die Aussichten der Zuverlä 
keit ausgesprochen. Er sagt: „Man kann hoffen, daß es der Wissen» 
schaft gelingen wird, dieser erlaubten Methode (der Regelung der 
Nachkommenschaft durch die Beachtung der unfruchtbaren Zeiten) 
eine sichere Grundlage zu geben. Die neuesten Informationen sche 


wissenschaftliche Ärztetagung 1949 meint freilich, daß die Theorie 
österreichischen und deutschen Raum mit mehr Vorsicht verwendet 
werden muß, weil hier infolge der Erschütterungen des Volkes 
häufigeren Überspringungen der normalen Schwankungsbreite 
rechnet werden müsse, als es die amerikanischen, holländischen ı 
schweizerischen Erprobungen erwarten ließen!?). Es müßten dies 
züglich in unserem Raum umfassendere Enqueten gemacht wı 
Deshalb ist es äußerst wünschenswert, daß auch unsere katholisc 
Eheleute die Theorie kennenlernen und ihre Erkenntnisse der ‚Fo 
schung diskret zur Verfügung stellen, wie es in anderen Ländern i in 
katholischen Kreisen geschehen ist. Auch das ist Dienst an der Sitte 
lichkeit der österreichischen Familie. Wir glauben, daß die Theorie 
Knaus-Ogino für einen befriedigenden Prozentsatz der Familien i 
Österreich brauchbar wäre und den Griff nach unsittlichen Praktiken 
überflüssig machen könnte?). gr 
Ein Einwand gegen die Verwendung der fakultativen Sterilität 
dahin, die Methode rationalisiere und mechanis 
die heilige Sache der Anteilnahme an der Schöpferkraft Gottes, 
ehelichen Aktes. Dagegen ist geltend zu machen, daß gerade 
bedeutungsvoller Akt, wie es die Sorge um das Menschenges 
ist, nicht ein bloß physischer oder sinnlicher Akt sein dürfe. 
muß durch die Vernunft geregelt und den Gesetzen Go: 


Grenzen der Möglichkeiten für das neue Leben. Vernünftige Regelun 
des Aktes ist auch nötig z.B. in Zeiten der Krankheit. — Damit a 
diese Sache nicht als luziferische, sondern als geheiligte Vernunft 
scheine, ist zu bedenken: Nach christlicher Sittlichkeit ist die Beobach 
tung der unfruchtbaren Zeiten nur erlaubt in Verbindung m 
ehrlichen Willen, im Rahmen der Möglichkeit die Standespflic 
Ehe, die in der Erhaltung des Menschengeschlechtes liegt (Pius 
zu erfüllen. Daß aber eine so geführte Ehe dem Willen des Schöp! 
unterworfen ist, ist klar. Sie ist weder in den Zeiten des Veı 

eine Vereitelung der von Gott gewollten Zwecke. (In den unfru 
baren Zeiten werden die sekundären Ehezwecke: Bezeugung der 

und Treue, angestrebt.) Noch ist eine solche Ehe ein Hinterg 
Absichten Gottes, wenn sie sich in fruchtbaren Zeiten en 
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strebt aber die‘ genannte Ehe. Tlnası sagt: „Nicht 


lutzzwecke°!). Manchem scheint trotzdem Vernunft dort unangebracht, 
es sich — wie im ehelichen Verkehr — um Liebe handeln soll. 
be nach dem Kalender!“ lehnen sie ab. Aber es liegt hier ein 
fer Begriff von Liebe vor. Tillmann sagt: „Christliche Liebe ist 
innung und daraus quellender Wille. Sie braucht nicht Fesseln, 
aber Richtlinien“ 2). Dieser Auffassung von Liebe, für die das Sinn- 
liche nur Ausschwingung höherer Werte ist, ist Vernunft und Gesetz 
_  micht fremd. Gegen die prinzipielle Verachtung der ratio aber steht 

das Wort Pius XII: „Es ist bekannt, wie hoch die Kirche den Wert 
- der menschlichen Vernunft stellt“2). Und, wenn man will, das Wort 
chillers: „Das ist’s ja, was den Menschen zieret“. — Manche reden 
won psychologischen Schwierigkeiten, die bis zu ner-> 
"ösen Störungen gehen könnten. Es sei der Frau schwer, in den 


ıgen: Schwierigkeiten sollen nicht geleugnet werden. Dem, der einen 
deren erlaubten Weg hat und vorzieht, wird die Methode der fakul- 
ven Sterilität nicht aufgedrängt. Dem, dem die volle Enthaltsam- 


zentige Sicherheit erfordert ist, vorgelegt. Würden aber die Schwie- 
keiten geltend gemacht, um die Forderung nach einem unnatür- 
en Weg zu begründen, so weisen wir das zurück. Dem Zeugnis 
hologischer Schwierigkeiten stehen übrigens Worte gegenüber 
„Je länger, je mehr kommt meine Frau auf die Höhe, dank dem 
higenden Einfluß Ihrer Berechnung“ (Brief an Smulders) >). 
- Niedermeyer selbst sagt, daß man die psychologischen Schwie- 
iten nicht unkritisch verallgemeinern darf?). Und Prof. Knaus 
gte mir, daß die Sache bei verschiedenen Frauen sehr verschieden 
an hat auch bisher weder Verkehr noch Enthaltung zu irgend» 
Zeit für psychologisch oder nervös schädlich gehalten. So wird 
ie zeitweise Kombination erträglich sein. Jedenfalls besser als 
Mißbrauch’). — Ein kluges Verhalten wird in den Indikations- 
iten die psychologischen Schwierigkeiten auf ein Mindestmaß setzen. 
ie Frau wird in den Tagen der notwendigen Enthaltung zurück- 
altend sein®®). Andere raten, sie solle den Mann durch Einblicke in 
e Aufzeichnungen führen’). — Wenn ein weiterer Einwand gegen 
Beobachtung der unfruchtbaren Zeiten sagt, die Geburten- 
chränkung werde durch das Bekanntwerden dieser Methode 
„mehr gefördert und eine gesunde Bevölkerungspoli> 
ik werde geschädigt, müssen wir antworten: Wer sich nicht von 
lichen Grundsätzen leiten läßt in seinem Eheleben, wird die Kinder- 
chränkung durchführen, ob er die Methode Knaus-Ogino kennt 
nicht. Wo man aber bereit ist, sittlich zu handeln, wird man mit 
Übernahme der Methode für die Indikationszeiten auch die Pflicht 
ren, im Rahmen der Möglichkeiten für das neue Leben zu 
Die Methode ist unschuldig an der ungerechtfertigten Ge- 
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beschränkung. Stecher-Krempel schreibt seinem Buch das Motto 
‚Nicht Kinder sollen verhütet, sondern Naturwidrigkeiten ver- 
werden“. Einzig diesem Gedanken dient unser Interesse für 


en 


Ikswirtschaftler, auch die christliche Sittenlehre kennt eine 
äßige Rationalisierung der Geburten. Aber.das ist etwas viel 
res als Rationalisierung unter dem Gesichtspunkt irgendwelcher 


n, in denen sie die Natur weniger zum Verkehr disponiert, zu 
hren, in den-anderen sich zu enthalten). Wir müssen dazu 


n den Indikationszeiten zu schwer’ist, wird sie, wo keine hundert 


orie. Eine gesunde Bevölkerungspolitik aber kann nie mehr - 


13, 


Kinder von der Familie verlangen, als es ihrer Tas ihrem ' 
raum entspricht. Bei Überspannung wären keine gesunden Kin 1 
erwarten, — Schließlich wird die Methode der fakultativen Sterilität 
beschuldigt, ein Sinken der Volksgesundheit zu verursachen, 
weil die Methode bei gesunden Frauen besser gelingen werde (Dys- j 
genische, kontraselektorische Wirkung)°’). Dazu können wir sagen, 
daß es auf keinen Fall Sinn hätte, deshalb der gesunden Familie den 
Gebrauch der Methode zu verbieten. Eine Überschreitung der Gren> 
zen ihrer Möglichkeiten läge nicht im’ Interesse der Volksgesundheit. ° 
Denn sie würde nur zu einer Schädigung der gesunden Familie führen. : 
Aber; auch der kränklichen Familie wird Naturrecht und christliche - 
Sittlichkeit weder den Verkehr noch den Versuch, durch die Beob> 
achtung der unfruchtbaren Zeiten das Wachstum’in Grenzen zu halten, 
verwehren. Gegen die überstarke Vermehrung des Kränklichen schiebt - 
die Natur selbst ihre Riegel vor. Und das christliche Verantwortungs- 
bewußtsein wird im Fall schwerkranken Nachwuchses zum freiwilligen ® 
Verzicht raten°!); N 

Wir sehen: keinerlei Einwände ’widerlegen das Wort des Hl. Vaters) 
„daß die Beobachtung der unfruchtbaren Zeiten sittlich erlaubt sein ° 
kann und es unter den genannten Bedingungen (Bestehen der In 
dikationen) ‚auch tatsächlich ist“. Unter diesen Bedingungen gehört 5 
die Beobachtung der unfruchtbaren Zeiten zu den sittlich guten Wegen 
des Ehelebens. Die Erfüllung der Pflicht, im Rahmen der Möglich- 
keiten das Leben .zu erhalten, verbunden mit der Beobachtung der un 
fruchtbaren Zeiten nach den heute bekannten Methoden von Knaus 
und Ogino, wenn die Möglichkeiten erschöpft sind, oder der ehrliche 
Wille zur Pflichterfüllung momentane Indikationen berücksichtigt, 
stellt das sittlich gute Eheleben dar. Und so erfüllt die Familie ihre 
Pflichten um das Kind. Welches die Wege sein müssen, auf denen 
die Seelsorge die Menschen 'Österreichs zu diesem Leben führt, dar- 
über werden alle Berufenen sinnen’?). P. Dr. Leopold Liebhart 
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„MÄNNERSEELSORGE AUF DEM LANDE 


Hi Oktoberheft hat Dechant Dr. F: Baumgartner unter obigem Titel 
e sehr gute-Situationsschilderung gegeben. Was er über den geringen 
Erfolg von Männerrunden, Exerzitien, Einkehrtagen, Missionen und 
desunterweisungen sowie über das Fehlen von Spezialisten für die 
 Männerseelsorge sagt, wird allgemeine Erfahrung sein. Ich möchte ein 
- paar ergänzende Gedanken wagen’über die Fragen, woher das kommt 
1 wie dem abgeholfen werden könnte. 
'oher kommt die geringe religiöse Ansprechbarkeit und weitgehende 
öse Unfruchtbarkeit in der Männerwelt auf! dem Lande? Wenn 
Sast, die materialistische Lebensauffassung und Lebenshaltung 
me immer mehr aufs Land, ins letzte Dorf und Bauernhaus, und 
abe das Glaubensleben und ‘die sittliche Haltung auch der Land 
völkerung, so gilt dies vor allem für die Männer. Doch vielleicht 
ch öfter und noch tiefer wirkt bei ihnen eine Schädigung, die beson- 
der jüngere Klerus schwer richtig verstehen kann, weil er nicht 
anz miterlebt hat, wie es dazu gekommen ist. Ich will mit einem 
ergleich andeuten, was ich meine 
Insere heutigen Männer auf dem Lande gleichen einem Obstbaum 
Sommer, den zur Zeit der Frühlingsblüte ein starker Reif schwer 
idigt hat. Die meisten unserer Männer zwischen 20 bis 60 haben 
nänner den ersten oder zweiten Weltkrieg mitgemacht oder 
als reifende Jugendliche durch die ungesunde Atmosphäre der 
gs- und Nachkriegszeit hindurchgegangen. Dazu sind sie vielfach 
vom zersetzenden Einfluß des Nationalsozialismus schwer ver> 
et worden. Warme Glaubensbegeisterung ist ihnen vielleicht nie 
 anerzogen worden, und das sittliche Feingefühl mußte an der - 
der im Hinterland fast notwendig verlorengehen. Hier muß 
> gegebenen eracken nüchtern sehen und sich sagen: An einem 
ühjahr vom Reif schwer geschädigten Baum können im Sommer 
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nicht viele Früchte reifen. Da ibe es nur eines: 
kommen lassen, will heißen, eine neue Genetation’ ee 
uns darum nicht allzu sehr zu wundern, daß viele unserer h« 
sorglichen. Maßnahmen seinem planlosen Probieren gleichen © 
darüber immer wieder das Urteil gehört wird: Sie wissen nicht, wa 
sie wollen. Das wird wohl im Chaos, das alle großen Katastrophen de 
Menschheit hinterlassen haben, gewöhnlich so gewesen sein. A 


Damit ist auch schon die Frage berührt, wie dem Übel abzuhelten. 
wäre. Bis zu einer gewissen Grenze wird es ohne Gnadenwunder keine 
befriedigende Abhilfe geben. Ich muß da an ein Erlebnis aus meiner 
ersten Kaplanszeit denken. Ich wirkte in einem Markt. Dort verbrachte 
in den Ferien ein Großstadtpfarrer seinen Urlaub. Ich sprach eines 
Tages mit ihm über seelsorgliche Probleme und legte ihm auch die 
Frage vor: „Was soll man mit den liberalen Bürgern des Marktes 
machen?“ Er schaute mich verwundert an und sagte seelenruhig: „Aus 
sterben lassen!“ Diese Antwort schien mir seelsorglich etwas philistere 
haft und unchristlich. Und doch müssen wir zugeben, daß bei einem 
liberalen Durchschnittsbürger der eifrigste Seelsorger nicht viel mehr 
erreichen konnte als ein fragliches Sichversehenlassen auf dem a. 
Sterbebett. fans 

Wir werden uns wohl auch bei einem Großteil unserer heutige Män- 
ner auf dem Lande mit unseren seelsorglichen Erfolgen bescheiden 
müssen. Daraus folgt freilich nicht, daß wir uns nicht seelsorglich ur > 
sie abmühen sollen. Selbst wenn es uns nur gelingt, ein wenig die Wege 
zu ebnen zu einem glücklichen Sterbestündlein, haben wir schon ie 
getan und erreicht. 


Im übrigen, scheint mir, sollte man mit viel Geduld und Ausder 
den oft steinharten Boden unserer heutigen Männerseele bearbeiten, 
wie und so gut es eben möglich ist. Dabei dürfte es angezeigt sein, drei 
seelsorgliche Notwendigkeiten besonders zu beachten, die ich nun ‚kurz 
andeuten will. ä BE 


Erstens: mehr Männerseelsorge durch überpfarrliche Männerseelsorger 
Wenn es nicht der herrschende Priestermangel fast aussichtslos ersche 
nen ließe, möchte man auch die Bestellung von Dekanats-Männersee B 
sorgern wünschen, die freilich auch die Möglichkeit haben müßten sich. x 
der Männer des Dekanates planmäßig anzunehmen. Vielleicht könnten 
da und dort Stifts- oder Klostergeistliche helfend eingreifen. 2 
nehme zu dieser Arbeit nicht den nächstbesten Priester, der mit M 
nern „umzugehen“ weiß. Ein Männerseelsorger auf dem Land muß 
ländlichen Verhältnisse und die Eigenart der ländlichen Männer 
kennen, aber auch neben selbstlosem Seelsorgeeifer das nötige , 
wissen‘ mitbringen, um etwas „Besonderes“ bieten zu können. 
die Männerspezialisten nicht wirklich solche sind, werden 
mühungen noch früher und noch gründlicher zu einem Fiasko 
als seelsorgliches Wirken einigermaßen hochstehender Pfarrseels 
Auch werden die überpfarrlichen Seelsorger sehr beachten müssen 
sie die ordentlichen Seelsorger beraten und ihnen helfen solle 
aber nicht ignorieren oder ihnen diktieren dürfen. Es wäre eine 
problematische Sache, wenn überpfarrliche Seelsorger überpfarrliche 
Seelsorge inaugurieren wollten. a it 


Zweitens: mehr Männerseelsorge durch intensivere Frauenseelso 
Bei Paulus steht geschrieben: „Mulieres in ecclesia taceant . 
steht nicht geschrieben: ‚„Mulieres in familia taceant“. Der kat 
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llte führend” sein im ‚öffentlichen ae doch Iider Familie ae 
alerweise die christliche Frau und Mutter für das religiös 


das Herz der Familie, der Vater ist das Haupt. Für das religiöse 
wird der Kopf nie eine so entscheidende Rolle spielen, wie sie 
Herzen zukommt. Denn „das Größte ist die Liebe“. Auch wird 
and einen religiös oder sittlich gefährdeten oder entgleisten Mann 
eicht und so sicher „gleichhalten‘ oder „zurechtrichten“ als eine echt 
stliche Frau. Daß das weitgehende Versagen vieler Männer auf dem 
and sich in den Familien nicht noch viel verhängnisvoller auswirkt, 
verdanken wir den vielen noch christlichen Frauen und Müttern. 
Drittens: mehr Männerseelsorge durch zeitgemäße hochstehende 
Jugend- und Kinderseelsorge! Sie wird neben der Familienerziehung, 
soweit sie noch christlich ist, sehr entscheidend mitzuwirken haben, daß 
ne bessere Generation heranwächst und die jetzige für Gott und die 
\irche weithin verlorene ersetzt. Die katholische Jugendbewegung zeigt 
offnungsvollste Ansätze. Vielleicht ist man gerade da über die Periode 
"des Probierens schon etwas hinaus. Wenn sie die ganze überhaupt er- 
bare Landjugend unter ihren Einfluß bringt und in der Jungschar- 
egung die kommende Generation von Kindheit an den christlichen 
enlührt ist auf dem Land sicher ein religiöser Frühling 
hoffen. 
Der rasche und volle Erfolg wird sehr weitgehend davon abhängen, 
"ob und wieweit es gelingt, das sexuelle Problem zeitgemäß zu lösen. 
aß bei den heutigen Gefahren eine sorgfältige geschlechtliche Erzie> 
& doppelt wichtig ist, wird auch der vertrauensseligste Seelsorger 
nicht mehr zu leugnen wagen. Wer jahrzehntelang in Landkirchen viel 
"Beichtstuhl zu tun hatte, wird die von Dechant Baumgartner zitierte 
ellung eines Missionärs bestätigen müssen, daß dort — wie in der 
— die reiferen Burschen und Männer sehr häufig deshalb der 
amentenflucht verfallen, weil sie mit dem sexuellen Problem nicht 
werden. x 
er auf diesem heiklen Gebiet wirklich Erfahrung hat, wird noch 
as feststellen müssen, das zu einer richtigen seelsorglichen Betreu= 
er heranreifenden Jugend mächtig anspornen muß. Wie Priester- 
ophen wohl fast immer vor der Weihe grundgelegt werden, und 
icht erst im Priesterseminar, sondern in der Reifungszeit der 
nasialjahre, so wird auch eine Ehekrise sehr häufig in letzter Linie 
e nicht glücklich überwundene Reifungskrise eines oder beider 
er zurückgehen. Weil aber für die Ehe eine nicht glücklich er> 
eelische Reifung besonders verhängnisvoll zu sein pflegt, diese 
- sehr oft in den vielfachen Möglichkeiten .des Versagens während 
perlichen Reifung ihre Ursache hat, wird man immer wieder zu 
ı seelsorglich oft zu wenig ernst genommenen Erfahrungssatz zu= 
«kommen: Was der junge Mensch im Entwicklungsalter wird, wird 
reifen Alter sein. 
ich auf diesem schwierigen, zum Teil noch umstrittenen 
iet seelsorglichen Arbeitens etwas mehr Erfahrung sammeln konnte, 
te ich über die seelsorgliche Betreuung der heranreifenden Jugend 
und freimütig meine Meinung sagen. Dabei gehe ich von der 
zung aus, daß Pubeszentenseelsorge von der Sorge um eine 
e geschlechtliche Erziehung nicht absehen kann, und daß eine 
jeute ohne rechtzeitige, aufklärende und verklärende Belehrung 
zu erreichen ist. - 


79 


che Leben bedeutungsvoller sein als der Mann und Vater. Die Mut- = 


„Auf diesem Gebiet versagen die Eltern“. In Wirklichk& i 


EB 


jedem "anderen Gebiet en Erziehung so auch auf 


= sein soll, eine pädagogisch>seelsorgliche Angelegenheit. 


“die ein glückliches Hindurchgehen durch die Reifungskrise erl 


"sie früh genug einsetzt, bei Buben um das 12. Lebensjahr herun 


wir noch immer auf der Suche nach dem Rechten sind. Soll I 


machen. Es muß auch dort zur Dreiteilung kommen: vor 12, 


immer ee ne Vorkarf: a A, Gebiet ver. 
Wenn man in Kleruskreisen darauf zu sprechen kom 


beide, letztere meist noch mehr als der Klerus. Zu einer 


einander ergänzend und unterstützend zusammenarbeiten. Gelingt ı 
nicht, besteht die große Gefahr, daß.sich die Schule der sexuelle 
ziehung bemächtigt. Dann wird $ie im Dienste. der völligen | 
rung des Geschlechtslebens stehen und wird aufhören, das zu sei 


Warum versagt der Klerus? Die einen sind zu alt oder zu se 
starrt, um sich zeitgemäß umstellen zu können. Sie werden auss’ 
Andere haben infolge wenig glücklicher Familien= oder Semi 
hung oder infolge störender Erinnerungen an sexuelle Erlebnisse 
mungen, über die sie nicht hinwegkommen. Solche Hemmungen we 
‚seltener werden, wenn die Prieste Kandidaten, glücklicher ne 


blem och nicht „fertig“ sind. Endlich gibt es solche, de gern | 
möchten, aber der Sache nicht gewachsen sind, weil ihnen das vi 
ioder die. Erfahrung oder die Klugheit fehlt. Die Folge ist, daß sie 
geschickt arbeiten und dann leicht unter den Mitbrüdern oder i un K 
Laien auf begreiflichen Widerstand stoßen. Sie müssen sich beraten un ın 
helfen lassen. 


Ich habe in einer großen ondplame seit einer Reihe von Jah 4 
legenheit, alljährlich der heranreifenden Jugend Vorträge zu hal 


sollen. Welche Erfahrung mache ich? Daß statt einzelner anfäng 
Widerstände von seiten der Eltern immer mehr Eltern mich um - z 
vention bitten. Daß die Belehrung leichter und wirksamer ist, wenr 


nach dem unverdächtigen Zeugnis des Beichtstuhls der nei 
rechtzeitigen, richtigen Hilfe so augenscheinlich ist, daß eine a 
Umstellung auf diesem wichtigen Gebiet der Jugendseelsorge se se 
sam dazu beitragen müßte, eine sittlich hochstehendere un 
lichere Generation heranzubilden. < 


Dabei dürfen wir freilich nicht vergessen, daß es sich um ein & 
schwieriges und verantwortungsvolles Arbeitsgebiet handelt, au 


sorgliche Mithilfe an einer glücklichen geschlechtlichen Erziehun 
im Rahmen der Gesamterziehung — den höchstmöglichen Erfol; 
zielen, muß man auch auf dem Land endlich davon abgehen, d 
bensjahr zum Scheidejahr der verschiedenen seelsorglichen Betre 


von 17 aufwärts. Nür so kann jedem Älter die Hilfe gebrach: 
die es braucht. Exerzitiendirektor Pius Fank, Sti 


Nachschrift der Schriftleitung: Aus der Stellungna 
klare Einsicht, entzündeter Eifer und fruchtbare Erfahrung. Im Bei t 
der Verfasser sagen zu müssen“ „Ich fürchte immer, die Kirche =« der 
kommt auf diesem Gebiet wieder zu oe; wie einst bei der Beiocs 
‚ beiter“ .— Ob das so sein muß? 


i die Jugend, denn ihr gehört die 
ed von heute ist das 
. und wie.sie alle lauten, 


ıd wahr und so erschütternd ernst 
arum muß unsere Sorge nach der 
und schikanenreichen Zeit der Ein- 
i kung und des Verbotes durchgreifen- 
der Jugendseelsorge jetzt in der wiederge- 

onnenen Betätigungsfreiheit mehr denn je 
gend gelten, um die verbildeten und 
arten Jahrgänge wie nur möglich zu 


den Pimas; der nirgends 
er taugt als gerade bei dieser so wichti- 


| aussichtsreichsten Eroberungen für 
kämpfte Gottesreich zu machen. Wir 
! aber rechte Jugendseelsorger. Dar- 
ı unser heißes Gebet: Herr, erwecke uns 
ner ‚genügend aufgeschlossene, unterneh- 


e die Fähigkeit dazu haben und 
dafür en 


Per dafür bestellten in 
eligionslehrer weitgehendst von dem 
was ihn zu sehr davon abzicht, 


Seine Werbung und Bemühung soll 
chon von vornherein an den materiel= 
teln scheitern oder immer wieder un- 
‚Mangel zu viel leiden müssen. Ob- 
in der gegenwärtigen Krise die be- 
kten Gelder erst für die notwendigsten 
erungsarbeiten, Neuanschaffungen und 
“für die Caritas aufgewendet wer- 
sollen Ausgaben für, die Jugend» 


"sehr gedrosselt werden. 
Badselsörger sei für seine Jugend- 


je der schönste, größte und geeignet 
m, und sollte es im Pfarrhaus sein, 
"bereitwilligst zur Verfügung ge- 
e allseits umworbene Jugend ist 
Lagern her in dieser Hinsicht 
udem gibt es nicht wenig Ju- 
‚die kein richtiges Zuhause haben 
ei uns für ein paar Stunden 
n Heim finden sollen. Was 
eeisıser auf diese Weise 
Vorarbeit erspart, wenn die Heim- 
egs zufriedenstellend gelöst er- 
i uns sollen sich die jungen Leute 


she und einsatzbereite Jugendseel- 


nicht immer gleich und nicht ganz. 


DIE - VIELEN 
Iren, die in London arbeiten, werden 
jährlich in den Monaten September 


bis Dezember von Irland aus durch- 


missioniert. Sieben Patres S.J. aus 
Irland und einige PP. Oblaten sind 
heuer von früh bis abends tätig, um 
möglichst alle Landsleute zu errei- 


chen. Eigene Gottesdienste. morgens . 


und: abends, Beichtgelegenheit bis spät 


in die Nacht sind vorgesehen. ‘Dia- 


lospredigten, in denen die Angriffe 
entkräftet werden, die man im. an- 
dersgläubigen oder ungläubigen Ar- 


beitsmilieu zu hören pflegt, sind sehr 
stark besucht. Auch eine eigene Mis- 


sion für die Kinder wird durchgeführt. 
Diese vorbildliche Seelsorgeaktion an 
Landsleuten im Ausland wird mit 
einem eroßen Nachteottesdienst in 
der Kathedrale von Westminster am 
14. Dezember abgeschlossen. 

(KNP.) 


ALS EINE NEUE KATHOLISCHE 


‚Internationale wurde nach zweijähri- 


sen Vorarbeiten das Internationale 
Büro für katholische Erziehung ge- 
gründet, das die natürlichen Rechte 
der Kirche und der Eltern auf dem 
Gebiet der Erziehung wahrnehmen 
und alle katholischen < Bemühungen 
auf diesem Sektor international ko- 
ordinieren soll. Präsident ist der Di- 
rektor des holländischen Kath. Zen- 
tralbüros für Erziehung und Unter- 
richt, Mer. Op de Coul. 


UNTER DEM TITEL: „GEGEN DIE 
Entchristlichung der Nächstenliebe“ 
wendet sich die holländische Zeit- 
sehrift „Der neue Mensch“, gegen die 
heute üblichen Gekdaufbringungsme- 
thaden für gute Zwecke in Form von 
Lotterien, Preisrätseln, durch Einsatz 
von Werbe-Instituten. Abgesehen da- 


von, daß die Gaben als gutes Werk» 


entwertet werden, wenn dabei die 
Gewinnstchance wesentlich mitspielt, 
entsteht ein gegenseitiges Überstei- 
gern in den gebotenen Preisen und 
Vorteilen, so daß immer mehr Geld 
dem eigentlichen, guten Zweck ent- 
zogen wird. (KNP.) 


81 


ZEHNTAUSENDE 


IN PARIS WURDE KÜRZLICH DER 
Witwer Pierre Menochet in Gegen- 
wart seiner fünf. Söhne, deren Frauen 
und Kinder zum "Priester geweiht. 
Nach 40jähriger Lehrtätigkeit .an ka- 
tholischen Schulen ist P. Menochet 
‚ bei den Zisterziensern eingetreten. 


EIN „FILMSONNTAG“ WIRD ÜBER 
Anordnung des belgischen Episkopates 
-am 14. Dezember in ‘ganz Beleien 
durchgeführt werden. In Predisteh 
und Konferenzen soll die Filmfrage 
zur Sprache kommen und so die ka- 
tholische Öffentlichkeit mit ällem 
- Nachdruck auf die Wichtigkeit der 
Filmprobleme hingewiesen werden. 

(KND.) 


IN ITALIEN WURDE ERST KÜRZ- 
lich eine Pensionsversicherung für 
Priester eingeführt. L’Ora dell’azione 
berichtet einige Fälle von äußerstem 
Elend alter Priester, die von dieser 
Versicherung noch keinen Nutzen 
ziehen. So ist vor zwei Jahren ein 
Bischof, der während seiner Amtszeit 
alle Einkünfte für die Angelegenheiten 
der Diözese widmete, in solcher Ar- 
mut. gestorben, daß ohne Beihilfe 
nicht einmal mehr die Wäsche seines 
Krankenlagers gewechselt werden 
konnte. Übrigens stehen auch die 
treuen Gehilfen der Priester, Organi- 
sten, Mesner, im. Alter ohne jede 
Versorgung da. 


„UNSER VOLK GILT STATISTISCH 
als ein christliches Volk, weil 95% 
sich. noch zu den beiden großen Kon- 
-fessionen bekennen. Aber ich sage 
nicht ‘zu viel, wenn ich behaupte, 
daß 70% dieser Christen im Letzten 
und Tiefsten vollkommen indifferent 
sind und in ihrem Denken, in ihrer 
Stellungnahme, in ihrem Tun und 
Lassen durchaus vom marxistischen 
oder liberalistischen Geist geformt 
und geprägt sind. Und sie merken es 
nicht einmal...“ Erzbischof Jäger 
von Paderborn in einer: Predigt. 


IN ENGLAND WAR DIE JÄHR- 
liche Ehescheidungsziffer vor 1937, 
dem Jahr, wo die Scheidung gesetz- 
lich erleichtert wurde, 3000 bis 4000, 
1947 war man bei 50.000 angekom- 
men. Seitdem ist die Zahl wieder 
auf durchschnittlich 30.000 zurückge- 
gangen. So werden also jährlich 
100.000 Menschen, 60.000 Eheleute 

23 


82 


de a aus a 


“zu entlasten oder ihn dadurch nicht zu sehr 


Not des Alltags kommen. 


Jugend ist Leben. Deshalb scht 5 
wöhnlich etwas laut her _ i 


Singen und Springen und dampeeh u ‚würs 5 & 
gen wir es nicht sogleich ab, so lange es : 
Grenzen sich ‘vollzieht, Mit dem ne 
sorger bringen wir, seine Mithelfer, der 
Jugend zulieb .das Opfer und verzichten 
auch auf liebgewordene Ungestörtheit‘ und. 
Geruhsamkeit im Pfarrhaus, so sehr sie vie 
leicht die Nerven bräuchten. Nichts wird 
gewisser den besonderen Segen Gottes auf 
dieses Seelsorgewerk herabziehen als gerade 
solche Opfer. I 


In einem darf jedoch .der Velbe ee Ss 
Jugendseelsorger vor allem auf verständnis 
volle Unterstützung hoffen, nämlich darauf, 
daß :wit ihm die erforderliche Zeit. assen, 
um sich wirklich ersprießlich und ganz den 
Jugendlichen zur Verfügung zu halten und 
sich ihnen hingeben zu können. Verlangt 
doch niemand vom Priester sosehr Zeit und 
Aufmerksamkeit als die Jugend. Wir selber 
wissen ja alle, wie wir einmal den Priester, 
der sich um uns annahm, beanspruchten und eu 
ihn ganz und gar für uns haben wollten, 
wie wir zu jeder Tageszeit zu ihm kamen, 
weil wir uns in diesem Alter zu diesem 
priesterlichen Freund der Jugend hingezogen 2 
fühlten; und wie drängten wir ihn stets, mit 
uns Ausflüge zu ‘machen usw. Er gehörte FI 
ganz uns mit seiner Person, seinen Kräften 
und seiner Zeit, Daß er auch für andere und 5 
für anderes noch da sein sollte, wurde von 
uns meist nicht bedacht. Dafür hängen wir 
ihm auch bis heute an. 


Zeit braucht also der Jugendseelsonger w vo 
allem. Wir Mitbrüder werden deshalb in den 
Pfarren zusammenhelfen, um ihn “möglichst E 
von Kanzleiarbeit, Begräbnissen, auch zum 
Teil vom direkten Dienst und noch anderem 
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zu binden, damit er nicht abgezogen wir 
und wertvollste Zeit für Arbeiten verliert 
die andere, manchmal sogar auch Laienhelfer 
verrichten können, Ein erhöhter Erfolg, der 
dadurch in der Jugendseelsorge erreicht wi 
kommt allen zugute. Jeder von uns kenn! 
diesen und jenen Priester, ‚der großen un 
dauernden Erfolg in der Jugendbetreuun; 
hatte; und dies deshalb, weil er es sich an 
gelegen sein ließ und weil er Zeit hatte, sic 
ganz und gar dafür zu widmen. Der erfo 
reiche ‚Jugendseelsorger braucht Zeit un 
Zeit und wieder Zeit, und er soll sie durch 
uns haben, so weit es möglich ist. 


Prof. Dr. Fe Loidl R“ 
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ir it sie Baer gerne die Te 
er Kirche, und der Heimatpfarrer 
te einverstanden. Es war eine Sr 


pi d ng geplant. 
Sa Tag und Stunde kam ein Herr und 
Dane Idete, er wolle aus Freundschaft zu den 


dem Brautpaar don eine Schallplatte 

n. Es sei keine Störung zu El chten; 
ich nicht Mikrophonangst habe. Da 
ht aus dem Konzept zu bringen bin, 

e ich zu. Set 

Nun begann der Ingenieur sein Aufnahme? 
gerät uf einem Sessel in der. Sakristei auf- 
bauen, stellte einen Anschluß vom Apparat 


Aikrophonkabel unter einem Teppich ver- 
n zum Altar. Das Mikrophon wurde 
em Betschemel aufgestellt und so 
n zehn Minuten das ganze technische 
er ät aufnahmebereit. 
der Trauungsfeierlichkeit war alles wie 
inst. Die Orgel setzte ein, ich segnete die 
ich hielt meine Ansprache, die Braut- 
rachen ihr- vernehmliches Ja, ich 
s Ego conjungo vos, segnete und 
einschte das junge Paar, während 
gel zum Spiel einsetzte. 
ın ging ich etwas enttäuscht in die Sa- 
denn es hatte sich eigentlich nichts 
rgewöhnliches ereignet. Lautlos, unge- 
und unauffällig hatte sich das Ereignis 
onaufnahme abgespielt. Der Ingenieur 
e sein Zeug zusammen, dankte mir und 
mit seinem Wagen bald verschwunden. 
kam ein anderer Wagen und holte 
zur Hochzeitstafel in das Restaurant 
enberg. Das Essen war schr gut und 
trschte frohe Stimmung. Nach Schluß 
verkündete der Brautvater die 
ng der Tonaufnahme von der 
tszeremonie. 
nun kam die Erebeifende Über- 
ng. Im Speisesaal ertönte die Orgel so 
und mächtig wie in der Kirche. Die 
ämpften ihre Zigaretten aus, setzten 
recht, die Frauen waren sichtlich er- 


"nun begann meine Rede, das junge 
BR ch selbst das Jawort sprechen 
ai Be den Schlußakkorden der Or- 


ER : GnauıLATTE : 


enidemischen. Zertalls. der Fa 


er Netzsteckdose her und legte ein. 


Brautpaar saß da Hand in Hand. 


I  (Herder-Korresponde 
DAS OBERSTE 


kannt, daß mit sofortiger Wirkung 


die vor einem katholischen Geistlichen - De 


eingegangene Ehe auch staatlich .an- 
erkannt wird. In kirchlichen Kreisen 


Mexikos sieht man hierin ein Symp-. 
tom für eine Wiederannäherung von 


Staat und Kirche in Mexiko. 


„HERR VIANNEY, SIE WISSEN 
‚ gar nichts; was sollen wir mit einem 


solchen Esel anfangen?“, soll den 
nachmaligen Pfarrer von Ars einer 
seiner Examinatoren angefahren haben. 
Und er erhielt die Antwort: „Buer 


Hochwürden, wenn es Samson gelun- 


gen ist, lediglich mit einem Esels- 


kinnbacken bewaffnet 3000 Philister 


zu schlagen, was kann da hicht erst 


der liebe Gott mit einem ganzen 


Esel vollbringen ?“ 


IN ANBETRACHT DES GROSSEN 
Elends, das in manchen Teilen der 
spänischen Bevölkerung herrscht, hat 
der . Bischof von Barcelona über- 
mäßige Luxusentfaltung "bei Trau- 
ungen gerügt und für Braut- und 
Hochzeitseäste Bekleidungsvorschrif- 
ten festgelegt. (KNP.) 


700 ARBEITERPRIESTER AUS 81 
französischen Diözesen trafen sich 
im September zu einem Kongreß in 
Versailles. Alle diese Priester leben 
als Bergleute, Matrosen, Fabriks- und 


- Straßenarbeiter usw., sind Gewerk- 
schaftsmitglieder und wohnen in Miet- 


zimmern wie ‚andere unverheiratete 
Arbeiter. Erzbischof Feltin von Paris 
sagte bei der Schlußsitzung: „Die 
Kirche setzt großes Vertrauen auf 


das Wirken der Arbeiterpriester. Euer 
Somit scheint 
die Campagne, die einige Zeit m _ 


Weg ist der richtige“. 


Frankreich auch von kirchlicher Seite 
gegen“ die Arbeiterpriester geführt 
wurde, zu einem Ende gekommen zu 
sein. (KNP.) 


DER ‚BISCHOF VON SAN LUIS 


in Argentinien hat in einem Hirten- 
schreiben Stellung genommen gegen 
die „krankhaft religiösen Gefühle“, 
die viele Argentinier für die „heilige 
Evita“, die verstorbene. Eva Peron 
hegen. Die Kirche spreche 'nieman- 
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— "AUSGERECH- 
net! — mexikanische Gericht gab be- 


 — bens. Ein Druck von außen habe da 
keinen Einfluß, es sei nutzlos, die 
Kirche zwingen zu wollen. (KNP.) 


0.» ERZBISCHOF JÄGER VON PADER- 
0. born hat kürzlich bei einer Männer- 
- wallfahrt sehr eindeutige Worte über 
die Steuermoral, insbesondere der 
Großbetriebe, gefunden. „Es ist ein 
erschütterndes Zeichen, daß von einer 
I ‚ganzen Anzahl Großbetriebe weniger 
 Umsatzsteuern gezahlt werden als von 
\ kleineren und mittleren, die nicht ein 
Zehntel Umsatz haben. Dabei denkt 
ich der Mensch von heute nichts 
mehr, es schreckt ihn nicht auf, 
= macht ihn nicht unruhig. Das. zeigt 
uns die Gefahr, in die wir hineim- 
treiben.“ Sein Ruf geht nach dem 
- ‚christlichen Gewissen, das aus echter 
“Verantwortung vor Gott sich mit den 
Erscheinungen des öffentlichen Lebens 
 -auseinanderzusetzen hat. 
S > (Herder Korr.) 


ER ‚ DER DEUTSCHE CARITASVER- 
' band und andere Fürsorgeverbände 
haben sich, aus der Erkenntnis, daß 


$ _ mit einer restlosen Beseitigung der 
0... Lager nicht in Bälde zu rechnen ist, 
zu einem „Katholischen Lagerdienst“ 
> („Katholische Jugendhilfe in. Flücht- 


- 0... lingslagern“) _ zusammengeschlossen. 
Hierdurch soll’ eine. Ausweitung und 

. Vertiefung der aufbauenden Lagerhilfe, 
besonders für die Jugend, und der 
Lagerseelsöorge erzielt werden. :Der 
- Verband nimmt sich der heimatver- 
' triebenen Deutschen wie auch. der hei- 
matlosen Ausländer an. (CND.) 


t 


es Ken 


DIE MODERNE SPORTBEWEGUNG 

ist — eine interessante Feststellung 

— in ihren Anfängen im 19. Jahr- 

hundert durchaus ‘aus christlichen 

_ Wurzeln gewachsen. Turnvater Jahn 

mit seinem ‚Frisch, Fromm, Fröh- 

“ lich, Frei“ war Pastorensohn und 

0% selbst zum Pastor bestimmt. Der Be- 

gründer der schwedischen. Körperkul- 

tur, Per Henrik Ling, war Theologe. 

Er Ein anglikanischer Kanonikus— grün- 

= dete in England den ersten Sportklub, 

die „Museular Christians“ — die mus- 

kelstarken Christen. Erst gegen Ende 

0. des Jahrhunderts ist die Sportbewe- 

gung vielfach in den Materialismus 

abgeglitten. (Aus der Broschüre ‚„Reli- 

gion. et, Sport“ von P. Benoit - Joseph 
Bickel OFM: Cap.) 


den selig oder. heilig ‚ohne ee = 
Untersuchung seines. "Lebens und Ster-. 


‚denn die Hör 


von der Erregung, d 
äußerlichen Ablenkunge | 
aufnahmebereit für das he 
lebnis. Nach der Vorführu 
ganz still im Raum, bis jemand s: 
erst habe ich unsere heutige Tra 
nossen. E 


Die Tonaufnahme, die ursprünglic 
einem Magnetophonband aufgenommen u 
von diesem auch vorgeführt wurde, ist ı 
dem Ingenieur später auf eine Schallp! 
umgeschnitten worden und ist nun im Bi 
der jungen Eheleute, Sie wird ihne 
als das beste Foto die große Stun 
Lebens unverlierbar machen und ihn 
den heiligen Zeiten und an Gedenktag 
ganze Feierlichkeit wieder erstehen las 


"Dieses Erlebnis wird aber auch vo 
in kritischen Zeiten zur Überwindu: 
Schwächen und Mißverständnissen dı 
Kraft der sakramentalen [Gnade ein« 
neuerung des heiligen Gelöbnisses. 
Eheleute sein. 


Die Trauung auf der Schallplatte 
mir ein neues wirksames Mittel der 
zu sein. 


(Es wäre sehr zu wünschen, we 
Brautleute zum nicht endenden- : 
und zur Vertiefung ihres Ehewillens 
Tonbandaufnahmet) von der heiligen H 
lung der Trauung vornehmen ließen 


‘Pfarrer Aldobrand F. R 


ZUR FRAUENKLEIDUNG 
KIRCHE 


: ee Be großen inter 
naler Kurort und Wintersportplatz. . 

der Seelsorger, der mit offenen ee 
Stadt besichtigt, kann einige Kleinigke 
berichten, die der Überlegung wert sind. V 
allem fällt die wirklich _ vornehme, ab: 
deutliche Aufforderung an Mädchen 
Frauen auf, nur in ‘solcher Kleic 
Gotteshaus zu erscheinen, die der 
des heiligen Ortes angepaßt ist. = 
unterstrichen zu werden, daß ies >. 
forderung ganz positiv und in eine 
Form gehalten ist. Sicherlich liegt 
Überlegung zugrunde, daß der 
wenn er zu mahnen gezwungen 


nerstraße“, Wien I, Kärntnerstraße 5l, Te) 


gen Weise zu tun hat, ohne dabei Menschen 
abzustoßen oder zu. beleidigen. Eine direkte 
Aktion in dieser Hinsicht läßt man lieber 
lugerweise durch Frauen und Mädchen 
‘ durchführen, die etwa beim Kircheneingang 
"in freundlicher, aber bestimmter Weise auf 
‚die Forderung einer passenden Kleidung hin- 
- weisen. Der Priester ist dafür nicht der ge- 
 gebene Mann. Auch hier ist Klugheit ober- 
 stes Gebot, und unsere aktiven Frauen und 
Mädchen finden hier ein Arbeitsgebiet. Als 
„abschreckendes“ Beispiel sei der Bericht 
eines Laien angeführt, der erzählte, wie ein 
Priester direkt von der Kanzel aus in schar= 
fem und verletzendem Ton einen solchen 
Fall zu erledigen suchte. Mit dem einzigen 
Erfolg, daß die betreffende Frau auf Jahre 


ZUGUNSTEN DES "BORROMÄUS- 
Werkes hat Kardinal Frings einen 
Aufruf an seine Diözesanen gerichtet 
Es führe zu nichts, die Pfarrbüche- 
reien. zu kritisieren, man müsse hel- 
fen, daß sie besser werden. ‘Fast eine 
halbe Million Bücher der Borromäus- 
büchereien sind allein in der Kölner 
Erzdiözese dem Naziregime zum Opfer 
gefallen. Aus Diözesanmitteln - allein 
können diese Verluste nicht wettge- 
macht werden. Daher ist jeder zum 
Opfer aufgerufen. Zur gesetzlichen Ab- 
wehr von Schmutz und Schund müsse 
der positive Aufbau des guten Buch- 
wesens und die tatkräftige Selbsthilfe 
des noch christlich gesunden Volks- 


= hinaus der Kirche fernblieb. Kapl. Franzl teiles kommen. (CND.) 


 Wortverfündigung 


- PIE JUNGFRÄULICHE MUTTER DES HERRSCHERS AUS 
Fe | BETHLEHEM 


Er Die Sehnsucht der in Sünde und Elend verstrickten Menschheit nach 
dem Erlöser spricht der Prophet Isaias mit den Worten aus: „Tauet, 
ihr Himmel, von oben, rieselt, ihr Wolken, Gerechtigkeit, öffne dich, 
Erde, und sprosse das Heil“ (45, 8). „O daß.du die Himmel zerris- 
- sest und herniederstiegest!“ (63, 19). Er tröstet mit dem Hinweis auf 
die jungfräuliche Mutter, die Gottes Sohn gebären wird. Nach der Ge- 
- —burt des Wunderkindes bricht ein neues und besseres Zeitalter an. Der 
‚Prophet Michäas greift die Idee von der jungfräulichen Mutter wieder 
auf und fügt ergänzend hinzu, daß die Geburt des Erwarteten in Bethle> 
hem erfolgen wird. Beider Propheten Verheißungen werden durch den 
Mythos, in dem sich noch ein Rest der Uroffenbarung verbirgt, 
bestätigt. 
1. Isaias. Dem ungläubigen Achaz, der weder an ein Zeichen von 
oben noch an ein Zeichen von unten glauben will (der jede wunderbare 
Hilfe Gottes durch das Gewitter oder durch das Erdbeben ablehnt), 
— hält Isaias eine Trost- und Drohweissagung entgegen: „Siehe, die Jung- 
frau wird empfangen und einen Sohn gebären und sie wird Seinen 
— Namen Immanuel nennen... Und es wird geschehen an jenem Tage, 
da wird sich einer (d.h. jeder) eine junge Kuh und zwei Schafe halten 
können. Und ob der Menge der erzeugten Milch wird Butter essen, wer 
_ immer im Lande verbleibt. Von Butter und Honig wird man leben, weil 
- man zu unterscheiden weiß zwischen Gut und Böse“ (7, 14. 21. 22. 15). 
Auf diese Trostweissagung folgt die Drohweissagung für den Fall, daß 
_ Achaz im Unglauben verharrt, dem das Nordreich bereits verfallen 
ist: „Bevor noch ein Kind (Zeitbestimmung) es versteht, das Böse 
zu verwerfen und das Gute zu wählen, wird verlassen sein. das Land, 
"wor dem dir jetzt graut...“ In wenigen Jahren wird das Nordreich 
" umtergehen, weil seine Bewohner den wahren Glauben verlassen haben. 
Dieses Schicksal droht auch -Juda, wenn es sich nicht bekehrt. Mit der 
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zeheinniseciie Muhefae Cala) Is. a 14 i: 
 . (Joledah), Is. 66, 7—8: „Noch bevor die Gebä 
bett), gebiert sie einen Sohn, bevor noch die Wehen 


Verse die schnelle und unerwartete Vermehrung des Volkes Isra L 
‚dem Exil. Ähnlich deuten sie die alten christlichen Erklärer auf die 
‘rasche Ausbreitung des Evangeliums nach der Himmelfahrt des Herrn. 
Sie verbinden aber diese wunderbare Geburt des Christentum i 
jener seines Gründers aus der jungfräulichen Mutter: „Maria hat auch 
das Gesetz des Gebärens besiegt. Ihr, bei der keine Lust vorausge 


De fide orthodoxa IV, 14). 


‚lich „Joledah“ — die Gebärerin schlechthin, die einzigartige und < 


‚in das Land eingefallen. In dieser bangen Situation tröstet Mich: 


- bei Isaias das Wort ’Alma. Beide Wörter sind sachlich wieder identisc 
- mit-dem Weibe, ’Ischah, Gen. 3, 15. 


"wir einen geistigen Berg, die Jungfrau, auf die nicht bloß die He 
keit Gottes herabsteigt (eine äußere Naturerscheinung), sondern de 


‚der dem Vaterlande Rettung bringen wird. Der Ausdruck „Joledah 


schenkt sie ein Knäblein“: Nach den jüdischen Exegeten 


gen war, folgte auch kein Schmerz beim Gebären“ (J ohauuzz D 


2. Denselben Namen für die jungfräuliche Mutter des Mei r 


Mütter —, treffen wir sodann beim Propheten Michäas 5, I—2; 
du, Bethlehem, genannt auch, Ephrata, zwar klein unter den Ga en 
Judas, aus dir geht mir hervor der Herrscher, dessen Ursprung von. 
Ewigkeit an ist. Er (Gott) gibt sie (die Menschen) preis, bis die Geba. 
gebiert und der Rest der Brüder zurückkehrt. Dann steht Er, der Herı 
scher aus Bethlehem, da. und weidet in Gotteskraft und ist 'groß | 
den Grenzen der Erde.“ Diese Weissagung stammt aus derselben 
wie die des Isaias von der- Jungfrau und dem Immanuel. Das Nordreich 
Israel steht vor dem Untergang. Sein Hauptfeind, Assyrien, ist bere 


Bewohner des Nordreiches mit dem Hinweis auf den Jungfrauer 


absichtlich gewählt, üm die jungfräuliche Mutterschaft anzudeute wi 


In einer schönen: Predigt über die jungfräuliche Mutter vergleich 
Severus von Antiochien (7538). die Menschwerdung des W« 
Gottes mit dem Herabstieg der Herrlichkeit Gottes auf den Sinai 
der Gesetzgebung. Dort gab es einen rauchenden Berg, der den 
der Herrlichkeit Gottes empfing, und Moses war der Diener und 
ler des dortigen Offiziums.. Hier aber (bei der Menschwerdung) h 


Sohn Gottes selbst, um die Menschenkinder zu adoptieren“ = ili 
67. Ed: Briere, Paris 1911- VID, 353). 


3. An.der jungfräulichen Geburt Christi hält auch der Ko ran = = 
Sure 5, 37—42: „Herr, wie soll mir ein Kind werden, da ein Mann mi 


"noch nicht berührt.hat? Er erwiderte: So ist es. Gott bildet, wie ihm 


beliebt“. Sure 21, 91: „Und jene auch, die ihre Jungfräulichkeit 'bew. 
hat: wir hauchten in sie unseren Geist und machten sie und Men 
zum Wunderzeichen der Weltbewohner‘“. 


‘4. Es ist über jeden Zweifel erhaben, daß die Prophekas ai GerR 
„Jungfrau“ und der „Gebärerin“ eine wunderbare Mutter, d.h. eine 
Mutter, die auf wunderbare Weise empfängt und gebiert, bezeichn« 
wollen. Dies bestätigt neben dem eigentümlichen Sprachgebrauch 
die Vergleichende Religionsgeschichte, die dieselbe Idee kennt 
zu ihrem religiösen Repertoire zählt. „Es ist ein stehender Arti 
Heidenwelt, daß der Erlöser ohne Zutun eines Mannes von ei 


Be \ 


£ 416). Die Tea un: 


ßen Literaturen der Völker immer wieder unter den 


ie Dewaki und Krischna oder die Mihr und Mithras oder die 
nd der Gott Vischnu in Persien. In der persischen Mythologie 
e Sage von dem Wasser Kanse. Drei Mädchen baden darin. Die 
empfängt den Erlöser Sosiosch. Diese mythologische Idee von 
npfängnis im Wasser hat sich auch in die christliche Legende ein- 


Griechen und Römern: Athene, nach anderen Sagen die Semele, 
ngt den Dionysos. „Es liegt bei Semele der Vergleich mit der 


Jionysos, der auch Lyaios, Lysios, Soter, Erlöser, Erretter heißt, 
smpfunden hat, wird zu einer” Parallele "geführt, die wohl keinen“ 


Pete NE Die Theoiser der Hellenen. 1938. "S 246). Bei 
ern haben wir eine Parallele im göttlichen Kinde bei Virg iM 
‚den, der über die berühmten Verse“ein ganzes Buch geschrie- 
at (Die Geburt des Kindes. 1924), kommt nach langwierigen 
ichungen zum Ergebnis, daß das Kind der 4. Ekloge bei Virgil 
Erdengeschöpf, sondern ein Wunschgebilde der Menschheit ist. 
ichtung bewege sich in einer anderen als der tagespolitischen 
äre. „Warum sollte es-nicht wahr sein, daß Gott einen Funken 
ntnis in den Geist der Weltprophetie senkte und daß daran 
Dichtergemüt sich entzündete“ (S. 3). 
rt uns die Vergleichende Religionsgeschichte reichliche Be- 
ir haben nicht alles aufgezählt), daß die jungfräuliche Geburt 


s Alten Bundes stehen mit ihren Weissagungen nicht allein da, 
»s umgibt sie eine Wolke von Zeugen. 

Wort Gregors.d. Gr. „Christus, der gekommen ist, um Juden 
Teiden zu erlösen, wollte durch die Stimmen der Juden und Hei- 
orausgesagt werden“ (Praef. in Job.), wird durch die Forschungen 
eligionsgeschichte bestätigt. Denn wir können auch in diesen 
und Sagen von den jungfräulichen Müttern und deren Wun- 
n einen Rest der Uroffenbarung erblicken. „Das Unvergleich- 

omit das junge Christentum sich: über alle Religionen dieser 
"Frühzeit hinaushebt, ist die Gestalt Jesu. Wer damals Seine Lei- 
ichte las und hörte, dem mußten alle Legenden ‘und heiligen 
euer von Mithras, Attis und Osiris flach und leer erscheinen. 
erhob sich neben Jesus die Gestalt der Gottesmutter, ebenfalls 

b ichtes Menschenschicksal von so ergreifender Gewalt, daß es 
ie tausend Jungfrauen und Mütter des Synkretismus, Isis, Tanit, 

: Demeter und alle Mysterien von Geburt und Leiden überragte 
zu etzt in sich aufnahm.“ Wir wollen diese Worte Osw. S peng- 
Der Untergang des Abendlandes. 1924. II, 256. 273), mögen sie 

eo nur skeptisch-referierend gemeint sein (eine Methode, 
ristliche Religionsgeschichte beherrscht), im positiven Sinn 
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ris m. 
ler Emmanuel 18 das Knäblein sind keine Personen 
er Propheten, sondern Gestalten der Weltprophetie, 


{ ensten Namen aufscheinen. Aus der Liste seien genannt: Die Sn : 
Yuen und der Himmelssohn in China, die Maya und Buddha in 


, ex quo jusserat illi Deus, ut biberei“ (Dö 1 gerF. I 1910. j 
', 94). Wir finden ‚diese Idee von der jungfräulichen Geburt im Westen 


cl ristlichen Madonna sehr nahe. Wer das Heilandhafte in der Gestalt. 


Er Sinn hat als den: daß die Erlösungslehre und Sort A 


erlösers zum Bestand der Uroffenbarung gehörte. Die Pros » 


UNSEREN JUNGEN E PREDIGERN 


Der amerikanische „Kreuzzug für die Predigt“, bekanntlich eine. u 
gung, die sich durch Gebet und publizistische Arbeit um eine Hebun 
digthäufigkeit as des ne Pe 02a: auch in den a 


Die Gesken Arbeiten runden Eräangert ad dem Hl. Vater Be Brad 

aus diesen Arbeiten wurden kürzlich im Organ der Bewegung, den 

aus der Kirchenbank“, gebracht. Da heißt es z.B.: # 
„Ich: werde mir einen eifrigen Priester suchen, der mir von Zeit zu 


innen 1äßt, Don Giuseppe Sarto,* der spätere Pius X, der sic 
‚Pfarrer Rat holte, soll mir als Beispiel dienen.“ 3 
- „Ich bemühe mich en wie Jesus lehrte, denn ich möch 

wie Fin 


ae Tcchnik: % Er Be wäs er zu seinem Sonntagsthema en 
meditierte und betete er mit großem Ernst. 3. Darauf folgte die 
der Predigt. 4. Schließlich hielt er die Predigt vor leeren Kirchen 
ganz sicher zu gehen. Der Pfarrer wurde ein großer Prediger.“ 
ee -— „Ein Notizbuch führen über alle Beseberheiien, die gutes a 
abgeben.“ h 208 
- „Da ich keine Rednergabe besitze, muß ich die Hörer er ein € 
ne und glühendes Herz BE 


in >. meine Predigt auf sie aussdgichiet sein und nicht um mein eigenes = 
Et „Ich möchte mich immer bemühen, in meinen Zuhörern die Überz: 
wecken, ‘daß alles, was ich sage, für sie ee Lebensbez 


5 ich Wirkhich Christus Ei und nicht mich selbst, für die He: 
und nicht für mich selbst.“ = 
„Wenn ich in jedem Menschen eine Seele sche, die durch, ‚diese 

0 dist gerettet oder in die Verdammnis gestürzt werden kann, dann. w 
3 R . an Eifer für die Predigt nicht fehlen.“ Bes, = 
Die Gedanken sind nicht eben neu, aber doch wieder bewegend. 


3 - SPRECHERZIEHUNG 


laute mühelos, mit natürlicher Selbstverständlichkeit vom 'Munde 
ist die Durchbildung dieser Laute, mit einer geräuschlosen Vollatmu 
ist besonders auf die Flanken- und Zwerchfellatmung zu achten) und 
'kommenen Entspannung des Sprechapparates. Wenn wir richtig atm 
Lippen», Zungen- und Atemmuskeln richtig in Bewegung zu 
haben, gibt es keine Müdigkeit, Heiserkeit, kein gutturales, gepreß 


nn im Senne von ich und dialektfrei, sondern auch seine 
€ pflegen. Darum ist Sprecherziehung ohne Stimmbildung ur 
. Wie. Sprecherziehung und Stimmbildung unterschätzt werden, sieht 
besten daraus, daß die erste Frage, die an den Sprachlehrer gestellt wird, 

ns die gleiche ist: „Wieviele Stunden muß man nehmen, um richtig spres 2 
ı zu können? Ich habe nämlich sehr viel Arbeit und nicht viel Zeit zum 
. Wenn aber derselbe Priester, der jetzt keine Zeit für Stimmbildung hat, a 
ein paar Jahren gezwungen ist, den Halsarzt oder die Stimmambulanz’auf- = 
ben, dann ist die erste Frage nicht: „Wie oft muß ich kommen, ich habe 
h wenig Zeit?“ sondern: „Werde ich wieder sprechen können?“ Zwei 
us meiner ‚Praxis: Voriges Jahr schrieb mir Herr Koop. G. aus Nieder ie 
ich, er möchte seinen Urlaub in Wien verbringen, um seine überemp= VE 
lliche Stimme wieder in Ordnung zu bringen. Wir haben zusammen gearbei= ie 
und er hat wirklich sehr fleißig geübt. Nach einigen Wochen bekam ich fol _ : 
len Brief: „Meine Pfarrangehörigen sind der Ansicht, ich habe mir in Wien 
$ mmbänder auswechseln lassen, weil die Stimme ak einmal so laut und 

klingt“. Der zweite Fall ist folgender: Ein ehemaliger Hiörer der Unis 
ät, der nur selten zum Sprechunterricht kam, schrieb mir, nachdem er ein 
lan in Niederösterreich war: „Als ehemaliger ‚seltener‘ Gasthörer denke 
an Sie, wenn ich heiser bin. Gibt es eine Möglichkeit, durch Selbstunterre 
; Versäumte nachzuholen ?“ 2 e 


precherzieher kann durch kein Lehrbuch ersetzt werden. Aber 
. schon einmal mit Stimmbildung befaßt hat, dem können vielleicht die 


Ikopf und Lunge bildet die Luftröhre. 
prachbildungs- und Dean: Mundhöhle, Zunge, Zähne, 


Da sA tmen Ä 
e En ist die ge ng: Be eporen Wenn wir uns 


Sa unten und Sellerie Sl BRr wodurch sich der Brustkorb RT: 
gehoben hat. Nun versuchen wir diese Atmung auch im Stehen. 
men weiten sich die Flanken, das Zwerchfell wird abwärts bewegt 


und der. Brustkorb dehnt sich. Beim Ausatmen wird a Zwerchfell ee 
aufwärts geschoben, der gehobene Brustkorb und die gedehnten Flanken ‚kehren 
wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück, wodurch sich der Brustkorb ver> 
kleinert und zugleich die Lunge auspreßt. Vom gesundheitlichen Standpunkt 
aus ist es durchaus notwendig, durch die Nase einzuatmen — nicht gewaltsam 
und geräuschvoll die Luft aufzuzichen, sondern „einzuriechen“. Wir werden 
auch bemerken, daß bei einer solchen riechenden, tiefen Einatmung sich das 
Bauchgewölbe hebt. Die Luft, die durch -die Nasenöffnung eintritt, wird er 
wärmt, und gleichzeitig werden gröbere Partikel durch die feinen Haare am 
Naseneingang und durch die Schleimabsonderung in der Nase zurückgehalten. 


Es wäre völlig falsch, wollte man Atemübungen nur als Vorläufer der Stimm- 
bildung betrachten. Es ist vielmehr für jedermann vorteilhaft, für den Redner aber 
geradezu unerläßlich, daß er sein Leben lang täglich einige Minuten diesem 
Training widmet. Die Länge des Atems soll durch Tonhalten geschult werden. 
Leichter spricht und singt, wer den Atem geschickt zu führen versteht. Häufig 
ist eine falsche Atmung an einer Stimmstörung schuld. Die Regelung der Atem- 
funktion ist das ganze Geheimnis. Die Fähigkeit richtig zu atmen, ist die erste 
Vorbedingung, um zu einer kräftigen, ausdauernden Stimme zu kommen. 


Atemübungen 


Diese Übungen sind zuerst im Liegen (Rückenlage) auszuführen, und zwar 
bei vollkommen entspanntem Körper. Der Kopf soll nur ein wenig erhöht und 
etwas seitwärts geneigt sein. Die Ausatmung übe man zuerst einige Male im 
Ausblasen mit gespitztem Munde. Später spreche man beim Ausatmen den 
- Konsonanten „S“, und nach dieser Übung spreche man beim Ausatmen den 
Vokal „O“. : 


Tief einatmen, ruhig, Anhalten des Atems Ausatmen, fließend, 
wie riechend nicht stoßweise 
Erste Übung: 

5 Sekunden 5 Sekunden 5 Sekunden (ausblasen) 
b} er 6 „ 5 ” E. 
5 ” 7 „ e) ” 
5 ” 9 „ { 5 er) 
5 » 10 T 5 „ 

Zweite Übung: 
5 Sekunden 5 Sekunden 10 Sekunden (auf S$) 
5 * 5 ig 12 & 
5 » 5 » 14 » 
5 » 5 ” 15 ”„ 

Dritte Übung: - 
1 Sekunde 5 Sekunden 15 Sekunden (auf O) 
1 ” 3 ” 17 ” 
1 u 5 ” 18 er 
1 = 5 ei 20 ” 


Diese drei Übungen sind für zwei Wochen berechnet, und zwar die erste und 
zweite für die erste Woche, in der zweiten Woche wird die dritte Übung dazu 
geübt. Unmittelbar nach den Mahlzeiten dürfen diese Übungen nicht ausgeführt 
werden. Am besten macht man sie vor dem Aufstehen. frühmorgens bei geöff 
netem Fenster, mittags vor dem Essen und abends vor dem Einschlafen. Sollte 
sich bei der dritten Übung Herzklopfen einstellen, so muß man zu der vorher 
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den ung zurückkehren und erst dann weiterschreiten, wenn ein körper-. $ 
«es Unbehagen nicht mehr eintritt. Wie beim Sport soll man langsam und 
tetig trainieren. B 


_ Ein Aufsatz über Entspannung und Artikulation folgt im nächsten Heft. 
Er: Univ.-Lektor Fritz Wolf 


ie Kurzgeschichte 


DAS WUNDER : 


Eine fromme, dennoch unverbogene Frau war im Urlaub an einem Orte, den 
sich auch Geistliche gern zur Erholung aussuchen. Man, setzte auch wirklich 
einen Priester an-ihren Tisch. Er war nicht umwittert von Legende oder um 
wölkt von der Verehrung Tausender. Er wirkte unscheinbar und holte auch 
nicht aus zu geistvollem Gespräche. ‘Schüchtern fragte die Frau, wie es ihm 
gefalle, wie er den Vormittag verbracht habe. „Oh, sehr gut“, leuchtete der 
| 4 Gefragte auf. „Wohl auf der X-Alm oder auf dem stillen Höhenwege...?“ 
„Nein, nein ich war den ganzen Vormittag in der Kapelle.“ „— — —?“ la: 
BEN gnädige Frau, es gibt doch nichts Beglückenderes, als das Brevier in aller 
Seelenruhe durchzubetrachten. Während des Arbeitsjahres ist das leider nicht 
möglich.“ Daran schloß sich ein gutes Gespräch über Schönheit und Lebens» 
wert der Psalmen. „Seltsam“, meinte die Frau bei der Mehlspeise, „ein Priester, 
der einem religiösen Gespräch nicht ausweicht!“ „Ausweichen — —?“ fragte 
der Priester kopfschüttelnd. „Das ist das einzige, was mich interessiert.‘ 


an 


ir _ Liebenswürdig und heiter war der geistliche Herr immer für einen Spazier- 
gang zu haben. Die Meinung der Leute hat ihn dabei nicht beunruhigt. Denn 
sein Geist bewegte sich immer über diesem Niveau. 

Besuchte die Frau am Abend nochmals die Hauskapelle, kniete der Priester 

bestimmt schön am Altar und ließ sich nicht stören. Keine Unruhe, keine 
i nterbrechung, kein verlegenes Schielen nach den Leuten. Eines Abends traf 
er die Frau mit einer anderen, als sie den besonders klar ausgestirnten Him- 
_ mel bewunderten. „Sie freuen sich auch über diese Pracht“, sagte er freundlich. 
Nach einer Weile fügte er hinzu: „Und doch ‘ist eine einzige Seele kostbarer 
als all das“. Wenn zwei dasselbe sagen, ist es nicht dasselbe, wird hier ganz 


ge seiner Heiligkeit Kahn, noch erschien N die Muttergottes. Die Katho- 
en jedoch mit lebendigem Glauben. empfingen in seiner Nähe die gleiche 
reude wie bei Exerzitien. Eine alte Frau bemerkte beim Abschied, daß sie 
ıren Katecheten verehrt hätte, nachher war eine jahrzehntelange Pause, und 
es Vorbild reiche nun für den Rest ihres Lebens. Eine geprüfte Mutter 
ußerte spontan, sie hätte mehr Kraft aus der Begegnung mit diesem Manne 


1 wirkte das Seim dieses ie een Mannes, dort oben ein Gast 
die anderen auch. Echte-Frömmigkeit hat es in sich. Jeder ist glücklich, 
E:FE. 
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e: (Innsbruck 1952/3, S.277). Die Studie gibt einen Überblick über di 


ER 


; . a Dice er 


a einer nn: oder einem ee Institut Be . ( n, 

als Einzelne sich zu lebenslänglicher Ehelosigkeit und zu lebenslänglichem G 
horsam gegen den Bischof verpflichten), befaßt sich Dr. Marg. Schm 
„Dergroße Bas erla Wien 1952/Okt., S.11. 


„Meßperikopen.“ Zur Frage ihrer Neuordnung meldet sich m 
stellungen und Vorschlägen Eduard Stommel in der „Irierer th 
logischen Zeitschrift“ (1952/H. 7—8, S. 205). 


„Die Stunde des Laienapostolates.“ Pf. Jakob sch 
ausgehend vom Römischen Laienkongreß Notwendigkeit, Möglichkeiten, Vi 
setzungen und Formen des Laienapostolates auf. „Glauben wir einander, P: 
und Laien, den ernsten Willen, am Reiche Gottes zu arbeiten. Laß 
noch viel tiefer, Klerus und Laien, denken und’ leben als Christen und h 
als Apostel!“ (Vorgenanntes Heft, S. 222.) 


„Heimatlosigkeit.“ Von der jetzigen Heimatlosigkeit, wie sie ie 
schichte niemals geschen hat, schreibt August Brunner SJ. in den BT : 
men der Zeit‘ (Freiburg 1952/252, Jali). 
„Das Lexikonin.der Seelsorge.“ Unter diesem Titel weist der 
" zeiger für die katholische Geistlichkeit“ (Kreibu 

S. 123) hin auf den neuen Typ des Großen Herder, auf das neue v 
Lexikon der Pädagogik und das einbändige Lexikon des katholische 


„Richtlinien der deutschen Bischöfe zur litu 
Gestaltung des pfarrlichen Gottesdienstes“ (A 
Gemeinschaftsmesse, B: Feier des Hochamtes) sind im vorgenannten Hef (8. 
in Erinnerung gebracht. BT 


„Die sakramentale Einheit zwischen Christus und d 
 „eucharistischen Gestalten.“ Klärende Gedanken über di 
Auffassung der „Maktationstheorie‘‘ bietet E. Gutwenger Sal 
„Zeitschrift für katholische Theologie“ (Wien 1925 


„Wie stelleich mir den modernen Religionsunte r 

vor?“ Praktische Anregungen unter besonderer a des . 
 phons bietet Josef Hübl (Lehrer für Schulpraxis) in den „C 
> pädagogischen Blättern“ (Wien 1952/8, S. 257). 


„Erlebnis und Aufgabe.“ Ein Nachwort zum Erlebnis de 
reichischen Katholikentages bringt Msgr. Franz Steiner in Bezug 
Jugendarbeit im vorgenannten Heft (S. 257). 


„Der Pfarrer macht sein Testament.“ Auf diese wichtige 
weist — ausgehend von konkreten Vorfällen — Pf. Otto Gatterba = 
„Klerusblatt“ (Salzburg 1952/22, S. 171) hin. 


.„Die Missae defunctorum desrömischen Meßbuche R 
gute Erklärung der Meßtexte in Verbindung mit geschichtlichen Bemerku 
bringt F.. J. Petersin der „ITrierer‘theologischen Zeit Fr 
19539-10. 5.24). 
„Die -Adventmessen des Römischen Missale A: 
rbschtlichen Entwicklung.“ Mit dieser Frage befaßt sich 
FETTE SAH. der ;Zeitschrittstur katholische The 


liturgie vor Gregor d.Gr. und über die Entfaltung der Adventlitur 
Gregor d.Gr. Die Zeit nach Gregor d.Gr. hat nur erfolgversprec 
sätze zu einem weiteren Ausbau der Adventliturgie. Man hat zu 


ha an der Zeit wäre, Versäumnisse nach 
aienkatechet als Seelsorger.“ Kpl. Joh. Weber kenn 
net "den „Christlich-epädagogischen Blättern“ (Win 
2 25) den „Ort“ des Laien — die Abgrenzung zum Ort des Priester? 
_ die spezifische Arbeit des Laien: die Aufgaben in der Erziehung zur 
chte, zur Messe, zu den kirchlichen Gemeinschaften. 
tistik des Gottesdienstbesuchesin Paris.“ In 13 Pfar- 
ien von Paris wurde in den letzten zehn Jahren eine Zählung der Kirchen 
ucher nach verfeinerter Methode vorgenommen. Einiges aus dem Ergebnis: 
chenbesuch verhält sich im allgemeinen proportionell zum Wohlstand 
5 sehr Reichen“ fallen ab.) Im wohnungsmäßig elendsten Block einer 
Pfarrei fiel die Zahl der Kirchenbesucher auf wenig über 0%. Arbeiter 99 bis 
- 100% kirchenfremd. Die Frauen überwiegen mit 63.6%. Spätmessen und beson 
ders Abendmessen zeigen guten Besuch und Kommunionempfang. („Orbis 


olicus“/Freiburg 1952, Okt. S. 18.) 
Le vocazionireligiose femminileedungrave monitoin 
 discorso pontificio.“ Im Anschluß an die Papstansprache, gerichtet 
Generaloberinnen weiblicher Genossenschaften, richtet Luigi Scanu 
T „Rivista del Clero Italiano“ (Mailand 1952/11,.S. 471) an den 
us ein Mahnwort und betont die große Verantwortung für die Förderung 
Ordensberufe. Priesterliche Keuschheit soll ausstrahlen auf die Seelen der 
dlichen und Liebe zur Jungfräulichkeit wecken. 


TREE 

ebnis der Ewigkeit“ Dazu führt Karl Pfleger in der 
ificatio nostra“ (Werli.W. 1952/Nov., S. 321) mit seinen Ge 
en über außerchristliche, alttestamentliche und neutestamentliche „Ewigz 
erlebnisse“. „Im allgemeinmenschlichen Ewigkeitserlebnis wird das Ewige 
ren... Im Ewigen des Christentums wird der Ewige selber personhaft als 
ensch erfahren.“ Er 
e geistige Auslegung der.-Hl. Schrift.“ Dr. Floridus Röh- en 
setzt seine Ausführungen .in „Bibel und Liturgie“ (Klosterneuburg = 
1, S. 38) fort und spricht vom geistigen Sinn (typisch angewandter, ab- 
‚moralischer Sinn). ) 
Bedeutung des Propriums.“ Es bietet vertieftes Verständnis 
se, Erneuerung der Verkündigung, intensivere Gestaltung der Gemeinde 
ssionen, eine neue Dimension des kirchenmusikalischen Schaffens. So Karl 


SE KATECHETISCHE TAFELBILDER!) 


= Wir haben Msgre. Klement gebeten, uns Näheres zu sagen über Entstehung, 
- Ziel und Verwendungsmöglichkeiten seiner katechetischen Tafeln und Bilder, 
welchem Wunsch der Autor in dankenswerter Weise mit folgenden Äuße- 
rungen nachgekommen ist. - 


ilder sind in einer jahrelangen Unterrichtspraxis entstanden. Ursprüng- 
es buchstäblich „Tafelbilder“, d. h. Kreideskizzen auf der Schultafel 
aulichung des gesprochenen oder gedruckten Wortes..Da sich nun 
ionslehrer mit dem Tafelzeichnen schwer tun, wurde aus ihrem 
Wunsch laut, die Zeichnungen drucken zu lassen. Die einfachen 
d katechetischen Entwürfe wurden von akad. Maler Patacky, der 
sionslehrer ist, künstlerisch gestaltet, die Drucklegung besorgte der 


in Bild und Gleichnis. 12 katechetische Tafelbilder für Unterricht und 
on Msgre. Johannes Klement. Format 50x70 cm, in Mappe mit Wechselrahmen 


Behandelt wurden Brundisgende Thesen unseres katholike 
und Bildungsgutes: Gott, Christus, Kirche, Gnade: Vor allem 
Gottes in seiner Beziehung zur neueren Völkerkunde, zur Biolog 
Astronomie und Anatomie, aber in einer allgemein verständlichen, weil 
schaulichen Art. — Die Fragen nach der geschichtlichen Existenz 
Christi, nach Seinem Seelenleben ohnegleichen, nach der Unverfälschtheit 
“ der Evangelien, nach Seiner messianischen Sendung und Seiner Gottheit wur 
den gestellt und im Bild beantwortet. Die katholische Kirche als die i 
Kirche des Urchristentums und der Katakomben, das Papsttum als von Christus 
selber gestiftet, wurde in das Blickfeld der Beschauer gerückt. Endlich wurde . 
noch der Mensch behandelt als eigener Schöpfungsgedanke Gottes und 
. als Träger eines neuen, göttlichen Lebens, das seinen Adel ausmacht und seine 
Würde garantiert. Diese Themen wurden ausgewählt, weil sie auch heute wieker 
im Brennpunkt der geistigen Auseinandersetzungen stehen und hier viel Uns 
wissenheit und Vorurteil zu zerstreuen sind. - 

‘Das Tafelwerk ist zunächst wohl für den schulischen Unterricht an Haupt, 
Mittel- und besonders an Berufsschulen gedacht‚aber darüber hinaus auch für 
die seelsorgliche Betreuung der Jugend und der einzelnen Stände im Pfarr 
leben. Es sind gerade 12 Tafeln, die im Lauf eines Jahres monatlich gewechselt 
werden. können und im -Pfarrheim als kirchliche Wandzeitung Verwendung 
finden könnten. 

Leiterinnen von Glaubensstunden, die die Tafeln bereits verwenden, erklären, 
daß sie sich als Anschauungsbehelf bewähren und einen Ausgangspunkt bilden 3 
können für Gemeinschaftsgespräche, etwa über Papyrus, Pergament, Urschrif- 
ten, Bibelabschriften u.ä. Auch im Konvertitenz oder Revertitenunterricht fin 
den die Bilder bereits Verwendung. Im Jahrhundert des Films und des Fern 
schens muß das Bild noch mchr als bisher in den Dienst der religiösen Unters N 
weisung gestellt werden. eg 

Gelegentlich der Abschlußversammlung zum Katholikentag, wo er Ask 
wertung besprochen wurde, wurde der Ruf nach Erwachsenenkatechismen laut. 
Das Tafelwerk ist noch kein Katechismus für Erwachsene, es will aber ( inet u 
moderne „biblia pauperum“ sein für unsere Zeit. N 


Advent-Kalender. Bilder Zwettler, Dr. Alexander: Licht der Seele. Ein er 


und Verse von Bohatta-Morpurgo. 
München 1952, Verlag Ars sacra. 
Format 30x22.5 em, mit Abreißblock 
DM 2.20. 


Considine P. Daniel, 8. J.: 
Vom religiösen Frohsinn. 
München, Verlag Ars sacra, Josef 
Müller, 16%, 128 Seiten, geb. DM 3.90. 
— „Worte der Ermutigung“ (so lautet 
der englische Titel). des bekannten 
Paters, der schon durch sein Büch- 
lein „Frohes Gehen zu Gott‘ Tausende 
erfreut, ermuntert, ja begeistert hat 
für ein befreiendes religiöses Leben 
und- Streben. ° Die Gedanken werden 
hier fortgeführt. Die handliche Form 
und die überaus gefällige „Ars sacra“- 
Ausstattung machen das Büchlein 
noch empfehlenswerter. 


Grill, Prof. -Severin: Univer- 
sitätsprofessor Dr. Ni- 
vard Johannes Schlögl. 2 
vermehrte Auflage. Heiligenkreuz 1949 
(Heiligenkreuzer Studien Nr.8). — 
Die nunmehr in zweiter, erweiterter 
Auflage erschienene Schrift wird vie- 
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Buch für das"christliche Haus. Wien 1952, Verlag 
Ferdinand Baumgartner. 576 Seiten, 31 Bildtafeln, 
Ganzleinen mit fünffarbigem gelacktem Schutzum- “ 
schlag, S 17L—. = 
Dieses religiöse Hausbuch hat folgenden Aufbau: Bi 
Im Anschluß an das Kirchenjahr wird für jeden 
Sonn- und Feiertag das Kirchengebet, die ‚Epistel 
und das Evangelium, sowie auch notwendige Er- 
läuterungen geboten. Besonders wertvoll sind die 
Betrachtungen zu den einzelnen Tagen, die anregen, HR 
den Sonn- und Festtagsgedanken in die Woche „mit- E 
zunehmen“ und auswirken zu lassen. Diese tägliche 
Besinnung auf ein neues „Leben in Christus“ wollen 5 
auch die gut ausgewählten und aufgeteilten Kapitel “ 
aus der Nachfolge Christi bezwecken. Der größere 
Druck bietet auch älteren Leuten die Möglichkeit, anzu 
dem Buch zu lesen und zu betrachten. Zu begrüßen Br 
sind die anregenden Gedanken über das christliche F- 
Brauchtum und dessen familiäre Pflege. Das neue 
Hausbuch — etwa eine neue Handpostille — mit dem 
kolorierten Allerheiligenbild von Dürer auf dem Um- 
schlag und den. 31 passenden ‚Bildtafeln, kann viel 
Freude und religiöse Vertiefung ins christliche Haus “rn 
bringen und eine Zierde der Familienbibliothek sein. “ 
Dr. J. Velechovsky 


Lexikon des katholischen Lebens. Herausgegeben von 
Erzbischof Dr. Wendelin Rauch. Unter ‚Schrift- 


354 Spalten, Leinwand, DM 42.—. 


fliche Herausgeber schreibt im Vor- 
seinen 800 Artikeln und zahlreichen wei- 


n dem Christen zu zeigen, was ihn gegen- 
te verbreiteten Lehren, Ideen, Schlag- 
der Glaube lehrt, was unter den gegenwärti- 
:rhältnissen zu ‚tun ist und welche ne in 


schen, De, % katholischen rien 
tholischen Lebens und damit des Lebens über- 
‚wie es die menschliche und göttliche Weis- 
ih sehe stellt.“ Der Reichtum des Beukong 


— 3. Ge- 
Familie), 


. Sehule, Beruf, Sport. 
t, Öffentliche Moral Den Ehe, 


Er Wissenschaft, Woltanschautng: 
christliche Menschenbild, die ewigen Maß- 
‚die sittlichen Hochziele. — 8. Die heilige 
turgie, Sakramentale Wirklichkeit, Kirchen- 
die christlichen Konfessionen. — 9. Die Hei- 
chrift. — 10. Die Wahrheiten des Glaubens, 
ie, Theologie, relieiös-weltanschauliche Zeit- 
ren. — Priestern und den vielen „aktiven“ 
tet das Lexikon Möglichkeit, in einer Zeit 
gen. an die Kirche“ sich rasch und genau 
dem. neuesten Stand über die verschieden- 
men zu informieren. Die mehrbändigen Lexika 
sich Privatpersonen oft nicht „leisten“; 
empfehlenswerte Werk aber kann und möge 
n vielen katholischen Privatbibliotheken zu 
"Besonders wertvoll sind auch die Litera- 
jen zu den einzelnen Fragenkreisen. — Die 
\usstattung ladet ein, das Werk zum Ge- 
machen oder als Geschenk zu erbitten. 
! Drag; en 


ndesgemeinschaft der Krippehfreunde in 
Westfalen legt mit diesem Jahrbuch, das 
) aaa ihres Bestehens und ihrer Arbeit 
} ‚schönes und anregendes Werkheft 
ersten grundsätzlichen Teil finden wir 
n dem Rückblick auf die Arbeit dieser 
irklich ausgezeichnete Aufsätze über die 
‚der Weihnachtskrippe, über ihre schöne 
“ noch große Aufgabe. Ein zweiter, leider 
I ist der eigentlichen Werkarbeit des 
gewidmet und—gibt gute Auskünfte 
:hnische Belange, besonders über die 
dritte Teil. bringt Berichte und An- 


on und 8 schematischen- Ubersichben® 
‚ Verlag Herder; Großoktav, 16 Sei- 


an ihren einstigen Lehrer sein. 
Univ.-Prof. Dr. Johannes Gabriel 


Hochhuber Leopold: Der 


Hauptmann’von Rieders- 
.dorf. Wien 1950. Wiener Dom-Ver- 


lag. 19.5Xx14 cm, mit Schutzumschlag, 
188 Seiten. 
huber hat schon einmal der Dom- 
Verlag Erzählungen herausgebracht 
(Lichter am Weg). Zwangloser als in 
seinem ersten Band sind hier die Er- 


zählungen gereiht (die erste gibt der 


Broschüre den Namen): es sind ernste 
und heitere, lehrreiche und nur un- 
terhaltende Geschichtlein. 
ist sehr reichhaltig. Es soll noch 
hervorgehoben werden, daß dem Ver- 
fasser echte einfache. Erzählerkunst 


eignet, die scheinbar allem gewachsen 


ist. Er stellt Erzählungen aus. dem 
Historischen ebenso. klar’ hin wie ir- 
gendeinen Schabernack. Jaks 


Kinderkalender 1953 — 


Das frohe Jahr. Tine Pfeffer, 
Linz, Kath. Schriftenmission. 7. Er- 
scheinungsjahr, 96 Seiten, 24 Bilder, 
S3.—. x 


Pfarrer Künzle's Volkskalen- 
der 1953. 32. Jahrgang, Inns- 


.bruck 1952. Felizian Rauch, ‚S 12.—.. 


Koch Jakob: Weggeleit durchs 


Erdenleben Gott entgegen. 8. verb. _ 


und vermehrte Auflage mit 2farbigen 


Druckbildern. St. Gabriel 1952, Ver- - 


lag St. Gabriel, 424. Seiten und 
Schutzumschlag, Halbl. S 32.—, Ganz- 
leinen S 40.—, Leder S 74.—. 


Maschek, P. Salvator, O.M. 
Cap.: Nachahmer Gottes. 
Innsbruck 1952. Verlag Felizian Rauch. 
Bd. 1—4. I. Bd. 270 Seiten. Pro Band 
S 39.—. Zweite, verbesserte Auflage 
des 1939 erschienenen # Werkes. — 
„Ein Buch für Priester wie auch für 
Laienapostel im Geiste des allge- 
meinen Priestertums“, sa sagt das 
Titelblatt. Wir finden in dem Buch 
tatsächlich für jeden Tag des Jah- 
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mäßigen Menschen, an deren Leben 
gerade die Merkmale hervorgehoben 
sind, die Priester und apostolisch 
tätige Laien für die Reichsgottes-Ar- 


4 


95,7 


— Von Leopold Hoch- 


Der Band_ 


"len ‚ehemaligen Hörem. ds ba Ro 
den Biblikers und Orientalisten De, 5 
"Nivard Schlögl eine liebe Erinnerung 


a 


= 


2% R: I 
heit et Ke ‚Die. kurs rei ter: : 
Kapitel eignen sich auch gut ke  Beson ertvoll ER 
= private und gemeinschaftliche fort- > photos und Skizzen für die eig 
0. Jaufende geistliche Lesung. - bauer und Mitarbeiter in Krippenbaul 
7 dem Büchlein ER Hilfe verdanken. FR 
Pan Eenniadl Katecheti- } Dr. Hildega 1 


= sche Stundenbilder. 3. Bänd- 
.° ‚chen (für die Hauptschule). St. Ga- 


‚1952,91 Seite 
briel 1952, Missionsdruckerei St. Ga- ment Verlan 


. aa: Der Autor Dr. Gerhard Kappnens arrer 
briel, 94 ten, kart. S 13.50. 
3 BIT Dozent an der Thüringer Kirchen ME 
= i Schedl, P, Alfred: Helden- sich mit dem Problem der Abendmahlsgestaltun 


EEE: tum im Mädchenfrühling evangelischen Kirche vom theologischen, litu 
Kampf und Sieg des steirischen und musikalischen ‚Standpunkt aus. Es s 
 Landmädchens Anna Suppan in der Teil die gleichen Fragen, die auch in der litı 
_ =*  Karwoche 1910. 6 Abbildungen. Graz, Bewegung auf katholischer Seite auftauche 
: Johann Regner, 80 Seiten, brosch. Sprache, deutsche» Gregorianik, der zum Volk 
Brent wendete Altar 'ete. Aus den Be { 


gi Y 
0 Sheen Fulton: Friede ohne daß die theologische Auffassung einer Zeitperi 
Fragezeichen. Regensburg 1951, 
Friedr. Pustet-Verlag, 336 Seiten, 
kart. DM 8.50, Leinen DM 11.50. 


EINE VORANZEIGE 


: : & 
.  " Allmählich nähern wir uns dem‘ Advent und damit der heiligen W wet 
- Da gibt es wieder viel zu sorgen, weil so viele vom Pfarrer, von ihren 
* ©. sorger beschenkt sein wollen. An sich denkt man wohl zuletzt: aber w 
_ lieber Nee daran denkst, Dir auch selber ein Weihnachts 


Dascwiesch BE den Band „Vor dem Angesicht zur: Herr 

ser Tage bei Herder-Wien (im Seelsorger-Verlag) erscheinen wird. Es 

=... Übersetzung (besorgt von Kan. Dr. Karl Rudolf) eines Werkes von 
2 Courtois, Paris, und enthält reichgegliederten und zentfalteten Stoff 
D: priesterlicher religiöser Besinnung. Was geboten wird, ist aber nicht irgend 
herkömmliche oder hochgeschraubte Aszetik, sondern "hier wird einer. an6 
_ Priesterseele Brot, richtiges Brot, das nährt und Kraft gibt, ge ae 
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und darüber hinaus das Betrachtungsbuch des: nächsten Jahres ı 
stellung durch alle Buchhandlungen oder direkt bei Herder-Wien, 

& zeile 30. Preis: kartoniert, ca. S32.—. 5 SSDe Schr 


Zahlungen sind zu leisten: 


0 Verlag Herder, Wien, Postsparkassenkonti: Wien 10.664 und 192.455 (Verlags 
=. konti: Österreichische Nationalbank, Wien, Girokonto 777, Creditanstalt Bankverein, 
nr ‘Wien, I, Kämtnerstraße” 7. 


en - Auslandszahlungen sind mit folgendem Vermerk zu leisten: Konto der Ostärnsichig 
; bank zu Gunsten des Kontos der Außenhandelsstelle für Buch, Graphik Aus = 
für Verlag Herder, Wien: E 


. Amsterdam: Nederlandsche Bank N. V.; Belgrad: Barque nationale de la Ir 
Populaire de Yougoslavie; Brüssel: Biuinuss nationale de Belgique; Kopenhage 
725 Nationalbank; London: Bank of England; Oslo: Norges Bank; Paris: Banque de 
RE A. rn 113; Prag: Statni banka Ceskoslovenskä; Stockholm: Skandinaviska Banker 
n } ey York Trust Seh a DBLE Narodowy Bank A 


Kennst Du schon 


C. M. DE HEREDIA S.]J. 


Eine Quelle der Kraft 


Vom Bittgebet, das Berge versetzt 


Übersetzt nach der 3. Auflage der spanischen Ausgabe „Fuenta de 
Energia“ von Abt Eugen Fiderer O.Cist. Marianischer Verlag. 
332 Seiten, kart. ca. S 38.— 


„Namentlich das Bittgebet hat Jesus seinen Jüngern oft und nach 
drücklich ans Herz gelegt. Daß jedes Gebet bei Gott Erhörung findet 
— diese Überzeugung zu vermitteln, war dabei sein Hauptanliegen. 

Hier liegt das Geheimnis der Wirkung des Gebetes. In seiner Barm- 
herzigkeit kann Gott auch den Sünder erhören. Aber absolute Ge- 
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DER SEELSORGER 


BOBBEESONDERHEFT 


VORWORT 


Seelsorge und Katholische Aktion sind in unseren Tagen in einer 
Neuorientierung und in einem Neuaufbau begriffen. Dieses Heute mit 
seiner sich immer stärker ändernden sozialen wie kulturellen Struktur 
ruft gebieterisch nach neuen Formen und Methoden der Reichgottes- 
arbeit. Seelsorge und Katholische Aktion rücken in dieser Neuorientie- 
rung immer mehr zusammen. Nicht nur ist der physischsmetaphysische 
Ort in beiden Belangen der gleiche geworden: die Pfarre; sondern es 
weiß auch die Seelsorge in diesem Heute immer mehr, daß sie ohne 
missionarische Aktivität ihrer Sendung nicht gerecht wird, wie ander> 
seits alle aktivistischen Gruppen und Kräfte in der Kirche von sich her 
nach stärkerer, tiefer greifender und wesenhaft formender seelsorglicher 
Betreuung geradezu rufen. So war es durchaus zeitgerecht, wenn die 
"Weihnachts-Seelsorger-Tagung des Österreichischen Seelsorge-Institutes 
"vom Jahre 1949 das Thema aufgegriffen und gründlich nach allen Sei- 
ten beleuchtet hat. In diesem Sonderheft zum „Seelsorger“ bringen wir 
die wichtigsten Referate dieser eindrucksvollen Tagung unter dem be» 
sonderen Gesichtspunkte des Verhältnisses von Seelsorge und Seelsorger 
zur Katholischen Aktion. Auch wenn nicht durchaus abschließende 
‚Thesen und Formulierungen geboten werden, enthält die Wiedergabe 
doch reichstes Material zur geistigen und praktischen Orientierung in 
dieser für die Reichgottesarbeit in unseren Tagen vordringlich wichtigen 
Frage. Die Referate seien hiemit einem größeren Kreis von Mitbrüdern 
als an der Tagung teilnehmen konnten nicht nur zur Beachtung, son- 
dern auch noch zur Diskussion bereitgestellt. Wir werden im „Seelsor- 


ger‘ gerne die Aussprache darüber weiterführen. 
Dr. Karl Rudolf. 


as lea: en ledie Aktion und Seelsorge“ kann in einem zwei» 
hen Sinn aufgefaßt werden: 
1. Als Aufgabe, die beiden Arbeitsgebiete gegeneinander abzugrenzen 
] und aufzuzeigen, wo der Priester und wo der Laie das ihnen jeweils 
_ eigene Einsatzgebiet zu sehen hätte; 
: Seelsorge als Voraussetzung für das Erstehen und Bestehen der 
 K.A. überhaupt. Die folgenden Ausführungen haben ihr Schwergewicht 
in dieser zweiten Auffassung. 


I Seelsorge als Voraussetzung für das Erstehen und 
Bestehen der Katholischen Aktion. 


Seelsorge ist die Voraussetzung der K. A., die Seele der katholischen 
Bewegung. Es wäre bei Behandlung des gestellten Themas unter diesem 
Aspekt ein müßiges Unterfangen, die beiden trennen zu wollen. Seel» 

sorge und K.A. bilden eine organische Einheit. Seelsorge ohne K.A. ver> 
mag den Zeitforderungen in keiner Weise mehr gerecht zu werden — 
die Frage, ob sie es je vermochte, sei offen gelassen! — K.A. ohne Seel- 

sorge, würde zum seelenlosen Tun, zum geschäftigen Betrieb, zu einem 
_ rein äußerlichen Mechanismus und so bald zu einem Leerlauf. 

Die unmittelbare Aufgabe der Seelsorge ist die Sorge um den. Men- 
K schen — nicht nur den Getauften — als Kind Gottes und Glied der 
Kirche unter Erschließung der Kraftquellen der Übernatur in Lehre 
“und Gnade. Hier liegt das eigentliche Einsatzgebiet des Weihepriesters 
tums und das nie zu Ende bearbeitete Feld seiner Arbeit auf Grund 
‚seiner Sendung. Da bleibt der Priester der Erst- und Letzt-Verantwort- 

liche, und keine Laientätigkeit vermag ihm die Verantwortung zu neh» 
n, höchstens in gewissen Bezirken sie zu teilen. 
as „hierarchische Apostolat der Kirche sowie die Mitarbeit der K.A. 
t nach Verwirklichung des gesamten Programms des Gottesher- 
: Die Begründung, Verbreitung, Befestigung des Reiches Christi 
en Seelen, in den Familien und in der Gesellschaft“ (Pius XI, 
April 1931). Das Ziel der Seelsorge und der K.A. ist damit klar zum 
sdruck gebracht. Es ist „dasselbe wie das der Kirche überhaupt. Die 

rche stellt ja nicht das Reich Gottes dar, sondern sie ist dazu gestifs 
et, daß sie sich um die Aufrichtung des- Reiches Gottes bemühe, daß 

Menschen zur Anerkennung der Gottesherrschaft führe. Da wir 
A. als ‚die Teilnahme der Laien am hierarchischen Apostolat der 
ie’ definiert haben, so kann es für die K. A. kein Sonderziel geben, 
von dem der Kirche verschieden wäre. Der Unterschied liegt nicht 
m Ziel, sondern nur in den Mitteln und in den Personen, die für die 

abe eingesetzt werden“ (Pius XI, Quae nobis vom 13. XI. 1928). 
asselbe Ziel ist für die Seelsorge primär und wesentlich, für die 
= wenigstens indirekt und letztlich ein rein religiöses: „Die K.A. ist 
icht eine rein äußerliche, sondern eine geistige, ist nicht eine irdische, 
ondern eine dem Himmel entstammte, ist nicht eine politische, sondern 
ne religiöse Bewegung zu nennen‘ “ (Pius XI., Quae nobis, 13. XI. 1928). 

nit ist nun keineswegs gesagt, daß die K. A. ihren Aufgabenbereich in 
: Art subsidiärer Seelsorge zu sehen hätte und ein Hilfsdienst der 
sorge wäre. Ihr Wirkungsbereich kann, wie die bisher behandelten 
emen auf dieser Tagung beweisen, niemals nur auf der Ebene des rein 
ösen liegen. Das käme einer Preisgabe sämtlicher weltlicher Sach» 
leich und bedeutete die Freigabe des Weges zur völligen und 
n Säkularisierung des gesamten öffentlichen und in der Folge 
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vielfach auch weithin des Belvdien Lebens. Die im oe is letzten 


Ziel, das nach den Worten des Papstes ein rein religiöses ist, einge- 
schlossenen Teilziele müssen durchaus nicht rein religiöser Natur sein; 
sie können aber nur Ziele der von der Seelsorge richtig beseelten K,A. 
sein, wenn sie dem höchsten Ziel, dem Reiche Gottes, dienen. In die 


sem Sinn, und nur in diesem, ist das Ziel der K.A. ein rein religiöses. 


Aufgabe der Seelsorge als Beseelung der K.A. ist es nun, sowohl 


diese Zielsetzung immer klar und bewußt hervorzuheben, als auch — 


und das mit besonderem Bemühen um die so dringliche Aktivität — 
die Laien für ihre Aufgaben entsprechend zu schulen. 


Dieses Lebendigmachen der Kräfte bezieht sich auf ur 


Bereiche: 

1. Zunächst sollen die einzelnen Menschen zum Aposto- 
lat erweckt werden. Das ist grundsätzlich festzuhalten: es geht in der 
K.A. nicht einseitig um die Organisierung von Massen, um die Erzie- 
lung äußerer Eindrücke und Machtbeweise, sondern wesenbaft und in 


erster Linie um das Apostolat. Dieses ist eine (innere) rein religiöse 


Gesinnung, die nur auf dem Boden det Übernatur wachsen kann. 
Darum ist der Anfang und die Voraussetzung der Ran. 
die Seelsorge. Sie hat es darauf abgesehen, in den gläubigen Ka- 
tholiken die apostolische Gesinnung zu wecken. Kein Seelsorger kann 
heute mehr sagen, er habe als Seelsorger genügend Einfluß und brauche 
keine K.A. Es ist noch zu wenig, wenn der Seelsorger starken Einfluß 
hat, wenn die Gläubigen in den elementarsten Forderungen sich nach 
ihm richten, im übrigen aber eine passive Haltung einnehmen. Das 
Feuer der apostolischen Begeisterung muß in ihnen zu brennen begin- 
nen. Wer an der K.A. teilnehmen will, muß in irgend einem Grade die 
apostolische Gesinnung in sich haben. Der Laie, der vom Apostolats- 


geist erfüllt ist, bleibt in seinem religiösen Leben nicht in sich selbst 


‚zurückgezogen. Er kümmert sich infolge dieser apostolischen Gesin- 


nung um das Seelenheil seiner Mitmenschen, er wächst von selbst in die 


christliche Gemeinschaft. Immer stärker kommt ihm der Begriff vom 


Reiche Gottes zum Bewußtsein. Darum ist die K.A. von dort her zu. 


bauen, wo übernatürliche Kräfte in der Gemeinschaft lebendig werden, 


von wo aus das Reich Gottes wächst, das ist der Altar, um den sich die 


betende und opfernde Gemeinschaft schart. Das Ziel der Seelsorge mit “ 


dem Blick auf die K. A. ist daher die lebendige Pfarrgemeinschaft. Das 


N 


heißt nun freilich nicht, daß die Pfarrgemeinschaft auch ausschließliches 


Einsatzgebiet und Grenze der vom Apostolatsgedanken erfüllten Glie> 
der der K.A. ist. Die Grenzen werden sich weiten, jenach den konkret 


gestellten und zeitgeforderten Aufgaben. Für gewöhnlich jedoch wird 


in der Pfarrgemeinschaft wachsen und sich bewähren müssen, was dar- 
über hinaus sich betätigen soll. Der Pfarrgedanke darf nie Hemmnis 
und Verengung sein! Die erste Sorge des Seelsorgers in Bezug auf die 
K.A. ist die innere Weckung und Formung der Menschen für das Apo- 
stolat. Bei dieser Formung handelt es sich nicht um eine bloße Wis- 


sensvermittlung in religiösen Belangen, sondern um die Durchbildung 


der gesamten menschlichen Persönlichkeit in christlichem Geist. „Jeder 


begreift“, — so Papst Pius XI. an Card. Segura 6. XI. 1929 — „wie als 


notwendige Voraussetzung für die Fruchtbarkeit der K.A. die hervor- 


ragend christliche Formung ihrer Glieder vorausgehen muß, d. h. 


solide Frömmigkeit, entsprechende Kenntnis der göttlichen Dinge, 
makelloser Wandel, unbedingte Ergebenheit gegen Papst und Bischöfe, 


brennender, tatenfroher Eifer. So werden Menschen geformt, die der 
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Be vom. esdichen Geiste durchtränkt sind, daß sie in jeder Frage des 
privaten und öffentlichen Lebens, die an sie herantritt, die Lösung fin- 
den, die den christlichen Grundsätzen entspricht und dem wahren 
Wohle der Kirche und des Vaterlandes dient.“ 
2. Das Lebendigmachen der Kräfte bezieht sich noch auf ein Zweites: 
’ Wir brauchen nicht nur einzelne Menschen, die bereit sind, mit dem 
Einsatz ihrer ganzen Fähigkeiten für Gott zu arbeiten, wir brau- 
chen auch geistige Zentren, die imstande sind, eine geistige 
- Strömung zu erzeugen und sich mit anderen Strömungen zu messen. 
Erst die geistigen Zentren verleihen der K.A. die Dynamik, die sie 
entfalten muß, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Diese geistigen 
- Zentralstellen haben diözesanen Charakter und müssen als dynamische 
Arbeitszentren der K.A. in Pfarre und Dekanat die oft notwendige ge- 
ne Ausrichtung und Koordinierung der eingesetzten Kräfte ge- 
ben (vgl. Statuten der K.A.Ö.). 


U. Aufgaben der Seelsorge (des Seelsorgers) bei der 
Elite-Bildung für die Aufgaben der K.A. 


1. Erziehung zu geformten religiösen Persönlichkeiten. 
Die K.A. kann nur dort zur Bewegung im Sinne der Kirche werden, 
wo sie von innerlich geformten, religiösen Menschen getragen wird. 
Die Laien müssen also vom Priester einen gesunden und zielsicheren 
' Weg geführt werden, auf dem sie zu echten, religiösen, Persönlichkei- 
ten heranreifen. Der bewährteste Weg zu diesem Ziel — und damit das 
vorzüglichste Mittel der Seelsorge — scheinen die Exerzitien. Sie 
können die Grundlage der gesamten religiösen Bildung bieten. Akti- 
visten der K.A. sollen also angehalten werden, sie nicht nur einmal im 
Leben zu machen, sondern sie regelmäßig zu wiederholen. Dazwischen 
sollen religiöse Vorträge, mit dem besonderen Akzent auf die aposto> 
lische Aufgabe der Laien, dazu dienen, diesen Geist der Exerzitien 
immer mehr zu entfalten und ihre Grundsätze immer vollkommener auf 
die jeweilige Lebenslage anzuwenden. Die so geformten christlichen 
Persönlichkeiten werden von einer Idee mehr und mehr erfüllt wer> 
den: von der Idee des vorbehaltlosen Dienstes und der Verherrlichung 
Gottes in engster Nachfolge Christi des Königs und in rastlosem Rin= 
gen um das Heil der Mitmenschen. — Bei dieser Gelegenheit darf die 
Anregung oder die Bitte besonders an die Orden ausgesprochen wer- 
den, Exerzitienmeister gerade für diese Aufgabe zu schulen und zur . 
Verfügung zu stellen. Anliegen und Bemühen aller Seelsorger wird es 
sein müssen, die Exerzitienbewegung als hervorragendstes Mittel zu 
religiöser Vertiefung und Aktivierung apostolischen Geistes und mis- 
3  sionarischer Tatbereitschaft unermüdlich zu fördern und zur Teilnahme 
_ zu animieren. 
x 2. Erziehung zur Anerkennung des Primates der 
_ Übernatur und Innerlichkeit im religiösen Leben. 
Das ist eine unmittelbare Folgerung aus dem Geiste der Exerzitien, 
die sich nicht auf die allgemeinen Grundsätze religiösen Lebens be> 
ER . Schränken, sondern auch einen konkreten aszetischen Weg weisen. Was 
für die Aktivisten in der Kath. Jugend (K.J.) angestrebt wird, darf auch. 
© ai Ziel in der K.A. überhaupt — für die Aktivisten — erstrebt und vom 
RE Seelsorger verlangt werden: häufiger Sakramentenempfang, kurze — 
IR "wenn möglich — tägliche Betrachtung, allgemeine und besondere Ge» 
I enserforschung. Daraus erwächst innerliche Gottverbundenheit, 
ber ‚auch ernste Arbeit an der persönlichen Vervollkommnung. So 
ann zwei Gefahren gesteuert werden: einerseits wird es gelingen, den _ 
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- friedigung unbeherrschter, religiös getarnter Geltungssucht. Organisc 


Be sine ira et studio als motwendiges Korrelat erwähn 


leide ae ran ke ee Ei: 
3. Erziehung zur Reich- Gottes-Arbeit 
organischen und selbstlosen Apostolates 
Dies ist die zweite unmittelbare Folgerung aus dem Geiste 
zitien, die den vorbehaltlosen Dienst am Reiche Christi des Kö 
dern. "Apostolat ist nicht äußere Betriebsamkeit, noch weniger eine 2 
religiösen Sports, sondern erwächst organisch aus der gottverbun. ei 
Seele, die sich die Anliegen Gottes immer mehr zu eigen macht. . 
Dienst am Reiche Gottes ist Apostolat selbstlos; es dient nicht der . 


ist auch die fortschreitende Entfaltung des apostolischen Wirken ‚das 
im eigenen kleinen Kreis beginnt, hier aber nicht halt macht, sonde 
für immer größere Werke, in der Verborgenheit wie im öffentlich 
Leben, reif zu werden sucht. Wer in einem Beruf steht, ist sich | 
daß die berufliche Leistung sein erstes und entscheidendes A 
sein muß; apostolische Arbeitauf Kosten der vorbildl 
Berufsarbeit ist grundsätzlich abzulehnen. 
4. Erziehung zu echt kirchlicher Gesinnung. 
Das „Sentire cum Ecclesia“ ist Wesensmerkmal der K.A.; eine ° 
nahme am hierarchischen Apostolat der Kirche ohne inneres un: 
außen bekundetes Mitfühlen mit der Kirche ist ein Widerspr ch ‚Das Br 
Sentire cum Ecclesia besagt: ee 
a) grundsätzliches Stehen zu den Entscheidungen des kirchlic 
Lehramtes und Hirtenamtes; 
b) es bedeutet weiter, daß man sich die Anliegen der Welt 
besonderen aber auch der Kirche in der Heimat zu eigen m: 
Nöte mitempfindet und mitträgt; Ger 
c) es verlangt tatkräftiges Eintreten für die Rechte und Förder ge 
der Kirche im öffentlichen Leben, für die Ehre des Hl. Vaters 
Bischöfe; 
d) im letzten aber-ist Sentire cum Ecclesia persönliches Ver 
sein und persönliche Liebe zur „Braut Christi“ und zur 
Kirche‘. All das setzt voraus, daß eine vom ,„Sentire cum 
durchpulste Seelsorge das Wesen der Kirche immer tiefer erfas 
daß sie über die Lage der ganzen Kirche und die Kundgebun; 
Hl. Vaters und der Bischöfe ständig auf dem laufenden hält 
furchtlosen Bekenntnis erzieht. 
Das Wagnis, darauf hinzuweisen, daß eine solche Erzie 
Laien zum „Sentire cum Ecclesia“ vergebliche Mühe wäre, 


Einrichtungen der Kirche und Entscheidungen ihrer Amtsträ 
würde, müßte vor diesem Forum verletzend wirken, darf jed: 
Anliegen und vielleicht nicht immer so ganz selbstverständlich 


ve Ziel der Score känn es nicht sein, Se nur efügige N 
BR ubilden 2 Be Laien in Dr zu erha 
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” Sr ubilden. Nur so wird dieser immer mehr im Geiste der Hingabe an 
ER die Kirche persönliche Initiative entwickeln, um endlich in seinem Beruf 


und im öffentlichen Leben fähig zu sein, selbständig die christliche 


Lehre in ihren letzten Anwendungen in die Tat umzusetzen. Priester . 
und Laie sind sich aber immer bewußt, daß keiner von ihnen allein ge- 
nügt; sie werden darum einander ständig beraten und helfen. Der Laie 
erkennt im Priester den Vertreter der offiziellen Kirche, der Priester 
hinwieder erkennt im Laien das konkrete Wissen und die Kompetenz 
in allen nicht unmittelbar kirchlichen Fragen. — Damit wäre eigent- 
lich auch die Frage der Abgrenzung der Aufgaben oder besser der Zus 
ständigkeit von Priester und Laie beantwortet. Seelsorge und K.A. lassen 
sich rechtlich wohl kaum säuberlich trennen. Die Zusammenarbeit muß 
in katholischem Geist, also mit dem Blick aufs Ganze, getragen sein, 
h dann wird der Laie den Primat der Seelsorge und damit des Seelsorgers 
- amerkennen, wo immer es sich um religiöse und sittliche Belange han- 
delt. Der Priester hinwieder wird dem Laien gerne und — wo dieser 
- auf Grund seiner inneren Formung und erworbenen Sachkenntnis Ge- 
 währ bietet — auch vorbehaltlos die Führung überlassen. 
©. Erziehung zur Pflege des Geistes der Einheit und 
der Zusammenarbeit mitallen katholischen Kräften. 
Von der persönlichen Weite des Seelsorgers, die um das paulinische 
„dummodo praedicatur Christus‘ weiß, muß auch der Laie erfaßt wer> 
den, wenn er weitherzig arbeiten soll. Nur auf die größere Ehre Gottes 
kommt es an, die sich am jeweils wirksameren Dienst an den Seelen 
verwirklicht. Der Laie in der K.A. muß zum Verständnis des Abschieds- 
wortes Jesu erzogen werden, das den Jüngern als brennendstes An= 
liegen die Einheit empfiehlt. Wie der Seelsorger selbst muß auch er 
wissen, daß das entscheidende Merkmal des Christen nicht an sich 
ägt, wer diese Einheit nicht pflegt und sich um sie nicht selbst unter 
chwersten persönlichen Opfern müht. Es soll nicht nur die Bereitschaft 
° Zusammenarbeit vorhanden sein, sondern sie soll sogar gesucht 
:den. Gerade in der gegenwärtigen Stunde und in unserem konkreten 
chlichen Raum wären Uneinigkeit und Eifersucht höchst verhängnis- 
und ist gerade die Einheit von. entscheidender Bedeutung. Ko-> 
dinierung der Kräfte, nicht Monopolisierung ist 
s Gebot der Stunde. 
Schärfung des Blickes für die Anpassungsfähig> 
itim apostolischen Wirken. 


Aufgaben zurücktreten müßten. Bei aller Achtung vor Überkom- 
m kann das_„sicut erat in principio et nunc et semper“ nicht Grund» 
tz pastoraler Methodik sein! Mit wachen Augen und feinem Gespür gilt 
‚ immer wieder die Anliegen festzustellen, die nicht nur die brennend» 
sind, sondern so leicht auch deshalb übersehen oder besser über 
angen werden, weil sie nicht genug sympathisch sind und persönlichem. 
geiz zu wenig Chancen bieten. Die K.A. kann kein für immer festge- 
es apostolisches Arbeitsgebiet kennen; dieses wird vielmehr von den 
eils aktuellen Nöten der Kirche und der Mitmenschen bestimmt. 
. Erziehung zu sozialer Gesinnung und Tat. 
DR soziale Tat aus sozialer Gesinnung ist nicht einfach nur ein 
‚gutes Werk oder gar ein frommer Sport, sondern sie setzt eine Forde- 
in die Tat um, die nicht bloß ein Gebot des Evangeliums ist, son 
t das dringlichste Gebot der Stunde darstellt. Das verlangt 
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nicht nur ständige Öbung der sozialen Tigenden A: zuch Tnben- a 
sives Studium der sozialen Frage, besonders der diesbezüglichen Kunde 
gebungen der Päpste, und auf “Grund dessen tatkräftiges Eintreten für 
eine gerechte soziale Gesetzgebung und Ordnung. Aktivisten der K.A,, 
die diese soziale Gesinnung und Tat nicht pflegten, würden heute nicht 
nur nichts erreichen, sondern die K.A. selbst in Mißkredit bringen. 


IH. Die wichtigsten Erkenntnisse hinsichtlich der 
K.A. im Blickfeld von Priester und Laie. 2 


1. Der erste wesentliche Charakterzug: Die K.A. ist Laienapo- 
stolat. Sie ist die apostolische Bewegung des 20. Jahrhunderts. Die- 
Laien sind Mitapostel der Apostel. Die Bischöfe und Priester sind mit 
unmittelbarer Seelsorge überlastet, ihre Stimme hat Mühe, das Innere 
der Kirche auszufüllen. Draußen aber auf den Straßen und inden 
Häusern predigen die Feinde der Kirche und der katholischen Lebens 
auffassungen auf tausend Kanzeln mit tausend Zungen und Zeitungen. 
„Wenn die Feinde der Kirche wachen, dürfen ihre Freunde nicht schla> 
fen. Wenn die Feinde der Kirche reden, dürfen ihre Freunde nicht - . - 
schweigen. Wenn die Feinde zum Kampf rüsten, dürfen die Freunde 
das Schwert des Geistes nicht verrosten lassen. Wenn so viele Mitmen- 
schen in einem neuen Heidentum versinken, religiös versanden und sitt- 
lich versumpfen, dann müssen alle, die den 'Christennamen tragen, nicht 
bloß die Priester, zu Bekennern und Aposteln werden“ (Card. Faul- 

| haber). Die Firmung ist die Priesterweihe zum allgemeinen Priester 
tum, die Einweihung zum Aposteltum, die Weihe zur K.A. Durch die 
Taufe wird die Gotteskindschaft grundgelegt, durch die Firmung der 
Sendungsauftrag zum Apostel erteilt. Der Getaufte wird als Baustein 

in das Reich Gottes eingefügt. Der Gefirmte ist zum Baumeister im 
Reiche Gottes berufen, auch andere in das Reich einzubauen. Die Laien 
sollen nicht bloß Fische im Netze der Apostel, sondern selber Fischer 

und Apostel sein! 

2. Der zweite wesentliche Charakterzug der K. A.: Sie ist planvolle Ihe 
Zusammenarbeit, Arbeit mit vereinten Kräften. er 

Einzelne müssen den Anfang machen, die treibende Seele der Bewe- 
gung sein. Die Bewegung selber wird von der planvollen Arbeitsge- 
meinschaft katholischer Kräfte und Persönlichkeiten getragen. Am See 
von Tiberias steht nicht ein Apostel, dort stehen sieben. Jünger, und 
sieben ist in der Sprache der Bibel die Zahl der Vielheit. Dort hat 
nicht ein einzelner gesprochen: Ich komme. Alle sechs haben einstimmig 
Petrus, dem Führer, geantwortet: Wir kommen. Nicht einzeln sind sie 
dann an den Fischfang gegangen, der eine dahin, der andere dorthin. 

Sie waren alle im gleichen Boot vereinigt, am gleichen Netz beschäftigt 
und haben einander in die Hände gearbeitet. Durch diese biblische Ge 
schichte vom Fischfang ist jede apostolische Arbeitsgemeinschaft ges 
weiht. Darum soll in jeder Diözese und in jeder Pfarrei die K.A. als 
gemeinsame Arbeit eingerichtet werden. Von der Seelsorge her gesehen : 
ist es ein Segen, daß der alte Vereinsegoismus nicht wieder erstanden 
ist! Wir können es uns heute nicht mehr leisten, daß Vereine, Booten 
gleich, mit verschiedenen Fahrtrichtungen, verschiedener Fahrtgeschwin- 
digkeit, verschiedenen Flaggen am Mast aneinander vorbeisegeln.. 7 

3. Der dritte Charakterzug der K.A. ist ihr rein religiöser 
Charakter. Unter dem Schlagwort der Gegner: „Politischer Katholis 
zismus“ hat nichts mehr Schaden gelitten als die Seelsorge und hat nie 
mand schmerzlicher getragen als der Seelsorger! Erwähnt sei hier das 
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Se : Wort des lem österreichischen Bundeskanzlers Dr. Schuschnigg, 
das er anläßlich eines offiziellen Staatsbesuches in Rom zu Theologen 

_ gesprochen: „Seien Sie einmal Priester und nichts als Priester!“ Es war 

- wie eine Notverordnung für einen Ausnahmezustand, wenn in der Ver- 
 gangenheit Priester im öffentlichen und politischen Leben die Laien 
arbeit übernahmen. So ähnlich wie umgekehrt Laien in Verfolgungs- 
zeiten priesterliche Funktionen (soweit nur immer möglich) auf sich 
nehmen, wenn sie z.B. die eucharistischen Gestalten zu gefährdeten 
Brüdern tragen. Die K.A. soll nach einer feierlichen Erklärung Pius XI. 
nicht bloß vorwiegend, sondern wesentlich religiöser Natur sein. Also 
keine Bewegung mit politischen Zielen! Weder Priester 


noch Laien sollen unter ihrem Namen politische Fangnetze auswerfen! —- 


Das heißt natürlich nicht, daß Männer aus der katholischen Bewegung 
nicht ins politische Leben eingreifen sollen. Die Kirche kann und darf 
darauf nicht verzichten, Sauerteig des öffentlichen Lebens zu sein. Die 
K.A. aber muß ihrem nichtpolitischen Charakter treu bleiben. Deshalb 
‚sollen den vorgelegten Statuten gemäß in der Politik führende Männer 
auch in der K.A. keine führende Stellung bekleiden. 
4. Der vierte Charakterzug der K.A. ist die katholische Tat. 
Die Seelsorger erwarten auf seiten der Laien nicht neue Diskussions- 
klubs; nicht nur ausführende Organe pfarrlicher Weisungen, sondern 
auf die Gegenwartsbedürfnisse abgestimmte Eigeninitiative, aus katho- 
lischem Denken geborene Tat. Das „euntes in mundum universum“ ist 
die „Goldene Bulle“ des Weihepriestertums. Die Worte vom ‚auser> 
wählten Geschlecht“, vom „Heiligen Volk“, vom „königlichen Priester> 
- tum” die „Magna Charta‘ mit der Sendung des Laienpriestertums. Beide 
berufen und gesandt, den Kosmos zu durchdringen und zu gewinnen. 
5, 75-Der fünfte Wesenszug der K.A. ist der katholische Opti> 
 mismus. Die Seelsorge muß trotz aller düsteren Prognosen und ent> 
gegen allen scheinbaren Ausweglosigkeiten und drohenden Niedergän> 
- gen von Optimismus getragen sein. Das „Ecce, ego vici mundum” und 
_ die Versicherung des „Ego vobiscum sum“ gilt doch auch uns und un- 
| serer Zeit! Nur von vertrauendem Optimismus erfüllte Seelsorge ver- 
mag einsatzfrohe und tatbereite Laien in die Breschen zu führen. Auf 
- manchen Lippen liegt die ängstliche Frage: Wird die Kirche auch in 
der neuen Zeit ihre Mission erfüllen und die christliche Kultur gegen 
“den Ansturm des Heidentums und des Bolschewismus retten? Es darf 
_ uns nicht bange sein, wenn wir Apostel genug haben, die das Netz 
auf die rechte Seite und im Namen Jesu, nicht auf die falsche Seite und 
nicht im eigenen Namen, auswerfen. 
- Die katholische Bewegung wird nicht immer solche Wunder erleben, 
nicht immer 153 und zwar 153 „große“ Fische im Netze finden. Und 
‚doch darf sie nicht verzweifeln, nicht die Ruder einziehen und sprechen: 
Ich kann nicht mehr! Arbeiten wir gemeinsam im Vertrauen auf Den, 
Der gesagt hat: „Ich werde alles an Mich ziehen“ (Jo. 12, 32). 
Für das Einzel- und Gemeinwohl in Familie, Beruf und öffentlichem 
_ Leben spendet die Kirche durch das geweihte Priestertum ihre sittlichen 
- und religiösen Werte; durch ihre Laien aber greift sie unmittelbar ein 
in das profane Leben. Diese Laien, die zuerst das Reich Gottes und 
y ‚seine Gerechtigkeit suchen, auch in ihrer Sorge um Wirtschaft, Partei- 
_ und Staatsgeschäfte, sind der Grund, warum alles dazugegeben wird. 
| so ist es auch heute wahr, was die Katholiken der Katakomben- 
ee sagten (Diognet-Brief, 2. Jh.): „Wir Katholiken sind doch die 
\ Seele ‚der Welt.“ Dr. Friedrich Illwitzer, Klagenfurt. 
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ZIEL UND AUFGABE DER ACTIO CATHOLICA 


Thomas von Aquin schreibt in der II-II, q. 106 a.1, daß jede re I 
lische Tat „hervorquillt aus der Fülle der Beh e ex ee 
contemplationis derivatur“. 

Erlauben Sie mir deshalb, diese Überlegungen über Ziel und Auf 
gabe der actio catholica mit einer Erzählung aus dem Karmel zu begin- 
nen. Am Abend des Tages, an dem Elisabeth von der heiligsten Drei» 
faltigkeit im Karmel von Dijon eintrat, fand Mutter Germaine die ° 
Schwester im Garten vor dem großen Christus. „Was machen Sie da, 
mein Kind?“ fragt die Mutter. Schwester. ‚Elisabeth antwortet: „Ich bin 
in die Seele meines Christus eingegangen“. Die Regel ihres ganzen Or 
denslebens ist: „Sich eins machen mit allen Bewegungen der Seele 
Christi“. Sie macht sich so sehr eins mit Ihm, daß sie, wie sie sagt, — 
welche theologische Klarheit und hingebende Liebe liegt doch in diesem 
Ausdruck — „Vor den Augen des Vaters ohne Unterlaß Christus zum 
Ausdruck bringt“ und daß sie — der Ausdruck ist bereits berühmt ge 
worden — vor den Augen der Menschen ‚eine Ausdehnung Seiner 
Menschheit wird, in der Christus Sein Geheimnis erneuern kann“. Das 
ist der ‚Traum ihres Lebens: „nicht mehr ich lebe, sondern Christus‘ lebt 
in. mir. ((Gal.-2, 20). 

Thomas von "Aquin schreibt an demselben Ort: „maius est en : 
plata aliis tradere quam solum contemplare, es ist größer, das Erkannte 
zu künden, als nur zu erkennen“. 

Ich bitte Sie deshalb, diese Worte der Karmelitin einem Schrein x 
meister in den Mund zu legen, einem Familienvater, einem Eisenbahner, 
einer Textilarbeiterin, einem Bergbauern, einem Dichter, einem Arzt: 3 
„vor den Augen des Vaters Christus zum Ausdruck bringen“, „eine 
Ausdehnung der Menschheit Christi sein“. Verstehen Sie die Worte da- 
bei, wie sie einem einfachen Glied am wachsenden Leib Christi zukom> 
men, einem Glied, das freilich in dieser Welt eine bestimmte Aufgabe 
zu erfüllen hat, und dann haben Sie genau, und zwar so genau, daß es 
nicht mehr genauer sein könnte, Ziel und Aufgabe der actio catholica. 
„Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir.‘ x EN = 


1L.-Das Ziel der. actio .catho Hca 


Ist die actio catholica nur eine Schutzwehr gegen die fortschreitende Kern 
Entchristlichung, oder ist sie eine Brücke zwischen dem Klerus und dr 
entfremdeten Welt, oder dem Klerus und den Laien, oder ist sie eime 
Weise der Standesseelsorge, oder sogar Seelsorgehilfe, oder das alles zus 
sammen? Oder ist sie etwas Neues und Ursprüngliches? 

Wir werden in einem zweiten Teil miteinander praktisch über Er Er 
Aufgaben der actio catholica sprechen. Wir können uns aber die Mühe 5 
nicht ersparen, in einem ersten Teil das Ziel der actio catholica theor 
logisch richtig und klar festzustellen. Ich hoffe, daß uns das mit drei 
Überlegungen gelingt. Die actio catholica wird sich als eine ganz ber 
stimmte, wenn Sie wollen, heute neue actio Christi erweisen. RER 
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1. Der wachsende Leib Jesu Christi E 3 


Schon Papst Pius X. schrieb in seinem Rundschreiben I fermo Bros N 
posito über die actio catholica vom 11. Juni 1915: „lAzione Ge: 
si propone di ristorare ogni cosa in Cristo“, das Ziel der actio catholica 
ist Baia: os: instaurare in Christo, das „alles in Christus erneuern“. 
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- mauer übersetzen als das alles in Christus als dem Haupte wieder ein> 
heitlich zusammenfassen. 

In demselben Brief an. die Eph. 4, 11—16 — diese Verse gehören mit 
Röm. 12, 4—8 und 1.Ko. 12, 27—37 zu den bedeutendsten biblischen 
Grundlagen der actio catholica — schreibt der Apostel: „Und Er be 

- stellte die einen zu Aposteln, andere zu Propheten, andere zu Evange- 
listen, andere zu Hirten und Lehrern. Sie sollen die Heiligen heranbil- 
den zur Ausübung des Dienstes, zur Erbauung des Leibes Christi, bis 
wir alle gelangen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des 
Sohnes Gottes, zur Mannesreife, zum Vollmaße des Alters Christi. Wir 
sind dann nicht mehr unmündige Kinder, die sich von jedem Winde 
der Lehre, durch das Trugspiel der Menschen, durch Verführungskünste 
.des Irrtums hin und herschaukeln und mb Geber lassen. Vielmehr 
sollen wir uns an die Wahrheit halten und in Liebe heranwachsen in 
allen Stücken, zu Ihm hin, der das Haupt ist, Christus. Von Ihm aus 
wird der ganze Leib zusammengefügt und zusammengehalten durch 
jedes Gelenk, das da seinen Dienst zu verrichten hat, je nach der Kraft, - 
die jedem Einzelglied zugemessen ist. Und so geht das Wachstum des 
Leibes vor sich, bis er sich selbst auferbaut hat in Liebe.“ 

Mit dem „Gelangen zum Vollmaß des Alters Jesu Christi“ ist zu 

nächst nicht der einzelne Christ gemeint, sondern, um einen Ausdruck 
des Clemens von Alexandrien zu gebrauchen, ‚der vollständige, der, 
wenn man so sagen darf, totale Christus“. Corpus Christi, quod est 
Ecclesia, der Leib Christi, der die Kirche ist. 

Ich habe als Bub, wie das alle Buben tun, gern den Männern zuge- 
hört, wenn sie erzählten. Warum haben diese Männer oft mit wahrer 
Begeisterung von einem politischen System gesprochen und warum hat 
nicht einer dieser Laien mit derselben warmen Liebe von Jesus Chri- 
stus und von der katholischen Kirche geredet? Ich weiß, es gibt da 
tausend Gründe. Aber, müßten nicht auch wir die Frohe Botschaft 
anders verkünden? Ich glaube, wir sollten mehr in die Schule der 
Schrift und der Väter gehen. 

Auf dem Grund des Evangeliums wird die Bene Sicht der 
Einheit der Menschen miteinander und mit Gott im wachsenden Leib 
Jesu Christi sichtbar. Wenn ein Gott Mensch wird, dann geschieht das 

“ doch nicht von ungefähr, dann dürfen wir das Heil nicht mehr von 
einem bloß politischen oder wirtschaftlichen oder auch meinetwegen 
geistigen System erwarten, sondern nur noch von der Einheit der Men- 
schen miteinander und mit Gott im geheimnisvollen Leib Jesu Christi 
und von seinem raschen Wachstum. Wenn die Welt mit Gott schwan- 
“ ger geht, dann wird uns Heil. 

Noch ist der wachsende Leib Jesu Christi nicht vollendet. Er wird 
- erst vollendet sein, wenn die Zahl der Auserwählten voll ist. Dann 
wird Jesus Christus alles dem Vater zu Füßen legen. Auf diesen Tag, 
da Christus vollendet sein wird, wartet die triumphierende wie die 
u streitende Kirche. „Abraham wartet noch und Isaak und Jakob und 
alle Propheten, um mit uns die vollkommene Seligkeit zu empfangen. 
Denn es ist ein einziger Leib nur, der auf seine Erlösung wartet“ 
schreibt schon Origines. Mit diesen Gesichten müssen die Männer der 
FE aetio catholica erfüllt sein. — 
Ei Die actio catholica ist ein Erwachen der Glieder am wachsens 
3 > den Leib Jesu Christi. Jedes Glied soll den ganzen Leib mit 
en Darum hat auch jedes Glied in etwa Anteil an den drei 
ıtern Jesu Christi, am Lehramt, anderen die Frohe Botschaft zu brin- 
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gen, am Priesteramt, Gott das Opfer darzubringen, und am Hirtenamt, 
andere zum Heil zu führen. Und jedem Glied ist gesagt, wie dem gan- 


zen Leibe: „wie Mich der Vater gesandt hat, so sende Ich eud EL 


9..20,;21): 
Männer, die mit diesen Gesichten erfüllt sind, sind ee: 


Sie gehören nicht mehr zu den Leuten, die zwar selbst in die Kirche 


gehen, sich aber nie darüber Gedanken machen, ob ihre Freunde reli- 


giöse Zweifel, ihre Mitarbeiter unerlaubte Praktiken und ihre Lehrlinge 
moralische Schwierigkeiten haben, ja, denen ein solcher Gedanke noch 


nie in den Sinn gekommen ist, obwohl sie jahrelang mit diesen Men- 
schen im gleichen Büro oder in der gleichen Werkstatt zusammen arbei- 
ten. Sie wissen sich dem Lästerer und der Dirne und dem Geizhals in 
wahrhaft katholischer Weite und in apostolischer Sendung verpflichtet. 

Menschen mit diesen Gesichten wissen um ihre einmalige geschicht- 


liche Verantwortung. Unser Leben entschwindet schnell, und wir müs> 


sen einmal verantworten, was wir mit unseren Tagen getan haben, um 
den Leib Jesu Christi aufzuerbauen, denn mit unserem Tun und Las 
sen bauen wir den Leib Jesu Christi auf oder wir verzögern sein Wachs- 
tum. Hätte mancher mit seinem Arbeitskameraden zur rechten Zeit das 
rechte Wort geredet, wäre der und seine Familie nicht von der Kirche 


abgefallen. Weil einer seinen Freunden eine gute Zeitschrift empfohlen 
hat und die dort in der rechten Stunde das rechte Wort lasen, haben . 


sie den Ruf Christi gehört. 


: Cu 
„Es ist ein wahrhaft schaudererregendes Geheimnis“, schreibt Papst 


Pius XII. in seinem Rundschreiben Mystici Corporis Christi über den 
mystischen Leib Jesu Christi vom 29. Juni 1943, „das man niemals ge- 
nug betrachten kann: daß nämlich das Heil vieler abhängig ist von den 
Gebeten und freiwilligen Bußübungen der Glieder des geheimnisvollen 
Leibes Jesu Christi, die sie zu diesem Zweck auf sich nehmen, und von 


der Mitwirkung, die die Hirten und Gläubigen, besonders die Väter 


und Mütter, zu leisten haben... 


Jede Zeit ist eine Zeit Jesu Christi, wenn nur wir nicht als Glieder 


Seines Leibes versagen. 


2. Ungeteilt und unvermischt Mensch 


Wenn wir die Ansprachen unseres heiligen Vaters, Papst Pius xır % © 
- und seiner Vorgänger lesen, etwa die Ansprachen an die jungen E Ehe- = 


+ 
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leute, die an den Mittwochen zur Audienz kommen, oder die Anspre 


chen an die Arbeiter, Ärzte, Journalisten, Sportler, Wissenschaftler, 


Bauern, Bankleute und alle die Vertreter der Berufe, die der Papst IR. 


immer wieder empfängt, oder auch die großen Ansprachen und Rund- 


schreiben über die sozialen, politischen und kulturellen Fragen, dann Br 


finden wir, daß die Päpste zu den Laien über ihre dreifache besondere 
Aufgabe sprechen: die Verchristlichung der Familie, des Berufes und 


der Öffentlichkeit. N 
Die Bischöfe und die Priester stellen in besonderer Weise Jesus 


Christus dar als den Lehrer, den Priester und den guten Hirten. Er 
geht in ihnen gleichsam durch die Jahrhunderte. Auch die Laien stellen 


Jesus in einer besonderen Weise dar, und auch in ihnen geht Er durch 


die Jahrhunderte, nämlich Jesus in der Familie zu Nazareth, Jesus in = 


der Werkstatt des Zimmermanns und Jesus im Lande und Volke Israel. 
‚Priester und Laien sind gemeinsam Glieder des Leibes Jesu. Christi, 
aber beide haben eine besondere Aufgabe in diesem Leibe, Die actio 
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 <atholica ist die Aufgabe der Laien, als Organe am wachsenden 
Leibe Christi Ehe, Beruf und die Welt einzuwandeln. 
Dem Vatikanischen Konzil lag ein Schema über die Kirche als dem 
mystischen Leib Jesu Christi vor. Es kam jedoch nicht zu einer De> 
finition, da die Piemontesen in den Kirchenstaat eindrangen und das 
Konzil am 20. 10. 1870 auf unbestimmte Zeit vertagt wurde. Wenn das 
Konzil wieder zusammentritt, wird es wohl über diese Lehre und über 
- die besondere Aufgabe der Laien in der Kirche beraten. 
Aber noch ist die Ekklesiologie und die Laikologie im Werden, und 
. was wir hier sagen, ist nur ein Versuch. 

Es hat manches Jahrhundert gebraucht, bis die Einheit von Gott und 
Mensch in Jesus Christus geklärt war. Es wird auch eine lange Zeit 
brauchen, bis die Einheit des Geistlichen und Irdischen in der Kirche 
erkannt ist. Es ist ein Lieblingsgedanke des Joseph Görres, daß diese 
Einheit in der Kirche sich ganz gleich verhält wie in Jesus Christus. 
In Jesus Christus ist die göttliche und die menschliche Natur in einer 
‚göttlichen Person ohne Teilung und ohne Sonderung der Person, aber 
‚auch ohne Vermischung und ohne Verwandlung der Naturen. So sind 
_ auch in der Kirche die geistlichen und die weltlichen Dinge in densel- 
ben Trägern ohne Teilung und ohne Sonderung der Personen, aber 
Ei Vermischung und ohne Verwandlung der Natur und der 

nade 

Be Wir wissen jetzt — gegen den Laizismus der Neuzeit —, daß das 
Geistliche und Irdische in den Christen ohne Teilung und ohne Son- 
derung ist. Das heißt, daß der Christ, was immer er tut, aus dem 
christlichen Gewissen heraus zu verantworten hat, seine Zeitung, seinen 
Sonntagabend, seine Sparkassenrücklage, seine Parteimitgliedschaft und 
dergleichen mehr. Was immer Jesus tat, tat Er als der Sohn Gottes. 
- Wir wissen jetzt in gleicher Weise — gegen den Klerikalismus des 
. Mittelalters —, daß das Geistliche und Irdische in den. Christen ohne 
Vermischung und Verwandlung ist. Das heißt, daß, sagen wir, der 
"Papst im Dorfe dem Kaiser dortselbst über die wirtschaftliche Füh- 
"zung der Güter nichts zu sagen hat. Jesus, obwohl Er der Sohn Gottes 
war, wurde wirklich hungrig und müde. 
Wir müssen die Menschwerdung Jesu Christi ernst nehmen, und 
ebenso ernst müssen wir die Heimholung der Welt im wachsenden Leib 
Jesu Christi nehmen. Frei von jeder klerikalen Verengung stehen wir 
- zu aller Freiheit in temporalibus. 
Wir müssen auch die Gottheit Jesu Christi ernst nehmen, und eben» 
so ernst, daß Er uns durch Papst und Bischöfe lehrt. Frei von jeder 
liberalen Verwaschung bekennen wir deshalb die hierarchische Füh- 
rung der Gewissen. So vollzieht sich die Einwandlung eines. jeden 
neuen Volkes, einer jeden neuen Zeit in den Leib Christi. 
Es ist vielleicht doch gut, eigens zu sagen, daß es dabei nicht zuerst 
um die Sachen geht, sondern um den Menschen. Aber es geht um den 
ganzen Menschen, und darum kommen durch ihn auch die Dinge heim. 


3. Aciesordinata 

Seit Jesus Laien rief und sandte, die 72 Jünger, die Frauen, die Ihm 

: lgten, und andere, gab es immer mächtige apostolische Laienbewegun- 
gen. Schon Paulus reiht in seinen Briefen Namen an Namen seiner 
 Laienmitarbeiter. Die benediktinischen Mönche und die franziskani- 


schen Bettler waren apostolische Laienbewegungen. Die marianischen 
" Kongregationen sind die apostolische Laienbewegung der Neuzeit. 
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Freilich, wenn im letzten Jahrhundert John Henry Ka | 
feststellen mußte, daß „zu allen Zeiten die Laien der Ma 3% 
kirchlichen Lebens gewesen sind“, so konnte er es nicht ohne Bitter 
keit tun. 

Heute ist 1. das öffentliche Leben entchristlicht und teilweise ch - 
das private, Politik, Wirtschaft, Literatur, Film und Radio, Gesell 
schaftsleben und Mode. 2. erhebt ein neues Heidentum die polis 
tische Macht und den allmächtigen Staat, den technischen Fortschritt‘ 
und das Geld, den Komfort und den Körperkult zum Götzen, 5. greift 
die kämpfende Gottlosigkeit an. Hinter dem eisernen Vorhang wird 
die Kirche Christi systematisch .vernichtet. Und hinter dem eisernen 
Vorhang sind ein Drittel der Menschen. 

Aus dem Osten geflüchtete Priester haben uns ein Wort der Kom- 
munristen verraten: Die katholische Kirche ist ein schlafender Löwe, 
wehe uns, wenn er erwacht! 

In dieser Stunde haben die Päpste die Laien zur actio catholica auf- 
gerufen, und, wie sie sagen, nicht ohne Eingebung des Heiligen Geistes. 

Die actio catholica ist „die Mitarbeit der Laien am hierarchischen Apo- 
stolat der Kirche“. Es gab in der Geschichte der Kirche immer mäch 
tige missionarische Laienbewegungen. Unseren Tagen und ihrer Not 
blieb die hierarchische Führung und der amtliche Charakter des ug 
apostolates vorbehalten. 

Die actio catholica ist etwas Neues und Ursprünge Sie ist. die. 
von der Stunde geforderte Funktion des wachsenden Leibes 
Christi. 2 

Wir dürfen uns nicht wundern, wenn Generationen vergehen, Me 
die Ekklesiologie und die Laikologie gereift sind. Wie lange ging es, 
bis die Christologie geklärt war und wie heftig hat damals das Volk 
bei jedem Dogma mitgekämpft. Erzählen :wir doch niemandem, daß 
heute das Volk nicht mit der gleichen Leidenschaft mitringt. Wir 
brauchen nur einmal mit alten Vereinsleuten darüber zu reden, ob es 
genüge, daß ein Verein katholisch ist, oder ob er kirchlich sein a 
dann wissen wir, wie heftig das Volk auch heute noch mitstreitet. Es 
geht dabei und in jedem anderen Streit über die actio catholica um 
einen dogmatischen Streit über das rechte Bild der Kirche und der 
Laien in ihr. 


Indessen wird die Kühnheit der Gedanken durch die der Tat überholt. 


UI. Die Aufgabe der actio ao | > 


Ich habe öfter, wenn ich in einem Pfarrausschuß zu Gaste war, die die 
selbe bedeutungsvolle Beobachtung gemacht. Solange über die atio 
catholica geredet wurde, machten alle jene bekannten, nichtssagenden E 
Gesichter, sobald aber eine Arbeit besprochen wurde — wer.macht 
was, und. wie, und wann, und bis wann, und wann gibt er Rechen 
schaft? —, dann wußten plötzlich alle ganz genau, was .die actio catho- 
lica ist und glaubten an sie. nn 

Wenn einer Jesus liebt, dann tut er, was Jesus will. „Nicht, wer 
Herr, Herr sagt, sondern wer den Willen des Vaters im Himmel 23% 
tut...“ (Mt. 7, 21). Wenn einer Jesus liebt, dann. greift er an, Seinen I 
geheimnisvollen Leib mitaufzuerbauen. Ja, wenn wir wahrhaft die ganze 
moderne Welt in den Leib Christi einwandeln wollen, dann müssen Sr - ha 
mit einer vielrealistischeren Methode beginnen. Wir wos 
len nun, wieder.in drei Überlegungen, die nächsten Aufgaben der Ge 5 


er 


Fi N ettellen: Dabei soll die Realistik der Methode der Prüf- 


stein unserer Liebe zu Jesus sein. 


TeBrlduns der Laien zur actio catholica 


Die erste Aufgabe der actio catholica ist die actio catholica selbst. 

Der hierarchische Aufbau der actio catholica hat gewiß mancherlei 
Schwierigkeiten, aber er hat auch eine große Hilfe dadurch, daß die 
actio catholica nicht nur das Anliegen eines Bistums, oder Österreichs, 
sondern der Katholiken der ganzen Welt ist. Wir müssen uns nur in 
die große acies ordinata der Welt einordnen. Auch die Jugend wächst 
in und für die actio catholica heran. ? 

Wenn in Österreich einmal die actio catholica steht, wenn der Präsi- 
dent im Namen von Hunderttausenden von Männern und Frauen spre= 
chen kann, die auch bereit sind, in der Öffentlichkeit aufzutreten, dann 


- müßten wir wahrhaftig in diesem Staat mehr zu fordern haben. Es 


kommt deshalb darauf an, daß die actio catholica bis in die kleinste 
Pfarrei und in das letzte Bergdorf aufgerichtet wird. 

Dazu gehört, daß die Pfarrausschüsse, das Männerwerk und das 
Frauenwerk gewählte Laienführer mit klar umschriebenen Rechten und 
Pflichten haben. Die Männer werden sich erst dann einsetzen, wenn sie 
festen Boden unter den Füßen wissen. 

Der neue Geist der actio catholica ist kein anderer als der alte, 
wahre. Wir kommen freilich aus dem Individualismus und dem. Intel- 
lektualismus und haben alle Mühe, uns wieder die selbstverständlichen 
Gesetze einer natürlichen und christlichen Lebensgestaltung anzueignen. 


- Realistische Methode heißt zunächst: a) apostolische Schulung, b) apo= 


stolische Sendung, c) apostolische, liebende Tat. Diese Worte haben 


alle einen ganz einfachen und sehr praktischen Sinn. 


a) Apostolische Schulung. Wir sollen zunächst mit dem 


 Pfarrausschuß oder einem Dutzend Männer beginnen und diese kleine 


Schar zu wahren Aposteln bilden, dann erst können wir sie aussenden 
zum Volk und durch sie wieder andere Apostel bilden. 

- Ich möchte nun allen zum Troste etwas aussprechen, was jeder ohne= 
hin schon im stillen gedacht hat. Ich bin überzeugt, daß selbst viele 


Mitglieder der Pfarrausschüsse und auch einige der Diözesanausschüsse 


gar nicht richtig katholisch sind und daß sie sich nicht einmal gerne 
etwas sagen lassen. Das macht nichts. Es wäre ganz falsch, wenn wir 


_ uns dadurch niederdrücken ließen. Diese lähmende Verzagtheit kommt 
von jener unmöglichen unrealen Erziehung. Wir setzen am richtigsten 


# 


gar nichts voraus. 

‚Wir dürfen nichts voraussetzen, müssen aber alles tun, um sie zu 
schulen. Es sind nicht wenige, die die heimliche Bolschewisierung und 
die Gefährdung der christlichen Existenz spüren, und deshalb auch 
für schwerere theologische Fragen aufgeschlossen sind. Wir müssen 
ihnen das unterscheidend Christliche deutlich zu machen und ihre Ge 
_ wissen für die Forderungen des praktischen Lebens zu bilden vermö- 
gen, sonst würde die actio catholica dasselbe traurige Ende erleben wie 
manche Vereine 1938. 

Um ganz konkret zu reden, die ignatianischen Exerzitien und theo- 
logische Laienbildung sind für die Männer der actio catholica Selbst- 
verständlichkeiten. Es ist nicht so, wie oft gesagt wird, daß die Män- 
ner keinen Mut haben, ihren katholischen Glauben zu bekennen, son 
ER so, daß sie die Wirklichkeit Gottes und das Heil in Christus 
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nicht genügend erkannt ER und daß sie cher wissen, Wohle und 
weshalb sie sich einsetzen sollen. 

Die Bildung der Laien zu Aposteln ist die Seele der ich atholica: 
Darum sind die Priester als geistliche Assistenten ihre Seele. 

Wenn es auch wahr ist, daß die Jugend noch “nicht fähig ist, die 
Welt für Christus zu erobern, so ist und bleibt sie doch der Augapfel 
der actio catholica, denn sie ist fähig, dazu gebildet zu werden, die 
Welt einmal für Christus erobern zu können, — wie es die Alten bei 
weitem nicht mehr sind. Es hat schon seinen tiefen Grund, wenn die 
erste Liebe des Priesters der Jugend gehört. 

Die Methode der actio catholica kann nur die Methode Jesu sein. Er 
hat im kleinen Kreis Apostel geschult und sie dann zum ganzen Volk 
gesandt. Auch wir sollen zunächst wenige Männer zu wahren Aposteln 
schulen, sie dann aber ausschicken, eine öffentliche christliche Meinung 
zu bilden und das ganze Leben, Familie, Betrieb, Gemeinde, christlich 
zu gestalten. 

b) Apostolische Sendung. Wir müssen aus dem Ghetto her- 
aus, ob wir wollen oder nicht, denn wir können, es nicht mehr halten. 

Ein missionarischer Jungarbeiter will einen anderen für Christus ge= 
winnen. Er reißt ihn von einer schlechten Gesellschaft los und ver- 
bringt mit ihm den Samstag. Für den nächsten Samstag leiht er ihm 
ein Buch, denn er kann sich selbst unmöglich alle Samstage freimachen. 
Der Freund wird nicht allzuviele Samstage in dem Buch lesen. Er wird. 
wieder in die alte Tanzdiele zurückkehren. Er kann nicht einsam auf 
seinem Zimmer christlich leben. Entweder wird er auch missionarisch 
seine en zurückführen, oder er sinkt wieder in das alte Leben 
zurüc 

Entweder gelingt es uns überhaupt, im Dorf, im Büro, in der Fabrik 
ein christliches Leben zu schaffen, oder die besten Seelsorger werden 
nur soviele Früchte reifen sehen, als die besten Gärtner bei einem vol 
lig ungesunden Klima: wenige und mißratene. Wenn wir übrigens ein 
mal wieder die Kunst der christlichen Lebensgestaltung und die Füh- 
rung des modernen Menschen verstehen, wird manches viel leichter 
gehen, als wir gedacht haben. ee: 

Es gibt Gesetze der christlichen Lebensgestaltung, die erst in der 
neuen actio catholica wieder erkannt wurden. Eines ist, daß nur die 
Dörfler das Dorf und nur die Arbeiter die Fabrik wieder verchrist- 
lichen können. Es ist nicht allzuviel, was die allgemeine Predigt dem 
Arbeiter, der am Sonntag im schönen Anzug in die Kirche kommt, in 
den Maschinensaal und in die enge Dachwohnung mitgibt. Aber wenn 
es dem Priester gelingt, einige Arbeiter oder Meister zu Aposteln zu 
bilden, dann werden sie ihre Säle erobern. Es hat seine tiefe Bedeutung, 
daß Jesus nicht studierte Pharisäer, sondern einfache Fischer u 
Aposteln. bestellte. 


Ein anderes Gesetz ist das, daß ein einzelner nicht aufkommt, son 


dern eine Gruppe von Aposteln zusammenstehen muß. Jesus sandte 
Seine Jünger auch zu zweien aus. Freilich wird sich die Wirksamkeit 
der actio catholica nicht mehr, wie bei den früheren Vereinen nach 
innen wenden, sondern nach außen, um den Betrieb, die Pfarrei, die 
Welt umzugestalten. 

c) Dieliebende Tat. Ich wähle jetzt mit Absicht ein ganz gerin- 
ges Beispiel. In einem Pfarrausschuß wird besprochen, daß während 
des Sonntagsgottesdienstes ein bis zwei Dutzend Männer vor dem Kir- 
chenplatz stehen. Nun übernehmen es die Mitglieder des Pfarraus- 
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% schusses, im ante der nächsten Wochen mit den Sinelken Männern 
zu sprechen, die am Sonntag vor der Kirche stehen. Die Namen wer 
den verteilt und jeder übernimmt einen oder zwei, die er kennt oder 
mit denen er zusammen arbeitet. In vier Wochen, bei der nächsten Zu- 
'sammenkunft des Pfarrausschusses, hat jeder zu berichten, was er er> 
reicht hat. Wenn nur zwei oder drei Männer, oder auch nur ein eins 
ziger mehr in den Gottesdienst geht, dann ist mehr geschehen, als 
wenn auf einer Sitzung des Pfarrausschusses nur eine schöne Rede über 
die actio catholica gehalten worden-wäre. 


2. Heimholung der Welt 


"Wenn wir die römischen Dokumente daraufhin durchlesen, wel» 
ches die Aufgaben der actio catholica sind, so finden wir, daß die 
Grenzen wohl absichtlich nicht sehr scharf gezogen sind. Es ist kein 
Zweifel, daß der Papst die Laien sowohl zum Schutz der Kirche gegen 
die Entchristlichung, als auch zur Hilfe für die Seelsorge aufgerufen 
hat. Freilich ist ebenso kein Zweifel, daß die besondere Aufgabe, deren 
Erfüllung die Päpste von den Männern und Frauen der actio catholica 
erwarten, die Wiederverchristlichung der Welt ist, genauer 1. des pris 
vaten. Bereiches der Familie, 2. des halböffentlichen Bereiches des Be- 
Tufes und-3. des öffentlichen Bereiches der Wirtschaft, der Kultur und 
‘der Politik. 
Wir sollten deshalb in der Bestimmung der Aufgaben der actio catho- 
" lica auch nicht eng sein. Es hat sich übrigens gezeigt, daß gerade die 
Laien, die das Opfer mittätig darbringen, auch die tätigsten sind in 
der Welt und daß die, die in der Kirche den Mund aufmachen, auch 
in der Welt ihn aufzumachen wagen, und daß die Laien, die in der un 
mittelbaren Seelsorge mitgearbeitet haben, am besten wissen, daß es 
auch in der Welt um das Heil in Jesus Christus geht. 
Der private Bereich der Familie war immer der am meisten christ- 
liche und der öffentliche Bereich des Staates der am, wenigsten christ- 
. liche und am meisten erbsündige. Heute ist auch die Familie in die Ent- 
- christlichung hineingezogen. Das ist ein Angriff auf die Zellen, aus 
denen sich in sakramentaler Weise der mystische Leib Jesu Christi 
"selbst aufbaut. Hier geht es gar nicht mehr um die ferne Welt, sondern 
> "um Christus selbst, und darum muß die Familie heute unsere erste be-> 
- sondere Sorge sein. 
Wir haben kulturpolitische Forderungen an den Staat zu stellen. Das 
"Gesetz gegen Schmutz und Schund, die staatliche Anerkennung der 
_ _ Unauflösung der katholischen. Ehe, den W. ohnungsbau, den Familien- 
B lohn. und dergleichen mehr. 
u ir können aber auch schon in der kleinen Pfarrei darangehen, 
"junge Christen zur Führung einer guten Ehe zu schulen. Wir können 
Er christliche Hausbücher zeigen, Lieder, Bilder und die jungen Fa- 
ien die christliche Heimgestaltung, Kindererziehung lehren. 
Der Pfarrausschuß kann in einzelnen Notfällen eingreifen, schützen 
oder helfen. 
Wir müssen es wohl bedenken, was das heißt, daß Jesus ungefähr 
are Bir Jahre Seines Lebens in einer Werkstatt und auf Bauplätzen ge- 
_ arbeitet hat und daß Er nur eine unverhältnismäßig kürzere Zeit Sei- 
Ex ner eigentlich messianischen Aufgabe widmete. Was hätte Jesus alles 
kn tun können in diesen Jahren, in welche Länder hätte Er ziehen können 


ee 


‚und predigen... Es muß einen ganz besonderen und tiefen Sinn haben, 
2 a so lange Zeit allein damit beschäftigt ist, Balken gerade zu 
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- werden sie darüber uneins, und nur wenn sie sich in der höheren Li be 


y 


Kraft haben, wirklich Ordnung zu schaffen. Und das glaubt uns n 


* blieben sind. 


"und damit auch die Bedeutung des weltlichen Be . 


Höhe sier Auflage... Fachpresse für Arbeiter usw.. 


Ochsen zu bauen. Wir müssen die Menschwerdung vie 


an des Leibes Si 


Ich glaube, daß EB mancher Kleriker zuerst ee sich ara einige TR 
Dinge in Ordnung zu bringen hat, bevor er über ie Dinge reden darf. 


Gottes A seine Gerechliekeit und Sr andere Eee euch dig, 
ben!” so deutlich sich zeigt wie im sozialen Leben. $c 
Augustinus sagt, daß zehn Leute nicht zul ein Haus besitzen kö 
nen, und deshalb darüber zum Streit kommen, daß aber sehr 
zehn Leute Gott lieben können und sich darüber einigen. Da hilft kein. 
kapitalistisches und kein kommunistisches System. Wo immer (die Men 
schen von einer ungeordneten erbsündigen Besitzsucht getrieben sind, 


zu Gott einigen, werden sie auch die irdischen Güter gerecht verteil ie 
können. Erst wenn wir zuerst die Gnade Jesu Christi suchen, werden 
wir auch die soziale Frage gerecht lösen können. Und darum : 
Christ heute der einzige, der in der drohenden Katastrophe ve 
und Westen helfen kann in den vielen sozialen Nöten. Er we 
in dieser Stunde aufgerufen. £ 
Sie wissen um die vielen Kundgebungen der Päpste zur s 
Frage, um die sozialen Institute und Wochen, Bücher und Vorträge, au. 
um die sozial-politischen Forderungen der actio catholica Österreis 
Die Frage ist nur die, ob wir die Liebe zu Jesus und deshalb 


mand. Wir müssen deshalb wirklich etwas tun. Worauf es ankomm 
ist, daß wir nicht bloß reden, sondern etwas tun. Industrielle 
menrufen und sie dazu bewegen, daß sie sich zu einer Gewinn! { 
gung = Arbeiter bereitfinden, bei Siedlungswerken Pate stehen und 
g!. mehr. “ K 
Wer regiert in Wien und in Österreich däs kulturelle Lebe n? 
Ist es der Klerus, sind es Christen? Ich fürchte, daß allzuviele der Re 
gierenden, der Großkapitalisten oder Politiker, der Filmregiss 
Programmchefs, der Redakteure der Massenzeitungen und Mo 
nale nicht sehr christlich sind. Wenn wir wirklich wollen, da 
öffentliche Leben wieder christlich gestaltet wird, dann müssen v 
Film, Funk und Presse viel entschiedener und wahrhaft großzü; 
die Hand nehmen. | 
Wir dürfen dabei freilich keinen Augenblick vergessen, daß 
Geist trotz allem, was dagegen zu sprechen scheint, noch bedeutur 
voller ist als die massenpsychologische Agitation. Wir müssen 
zunächst ehrliche Wissenschaft, echte Dichtung und Kunst p 
Rom will im Heiligen Jahr eine große internationale Ausstell 
stalten und hat einen Fragebogen an alle Länder geschickt. Aus 
Fragebogen möchte ich einige Fragen vorlegen. Ich habe im 
glaubt, wir seien modern, aber nun sehe ich, daß wir eher zı 


Presse: Zahl der Tageszeitungen, der Wochen- und MsaE 
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Nachrichtenagenturen, Pressevertriebe, Apostolatsgruppen für katho- 
lische Presse... Plakate zur Bildung der öffentlichen Meinung..., z.B. 
Ankündigung des Heiligen Jahres, Proteste gegen die Verurteilung 
Kardinal Mindszentys... 

Film: Katholische Produktionsgesellschaften und Filmverleihe, Licht- 
spieltheater, Projektionssäle, Filmstellen zur Überprüfung der Filme, 
Anschlagkasten, Filmgilden, Katholische Wochenschau, Beziehungen 
zu den Schriftleitungen der Filmzeitungen usw.... 

Rundfunk: Katholische Rundfunk> und. Fernsehstationen, katholische 
Sendungen innerhalb der staatlichen Rundfunkprogramme, katholische 
Radioredner, katholische Rundfunkgilden. 

Dazu kommen Fragen über Schulen, Hochschulen, Literatur und Thea- 
ter, Predigt und Bildung, Sport und Tourismus, Arbeit und Freizeit- 
gestaltung... 

"Das ist die Liebe zu Jesus und den Seelen und das ist die wahre 
Frömmigkeit, daß wir diese Gebiete wieder für Christus erobern. 

"Wir müssen das Kapitel „Der Christ im Leben der Politik“ mit 
einer Untersuchung über Jesus und der Staat beginnen. Und das gibt 
ein böses Bild. Kaum daß Er geboren ist, will Ihn der Staat töten, Er 
muß fliehen, Er muß auch später, als der Messias, immer wieder dem 
Herodes ausweichen, und zuletzt wird Er vom theokratischen jüdischen 
und vom römischen Staat zu Tode gebracht. Jesus nennt Seinen Landes= 
herrn einen Fuchs. Und solche Reden mögen auch mitgeholfen. haben, 
daß die Apostel später immer mit einer gewissen Frechheit den Ty= 
rannen gegenübergetreten sind. 

Es ist schon so, daß der Staat am meisten entchristlicht und der Erb> 

sünde verhaftet ist. Das Tier in der Geheimen Offenbarung ist viel» 
leicht der letzte Überstaat. 
_ Wenn auch, wie Papst Pius XI. am 14. 2. 1934 an die Bischöfe Ko- 
lumbiens schrieb, die actio catholica keine Verantwortung auf politi» 
schem Gebiet übernehmen kann, so muß sie doch, wie derselbe Papst 
öfter erklärte, die einzelnen Christen bilden, daß sie imstande sind, 
auch das öffentliche Leben der Politik zu verchristlichen oder wenig» 
stens die Kirche Christi zu schützen. Ich habe eine ungeheuere Hoch» 
achtung vor allen jenen Männern, die heute aus christlichem Gewissen, 
nicht etwa aus Ehrgeiz, in der Politik stehen. Sie sind es, die den. 
eisernen Vorhang zurückhalten und uns überhaupt erst ermöglichen, 
den Leib Christi aufzuerbauen. Sie tun es zum Teil unter eigener Le= 
bensgefahr, wenigstens für später. 


3. Die Grenzen 


Vielleicht kommt die Lawine. Ich weiß nicht, ob sie kommt und 
wann sie kommt. 

Aber auch wenn sie kommt, war nichts umsonst. Die Kirche als Sein 
Leib und die actio catholica haben den Auftrag, alles in den Dienst 
Jesu Christi zu bringen, bis Er alles dem Vater zu Füßen legen kann 
und Gott alles in allem ist. 

Wie es im Leben Jesu ging, so geht es auch im Leben der Kirche und 
der actio catholica immer wieder. Er wurde ans Kreuz gebracht. Und 
die actio catholica wird in manchen Ländern wieder vernichtet samt 
allen ihren Werken. Aber so vollzieht sich die Erlösung auf dieser 
Welt, dienend und sühnend. Die actio catholica muß mit Maria unter 


dem Kreuz stehen. 
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Ex kleinste Ta die ein Priester or ein Laie vo Br 
Aufbau des Leibes Christi, jede Nachtstunde, die wir gearbeitet haben, 
und jedes Opfer, das wir uns abgerungen haben, bleibt für alle Ewige 
keit. Auch wenn die Lawine kommt. = 

Sogar auf dieser Welt wird, wenn die Lawine wieder geschmolzen ist, 
umso rascher und schöner wieder ein Frühling aufblühen, je mehr wir 

vorher gesät haben. 

Ich habe im Mai 1945 gesehen, wie enttäuscht manche Nationalsozia- 
listen waren. Für sie war ihre ganze Welt zusammengebrochen. Mir 
scheint das wie ein Bild dafür, wie es vielen gehen wird am Tage, da 
Christus vollendet wird und auf den Wolken des Himmels wieder 
kommt. Für sie fällt dann die Welt ihrer Idole, Parteisysteme und was 
immer in nichts zusammen. Und dann ist es zu spät. Freilich kann zwi 
schendurch noch Stalin kommen und manches andere. Aber der Letzte, 
der kommt, wenn alle abgeräumt sind, der Siegende, der Richtende, der 
Erntende ist Jesus Christus. 

Ich spreche vor Priestern und darum möchte ich diesen kurzen 
Überblick über Ziel und Aufgabe der actio catholica mit einem Wort 
an die Priester schließen. 

Wir haben schon oft im Evangelium die Unterwein Jesu an. 
Seine Jünger, etwa von der ersten Leidensweissagung an betrachtet. 
Kurz vor dem Bericht vom Einzug in Jerusalem, Mt. 20, 28 steht dann 
das entscheidende Wort: „Ihr wisset, daß die Fürsten der Völker über 
sie herrschen, die Großen sie vergewaltigen. Nicht so soll es unter euch 
sein, sondern wer unter euch groß sein will, der sei euer Diener. Wer! 
unter euch der Erste sein will, der sei euer Knecht. Ist doch auch der 
Menschensohn nicht gekommen, sich bedienen zu lassen, sondern ar 
dienen und Sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.“ z 

Das Eigentliche des Christen ist das, daß er ein anderer Christus er 
Der Priester im besonderen stellt Christus dar als Lösegeld, als Sühne> 
preis, als Gekreuzigten. Wenn wir uns dessen bewußt bleiben, werden 
wir nie Schwierigkeiten haben wegen der Macht in der actio catholica. 

Ich bitte, mir nicht böse zu sein, wenn ich jetzt noch ein paar Fragen 
vorlege, die jeder still für sich beantworten möge. 

Wieviel habe ich für die actio catholica gebetet? In meiner Plant 
in meiner: Diözese, in Österreich? Wieviel habe ich für- sie geopfert? . 
Ich bin doch Sühnegeld. Für die Erweckung katholischer Dichter, gros 
ßer Talente im Radio und im Film, Journalisten? Wieviel habe ich. %: 
mir Mühe gegeben, die Laien, zu denen ich sprechen kann, für die actio. _ 
catholica zu schulen? Wieviel Geduld habe ich sehabt?... 

Ich glaube, sobald wir tun, was wir als Priester zu tun haben, die 
wir täglich im sakramentalen Geheimnis das Sühnopfer Christi dar 
bringen, dann wird sich auch die Vision erfüllen, von der wir am Eins s 
gang gesprochen haben. = 

Dann wird der Schreinermeister da sein, der Schaffner, der Bau- Fr 
arbeiter, der Bauernknecht, der Dichter und der Techniker, als Glied 
am wachsenden Leib Christi, der wie die Karmelitin sagen kann: nIEh® & 
will vor den Augen des Vaters Christus zum Ausdruck bringen“, „ich. y 
will eine Ausdehnung der Menschheit Christi sein für die Menschen“. 


Dr. Edwin Fasching, Feldkirch, x 


_ > DER LAIE IN DER KATHOLISCHEN AKTION 


Der ehemalige Kommunist und Mitredakteur der englisch-kommu- 


nistischen Tageszeitung Douglas Hyde, der im vorigen Jahr katho- 
lisch geworden ist und seit der Zeit in Wort und Schrift eine sehr 
weitreichende Tätigkeit als katholischer Laie in den Arbeiterkreisen 


“entfaltet, hat als wirksamstes Mittel zur Überwindung des Kommunis- 


mus angegeben: die christliche Tat. Das sei die wirksamste Predigt des 
20. Jahrhunderts, die außerhalb der Kirche in allen säkularisierten Be- 
zirken der Welt vernommen wird, und die nie gehalten wird, ohne Ein- 
druck zu hinterlassen. 

In einer kürzlich in einem englischen Verlag erschienenen Sammlung 
von Lebensbildern zeitgenössischer angelsächsischer Konvertitent) schil- 
dert der deutschstämmige amerikanische Senator Robert F. Wagner, 
ein alter Vorkämpfer für die sozialen Rechte der Arbeiter, wie er 1946 
aus dem streng orthodoxen Luthertum zur katholischen Kirche kam' 
Das entscheidende Motiv war nicht die apologetische Beweisführung, 
sondern das Beispiel katholischer Laien in seiner Umgebung, ihr 
mutiges Eintreten für die Gerechtigkeit und ihre Rechtschaffenheit im 
öffentlichen Leben. 

Als Priester müssen wir aber neidlos gestehen, daß die Front der 
Laien „Hauptkampflinie“ für das regnum Dei in terris geworden ist. 
Hören wir Kardinal Suhard: „Dadurch, daß der Stand der Laien mit 
immer größerer Verantwortlichkeit betraut wird, und sich immer enger 
an die Bestrebungen der Hierarchie anschließt, werden sich jene tiefen 
und notwendigen Umwandlungen vollziehen, die für eine Rückführung 
der Welt zum Christentum unerläßlich sind“.?) Solchen Stellen wird ein 
besonderer Nachdruck verliehen durch das Bekenntnis des- sachlich 
denkenden und klar sehenden Pius XI.,’) der die Teilnahme der Laien 


am hierarchischen Apostolat eine „singularis gratia Dei‘ unserer Tage 


bezeichnet. Nicht weniger bedeutsam ist ein Passus aus der Radio- 
ansprache Pius XII. an den 72. deutschen Katholikentag in Mainz :t) 
„Die Aufgaben der Seelsorge in Gegenwart und Zukunft werden sich 
unmöglich lösen lassen, ohne in noch stärkerem Grade als bisher dem 


 hierarchischen Apostolat die Hilfe der Laien zur Verfügung zu stellen. 


Gerade die Erfahrungen der Seelsorge in den verwirrten und oft fast 


ausweglosen Verhältnissen der letzten Jahre haben erwiesen, wie wert» 
voll jene Hilfe ist und wie wenig oftmals der Priester auch beim besten 


Willen ohne Laienhilfe zu erreichen vermag. 


den: 
nr 


IW 


Daß wir so ernst gemeinte Worte, so weitreichende und bedeutsame 
Erklärungen der obersten kirchlichen Stelle in der praktischen Seel- 
sorge überschätzen, ist keine Gefahr; wohl aber besteht die Gefahr 

_ einer Unterschätzung viel eher. 

Manche meinen, daß man einmal in der Geschichte der Seel-> 
sorge von einer Zäsur sprechen wird, die gebildet wird durch die 
Einladung der Laien zur Mitarbeit am hierarchischen Apostolat. Viel> 


leicht wird man auch einmal von einem neuen Impuls sprechen, den 


1) Vel. „Wort und Wahrheit“, Dezember-Nummer 1949, S.969 ff. — J. A. O’Brien, The 
Road to Damaskus, Verlag V. A. Allen, London 1949. 

2) Essor ou Declin de l’Eglise, p. 53. 

3) Schreiben an den Episkopat der Philippmen, veröffentlicht im Osserväatore 
Romano vom 10. 2. 1939, dem Todestag Pius XI. 


3.4) 5. September 1948, 


A 
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nicht nur die Pastoraltheologie,’) sondern auch dogmatis he 1 
von der Katholischen Aktion empfangen haben. 


Wir wollen die Tätigkeit der Laien in der Katholischen Alten i in ee 


einem ersten Teil im Lichte der Glaubenslehre betrachten, in einem 
zweiten Teil vom Standpunkt des praktischen Seelsorgers (Pastoral» 
theologie) untersuchen. 


I. Dieallgemeinentheologischen Grundlagen für die 


Teilnahme der Laien am hierarchischen Apostolat. 


1. Wir gehen aus von der Wortbedeutung „Laie — vom 
Griech. laös stammend. 


a) Das griechische Wort, von dem unser deutsches Wort Laie ab- 


stammt, kommt in der Septuaginta sehr häufig vor,°) und zwar in einer 
vom profanen Gebrauch abweichenden Bedeutung als „Volk Gottes“. 
In dieser Bedeutung bleibt das Wort auf das Volk Israel als das aus- 
erwählte Volk Gottes beschränkt. Im N.T. ist es besonders Paulus, 
der die — in den Augen des alttestamentlichen Juden — kühne Tat 


setzt und erklärt, daß das Volk Israel, als das durch Treue und Liebe 


an Gott gebundene Volk („Ihr seid Mein Volk, Ich bin euer Gott“), 


nicht mehr im völkisch-religiösen Sinne aufzufassen sei, wie es bisher 


im A.T. geschah. Paulus verkündet, daß das alttestamentliche Volk 
Gottes abgelöst sei durch das neutestamentliche Volk Got- 


tes. Nicht mehr völkische Elemente, sondern nur religiöse ; 
Elemente sind in diesem neutestamentlichen „Volk Gottes“-Begriff maß 


gebend: es gründet nicht mehr auf der Zugehörigkeit zum A.T., son» 
dern auf der Eingliederung in Christus, als den Eckstein des Neuen 
Bundes. Das ist für uns heute eine Selbstverständlichkeit. Zu Pauli Zei- 
ten war das eine Sprengung uralter und ehrwürdiger Vorstellungen — 
zu vergleichen etwa mit dem Zerreißen des Vorhanges im Tempel 
beim Tode des Herrn. 

Das neutestamentliche laös theü, das auserwählte Volk des Neuen 
Bundes, ist eine übernatürlich begründete Volksgemeinschaft. Von die- 
ser Seite aus betrachtet, enthält das Wort laös nur positive Elemente — 


und nichts Negatives: es ist die Zugehörigkeit zum neutestamentlichen 
Gottesvolke, in einem höheren Sinne als die völkischsreligiöse Gemein- 


schaft des Alten Testamentes. Diese positive Bedeutung wird aber zu- 
rückgedrängt in der anderen Verwendung des Wortes: 


b) Das Wort laös wird in der urchristlichen Zeit gebraucht für die 


im Kult versammelte Gemeinde, die sich, unterscheidet und geschieden 


ist von den Hirten des Gottesvolkes, die'als Vollzieher der Kulthande 
lung vom ‚Volk‘ abgesondert sind, durch das amtliche Priestertum, den 


character ordinis, eine besondere „Funktion“ auszuüben haben. n 
In ‚dieser Verwendung des Wortes hat sich der heutige Begriff ‚Laie‘ 


herausgebildet: Laien sind Glieder des neutestamentlichen auserwähl- 


ten Volkes, die an dem amtlichen, von Christus eingesetzten. Priester- 
tum (Weihegewalt, Lehrgewalt, Jurisdiktion) keinen Anteil haben. 


Diese Begriffsbestimmung ist eine ausschließlich negative. Der frühere 


positive Inhalt („Glied des neutestamentlichen Gottesvolkes“ im Sinne \ 


des hl. Paulus) ist nicht mehr spürbar und praktisch ausgefallen. 


c) Dieser vorwiegend negative bestimmte Begriff „Laie“ (der am 


Amtspriestertum keinen Anteil hat) ist später noch säkularisier rt 


5) Vgl. Arnold, Jungmann, Noppel. 
6) G. Kittel, Theologisches Wörterbuch s. v.; das Wort kommt 2000mal vor. 
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Be ee: der von kirchlichen Dinsen he versteht. Diese 
äkularisierte Bedeutung ist in den Profangebrauch übergegangen. 
Die Ausrufung der K.A. hat die positive Bedeutung des Wortes 
» „Laie“ ‘wieder in den Vordergrund gerückt. Damit kommen wir auf 
einem anderen Wege zur gleichen Erkenntnis, die Ives Congar’) aus- 


“ führlich und fesselnd darstellt, daß nämlich 


2. der Begriff „Laie“ eine Funktion des Kirchenbegriffes ist, d.h. ein 
- Spiegelbild der allgemeinen Auffassung von der Kirche. Unser heutiges 
 begriffliches Wissen von der Kirche ist immer noch weitgehend be> 
stimmt durch den Kampf gegen Irrtümer in der Neuzeit (Protestantis- 
mus, politischer Liberalismus und religiöser Modernismus), die vor 
allem die hierarchische Struktur der Kirche leugneten. Gegenüber den 
genannten Irrtümern, die alles Transsubjektive, jede objektive Norm, 
jede vom Subjekt unabhängige Wahrheit zu leugnen suchten, war es 
für die Kirche eine vom Gegner aufgezwungene Notwendigkeit, ihre 
rechtliche Organisation zu betonen, auf die göttliche Insti- 
tution der Hierarchie, ihre Mittlerfunktion nachdrücklich hinzuweisen. 
Es lag in der Natur der Dinge, daß damit der Begriff „Laie in der 
- Kirche“ eine negative Prägung erhielt und daß immer nur die Abgren- 
zung gegenüber der kirchlichen Hierarchie betont wurde. Es ist auch in 
den moraltheologischen und in kirchenrechtlichen Handbüchern äußerst 
wenig und dürftig, was man in dem Kapitel über den Laien findet.?) 
Die K.A. ist der Anlaß, daß wir den positiven Inhalt des Wortes 
„Laie“ wieder betonen, um — ohne die negative Abgrenzung zu leug- 
nen — auch dort auf die positive Wertung hinzuweisen, wo man bis= 
- lang nur die negative Abgrenzung sah. Diese Tatsache kann nicht ohne 
 Rückwirkung auf den Kirchenbegriff selber bleiben.?) 
- Wir wollen im folgenden kurz auf die positiven Aufgaben des Laien 
dort verweisen (Weihegewalt, Lehrgewalt, Jurisdiktion), wo wir ges 
_ wohnt sind, nur die negative Abgrenzung zu sehen. 
a) Bei aller Unverrückbarkeit der Begrenzung des amtlichen Priester 
tums und seiner Weihegewalt ist es uns heute bereits geläufig, vom 
allgemeinen Priestertum der Laien zu sprechen, sofern sie 
durch die Taufe Mitglieder des neutestamentlichen Gottesvolkes ge- 
- worden sind, dessen Haupt der ewige Hohepriester, Jesus Christus 
selber ist. 
Zu den positiven Aufgaben dieses allgemeinen Priestertums ger 
Syn hört auch die Teilnahme am öffentlichen Gottesdienste der Kirche im 
Rahmen der liturgischen Vorschriften. Beim Gottesdienst, sofern er 
_ aus Opfer und Sakramenten besteht, können wir eine doppelte Bewe- 
gung unterscheiden. Eine Bewegung, die von oben, von Gott zu den 
Menschen herabsteigt, und eine Bewegung, die als Antwort vom 
"Menschen zu Gott au fsteigt in Lob und Dank. „Alles, was nun der 
- äußere Gottesdienst an Bewegung zu Gott hin einschließt, Bitte, Opfer 
und Lob, ist der Bereich des en Priestertums eines 
jeden. Gläubigen. In dieser Hinsicht übt jeder Gläubige sein. Priester- 
tum aus durch seine Teilnahme am Gottesdienst, vor allem am eucha- 


ne 


= Y „Priester und Laie in der Kirche“ in: Dokumente, 3. Jahrgang 1947, Heft 7, S. 290 bis 
| 408; Heft 8, S. 509519. 
i 8) Vol. z.B. A. Veermersch, Theologia Moralis III, nr. 169—170. 
: 9 Der Traktat „De Ecclesia Christi“ rückt damit in die vorderste Linie des theologischen 
: Ss. \ 
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den Empfang der Sakramente in derselben ae Hinz gehört. 


die Bewegung, die das Opfer und das Sakrament von Gott her zu den 


Menschen wirksam werden läßt, zum Bereiche des hierarchischen und 


sakramentalen Priestertums.‘!°) 


b) So wie es dem hierarchischen Priestertum gegenüber SR mit 
einer negativen Abgrenzung des allgemeinen Priestertums getan ist 
(nach Thomas ist das sakramentale Priestertum bei aller grundsätz» 
lichen Verschiedenheit eine Vertiefung und Ausweitung des allgemei- 
nen Priestertums von Taufe und Firmung), so verhält es sich auch der 
hierarchischen Lehrgewalt gegenüber. Die negative Abgren- 
zung gegenüber dem Laien ist notwendig und klar. Die positive 
Seite aber ist wiederum in den Vordergrund zu rücken und, so weit es 
sich um das depositum fidei, die von oben kommende Offenbarung 
handelt, setzt das hierarchische Lehramt (d.h. Bischöfe in Gemeinschaft 
mit dem Nachfolger des hl. Petrus) die Verwaltung dessen fort, was 
von Christus und den Aposteln der Kirche übergeben wurde. In die- 
sem negativen Sinne kann man von einer Unterscheidung in eine leh- 
rende und hörende Kirche sprechen. In positiver Hinsicht (Congar hat 
das sehr schön gezeigt) können wir neben einer offiziellen lehramt- 
lichen Sendung der Laien (missio canonica) unter hierarchischer An- 


leitung (Patenamt, Laienkatecheten) noch ein inoffizielles, nicht direkt 


der kirchlichen Hierarchie unterstehendes Lehramt der Laien wahrneh- 
men, wie es durch das weltanschauliche und religiöse Schrifttum von 
Laien (Männer und Frauen) ausgeübt wird. Congar nennt für den 
französischen Kulturkreis als Beispiel Maritain und Claudel. Auch 
Klosterfrauen wie die beiden Theresia gehören nicht dem hierarchi- 
schen Lehramt an, wenn auch ihre Schriften vom hierarchischen Leur- 
amt nachher gutgeheißen wurden. Eine besondere Form der Teilnahme 
der Laien am hierarchischen Apostolat des Lehramtes ergibt sich in der 
Verkündigung durch das christliche Zeugnis des Lebens, wie es in so 
wirkungsvoller Weise im Kriege, im Arbeitsdienst geschehen ist und 
an vielen Arbeitsstätten still und treu geübt wird. Dadurch wird das 


:) ESchwarzbauer, Der Laie in der Kirche. Linzer Quartalschrift, 1949, Heft 1 
und 2. — Es scheint angezeigt, in diesem Zusammenhange auf die Bedeutung der theolo- 


gischen Tugenden für das allgemeine Priestertum hinzuweisen. Sie sind mächtige 


Bausteine eines fruchtbaren religiösen Lebens. Je mehr sie auch in den Laien vorhanden sind, 
desto größer und mächtiger ist die Bewegung, die im Gottesdienste der Kirche vom Menschen 
zu Gott autsteigt als das große sacrificium -laudis. Augustinus sagt vom christlichen Leben: 


credendo fundatur, sperando erigitur, diligendo perficitur. Die Liebe als vinculum perfectionis 


schafft die „perfekte“ Einheit des heiligen Gottesvolkes. Um diese Einheit hat Ühristus in 
der Abschiedsstunde gebetet: „Laß sie alle eins seien, damit die Welt es elaube, daß Du 
Mich gesandt hast“ (Jo. 17, 21). Sichtbar und greifbar für die Welt wird diese Einheit 
durch den lebendigen Besitz der theologischen Tugenden bei den Laien, die in den Augen der 
Welt keine priesterlichen Amtsverpflichtungen haben. Durch diese moralische Eingliederung 
als lebendige Steine zu einem geistigen Tempel (1. Petr. 2, 5) tritt das neutestamentliche 
Gottesvolk (laos theu im Sinne des hl. Paulus) sichtbar in Erscheinung als Zeuenis für 
die Welt, „daß Du Mich gesandt hast“. Diese Einheit: des Gottesvolkes findet weiter ihren 
Ausdruck in dem „per ipsum et cum ipso et im ipso est tibi Deo patri ommnipotenti in 
unitate Spiritu Sancti omnis honor et gloria“. — Neben der vertikalen Bindung der. getauften 


und gefirmten Laien an Christus als Haupt wird die horizontale Bindung der Glieder unter- 


einander (vinculo caritatis) zu einem signum elevatum inter nationes (Vaticanum). Auch dies 
kann nicht durch die Hierarchie allein geschehen. Dabei haben die Laien einen entscheiden- 
den positiven Anteil im Sinne des allgemeinen Priestertums. Je mehr sie dabei wachsen im 


Glaube, Hoffnung und Liebe, desto fruchtbarer und weitreichender wird die Auswirkung dieses 


Priestertums. - 
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es 


be 


en fidei als gelebter Glaube hineingestrahlt in a lauen Glieder 


‚der Kirche und in die ungläubige Welt. : 


Sehr schön ist dieser Gedanke entfaltet in einem schwer zugänglichen 
Aufsatz des Kardinal Newman.!!) Der englische Kardinal macht darauf 
aufmerksam, daß bei kirchlichen Lehrentscheidungen „der Glaube des 
christlichen Volkes“ als Zeuge der Überlieferung, als Äußerung des 
sensus catholicus, zu Rate gezogen werden kann. Er bringt Beispiele 
theologischer Argumentationen in dieser Richtung bei der Vorbereitung 
für die Dogmatisierung der Unbefleckten Empfängnis. Die Laienschaft 
als Ganzes ist einer der Zeugen der tatsächlichen Überlieferung und 
Offenbarung. In „ihrem gemeinsamen Empfinden über die ganze Kirche 
hin“, besonders soweit es sich in den liturgischen Festen und Gebeten 
äußert, ist die Laienschaft eine der Stimmen der unfehlbaren Kirche 
Christi, der der Beistand des Heiligen Geistes verheißen worden ist. 

c) Gegenüber der Jurisdiktionsgewalt der Hierarchie ist 


‚die negative Abgrenzung ebenfalls klar. Das Kirchenrecht stellt eindeu- 
tig fest, daß der Laie keinerlei Regierungsgewalt in der Kirche besitzt. 
- Neben dieser negativen Feststellung können wir aber auch hier von 


einer Teilnahme am hierarchischen Amt der Jurisdiktion sprechen, 
‘wenn Laien die Leitung katholischer Hilfswerke und kirchlicher Or 
ganisationen anvertraut wird. „Es wird jedoch den Laien, und das wird 


in Zukunft vielleicht noch mehr der Fall sein, die Leitung katholischer 


Hilfswerke, ja sogar kirchlicher Organisationen übertragen, die, wie 
die Gliederungen der Katholischen Aktion, schon im engeren Sinne 


zur Kirche gehören. Hierdurch nehmen diese Laien irgendwie an der 
königlichen Gewalt der Kirche teil. Diese Beteiligung an der Königs- 


gewalt der Kirche und ihrer Sendung erfolgt aber so, daß die Laien 
Laien bleiben, nicht in die Hierarchie aufgenommen werden und keine 


“ Handlungen vornehmen dürfen, die hierarchische Befugnisse im eigent- 


lichen’ Sinne erfordern.“!?) Und Congar stellt in diesem Zusammenhang 
fest: „Wenn auch die Laien keine wirkliche hierarchische Regierungs- 


 gewalt haben, so steht ihnen doch das unveräußerliche Recht zu, in der 
- Kirche gehört zu werden. Wenn man so tut, als gäbe es sie nicht, sie 


ständig wie Kinder behandelt, die im Kreise der Erwachsenen nichts 
* zu reden haben, und über deren Kopf hinweg autoritär befindet, läuft 


man Gefahr, sie entweder auf eine passive Haltung einzuengen, die, 
bald in Interesselosigkeit und Gleichgültigkeit übergeht, oder aber sie 


zu disziplinlosen Handlungen oder gar zur Auflehnung zu treiben.“ 


Zusammenfassend dürfen wir noch einmal darauf hinweisen, wie 
sehr auch der theologische Kirchenbegriff durch die Wertung des 
„Laien“ in der Kirche bestimmt wird. Die Katholische Aktion. ist eine 
Mahnung, die positive Bedeutung des Laien in der Kirche, seine „posi- 
ae Funktion“ besonders zu betonen und in den Vördergrund zu 
rücken. i 


3. Die Idee der Katholischen Aktion ist eine neue Idee. Sie ist 


- aber anderseits, wie Pius XI. ausdrücklich erklärte, in der Kirche ur> 
alt. Nicht nur bei Paulus, sondern auch in der nachapostolischen Zeit 


treffen wir Laien, in den großen Katechetenschulen vorwiegendst, mit- 
arbeitend mit der Hierarchie an. Es scheint wesentlich zu sein, das 


it) Übersetzt von O0. Karrer im „Hochland“ (1948), Juli- und Augustheft, S. 514 ff. 
Vel. dazu den von einer ganz anderen Richtung kommenden Aufsatz von E. K. Wimter, 


Klerus und Laien, in den „Frankfurter Haften“ (Juni-Juli 1949), S. 473 ff. 


12) Schwarzbauer, a..0, S. 124, 
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alte und das neue Element -das in der Katholischen 


Is 
Aktion enthalten ist, zutrennen. — Auf dem Magdeburger SR 


Katholikentag hat der damalige Nuntius Pacelli in präziser Form die 

beiden Elemente auseinandergehalten: „Das soll ja die Katholische 
Aktion nach der Idee unseres Heiligen Vaters sein: Teilnahme der 
Laien am hierarchischen Apostolat. Dieses Wort umschließt ihre beis 


den Grundelemente. Das erste Element: ein tätiges und kraftvolles 


Apostolat der Laien, entsprechend ihrem Stand und Können... die 


Nöten und Aufgaben der Kirche sind heute, wie ich nicht weiter auss 


einanderzusetzen brauche, so groß und so gewaltig, daß die Priester 
des Mitapostolates der Laien nicht entraten können. Das zweite Ele 
ment: Einbau des Laienapostolates in die Verfassung der Kirche, wie 
Christus sie gewollt, freudige Bereitschaft gegenüber den Weisungen 
der Führer, die Christus gegeben hat.“ 

Wenn wir zuerst das alte Element betrachten, das in der Kirche 
schon immer geübte Laienapostolat, so ist das Katholische 
Aktion im weiteren Sinne. Das Laienapostolat. ist seit jeher begrün- 
det worden: a) durch die auf grund von Taufe und Firmung gegebene, 
Zugehörigkeit zu Christus und Seiner Kirche.'°) 


b) in den ausdrücklichen Aufforderungen der Apostel und schließ- 


lich in den Lehren und Mahnungen des Herrn selber, „das Licht vor 
den Menschen leuchten zu lassen“ (Mt. 5, 16), in der persönlichen 


Bitte um Ausdehnung des Reiches und in der Bitte an den Herrn der 


Ernte, daß Er Arbeiter in Seinen Weinberg sende (Mt. 9, 37). 


c) Es scheint, daß eine andere Begründung noch zu wenig in den 


Vordergrund gestellt wird: die Begründung des Laienapostolates aus 
dem ersten und größten Gebote des Neuen Bundes. dem Gebote der 
Nächstenliebe. 


Dieses Gebot hat nicht nur eine negative, sondern auch eine posi- 


tive Seite: es verpflichtet einerseits, den körperlichen Notstand des 


Nächsten nach dem Grade des eigenen Vermögens zu beheben (unter. 
bestimmten Voraussetzungen besteht eine schwere Pflicht). Wenn das 


dem körperlichen Notstande gegenüber gilt, so gilt das noch mehr . 


dem seelischen und geistigen Notstande gegenüber. Je grö- 


Ber die geistig-seelische Notlage des Nächsten, desto größer ist die 


Pflicht zur Hilfe. Und wenn die Verpflichtung unter Verwandten be 
sonders urgiert, so ist dasselbe von der geistigen Verwandtschaft zu 
sagen, gemeint ist die geistige Verwandtschaft, wie sie zwischen den 
Gliedern der Kirche besteht, und in unseren Gegenden handelt es sich 
bei der actio catholica praktisch um jene, die zumindest durch die 
Taufe Angehörige des mystischen Leibes sind. 

Durch den Hinweis auf das erste und größte Gebot ergibt sich viele 
leicht noch konkreter und greifbarer die Notwendigkeit, daß jeder ein» 


zelne verpflichtet ist, sich um den anderen zu kümmern, nicht nur in 


körperlicher Hinsicht, sondern noch mehr in seelischen Notlagen. 
Diese seelische Notlage gilt es im Bereiche des persönlichen Een 
umkreises erst zu sehen und dann unter Weckung der Verantwortlich- 
keit und Initiative selbst zu beheben. 

Die psychologische Wirkung wird dabei ein wachsendes Interesse 


an den Aufgaben der Kirche sein.!!) Es könnte in unseren Tagen ge 


3) Schwarzbauer führt das sehr klar aus im ersten Teil seiner Arbeit. 


14) Vgl. hiezu die Ausführungen von Prof. Seelhammer, Menschenkunde im Dienste 
der Seelsorge, Trier 1948, S. 111. 
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ben sein, was Johannes Chrysostomus. zu seiner Zeit den 
1 sagte: „Jeder von euch soll mir seinen Bruder retten. Jeder sei 
arum besorgt und gebe sich Mühe, damit wir bei der nächsten gottes- 
dienstlichen Versammlung mit Gaben vor Gott erscheinen — und zwar 
mit Gaben, kostbarer als alles andere —, wenn wir irrende Seelen zu- 
2 _ rückgeführt haben. Sollten wir auch geschmäht werden, Schimpfworte 
 erdulden oder irgendetwas anderes, nehmen wir das alles auf uns, um 
jene zurückzugewinnen. Es soll mitunter Kranke geben, die mit Stei- 
nen werfen, die schimpfen und zanken; wir lassen uns dadurch nicht 
beirren. Wir wünschen nichts anderes zu sehen, als daß der Kranke ge- 
sund wird, der jetzt Ungereimtes tut. Der Kranke zerreißt manchmal 
dem Arzt den Rock; deshalb läßt er nicht nach in der Sorge für ihn. 
"Wie kommt es, daß diejenigen, die sich um den Körper mühen, so viel 
Sorgfalt anwenden, wir aber so lässig sind, wo es sich doch um den 
* Untergang der Seele handelt?‘“'5) „Niemand sage mir: „Das ist nicht 
meine Sache! Wenn es mir nur gelingt, mein eigenes Seelenheil richtig 
zu besorgen.“ Niemand kann für seine eigene Seele richtig sorgen, 
wenn er das Heil und die Liebe des Nächsten vernachlässigt. Deshalb 
sagt auch Paulus: „Niemand suche das Seine, sondern jeder, was des 
Nächsten ist (1 Kor. 10, 24)“. — Jeder wisse, daß der eigene Nutzen 
- im Nutzen des Nächsten eingeschlossen ist. Sage nicht bei dir selbst: 
„Ich bin ein Weltmensch, ich habe Weib und Kind, das ist Sache der 
_ Priester, der Mönche. Hat etwa der Samaritaner auch gefragt: Wo 
sind denn die Priester, wo sind die Pharisäer, wo- sind die Lehrer?... 
Wenn du also einen siehst, der am Leibe oder an der Seele deiner 
- Sorge bedarf, sage nicht bei dir: warum hat der und jener um ihn sich! 
Sspicht gekümmert, sondern befreie ihn von der Krankheit und kümmere 
dich nicht um die Gründe ihrer Nachlässigkeit.“'‘) 
4. Die Teilnahme der Laien am hierarchischen Apostolat im enge- 
ren Sinne (actio catholica) ist aber mehr als das bisher in der Kirche 
en Laienapostolat. Das, was die Katholische Aktion zum Laien> 
‚apostolat hinzufügt, ist: 


a) die Intensität und Ausdehnung auf alle Glieder der Kirche. Frü- 
- her waren es einzelne Gruppen, Bruderschaften und Ritterorden, die 
H7 - sich das Laienapostolat zur besonderen Aufgabe stellten. Pius XI. hat 
alle zum Laienapostolat in der K.A. aufgerufen. In seinem ersten 
_ Rundschreiben über die K. A. hat er die Gründe für die Intensität und 
 Universalität des Laienapostolates in der K.A. auf grund der Notlage, 
in der sich die Kirche befindet, ausführlich klargelegt: das zahlen- 
mäßige Nichtausteichen des Klerus, die verheerenden Folgen des Lai- 
 zismus, Lauheit und Abfall innerhalb der Kirche, der organisierte An- 
 sturm der Gottlosigkeit. Das sind nicht die Schwierigkeiten, denen das 
Reich Gottes immer ausgesetzt war, sondern es sind Gefahren, die 
durch ihre Ausdehnung und ihre wechselseitige Verkettung eine Situas 
_ tion schufen, in der sich die Kirche früher im Abendland kaum be> 
_  funden hat. 


ie 15) In diesem Zusammenhang fährt dann Johannes Chrysostomus fort: „Fast sieht 
@s so aus, als glaubten wir, es geschehe nichts Schlimmes, wenn die Glieder des Leibes zu faulen 
ar beginnen. Hat es etwa Paulus auch so gemacht? Wie sagt er vielmehr? Quis infirmatur et 

<go non infirmor? Quis offenditur et ego non uror? (2. Kor.11, 29). Solches Feuer möge 
_ auch dich entzünden! Wenn du einen Bruder untergehen siehst, dann ertrage alles starkmütie, 
sein Heil sicherzustellen, mag er auch schmähen, dich beschimpfen, dir mit Feindschaft 
ohen oder etwas anderes beabsichtigen...“ 


Er Adversus Judaeos, Nr. 10. 


.” 


er 
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b) Se Neue, das also die K.A. zum. ee Ei Br: os 
hinzufügt, ist dies: „Die Organisierung der Initiative und des Pokens ’ 
der Laien wurde durch die kirchliche Hierarchie aufgenommen und ihr 
zugleich mit einem klareren Aufbau — eine amtliche Sendung und Weihe 
verliehen. Der einzelne Angehörige der Kirche ist von jetzt an durch 
die Hierarchie aufgerufen, in einem Verbande, der öffentlich rechtliche 
Geltung besitzt, aktiv tatig zu werden. Das Laienapostolat ist von der 
privaten auf die öffentliche Ebene übertragen und wird so im eigent- 
lichen Sinne zur Katholischen Aktion. Die K. A. ist nichts anderes als 
das Apostolat der Laien, d.h. die. den Laien eigene Teilnahme an der. 
Verantwortung der Kirche gegenüber der Welt... Sie erhebt die Be- 
wegungen und Gruppen, in denen sich die Laien gefunden hatten, aus 
dem Bereich der Privatinitiative in der Kirche in den Bereich der 
Handlungen der Kirche selbst. Hiedurch entzieht sie jedoch die Laien 
in keiner Weise dem besonderen Tätigkeitsgebiete, das ihrem Stande 
und ihrem Berufe entspricht.‘ !?) 

In dieser offiziellen Berufung der Laienwelt zum Apostolate — 
nicht aus der Privatinitiative der Laien selbst geboren — liegt das. Cha- 
rakteristische der Katholischen Aktion. Daher haben wir auch offizielle 
Formulierungen, wie: „Teilnahme der Laien an der eigentlichen Mis- 
sion der Kirche, eine Form der Mitarbeit des Laientums an der Mission 
des Klerus“.'?) 2 

c) Damit wird die missionarische Situation der Kirche in 
unseren Gebieten besonders unterstrichen. Der Hinweis Pius XI. auf 
die Zeit der Urkirche und das aktive Mitwirken der Laien mit den 
Worten: „Die aktive Zusammenarbeit zwischen Klerus und Laien“, _ 
sei nichts anderes, „als was die großen Apostel und die erste Christen 
gemeinschaft taten“,t") ist ein indirekter Hinweis auf die ähnliche 
Situation, in der sich Urkirche und Kirche der Gegenwart befinden. 
„Geht hinaus in alle Welt!“ war eine Aufforderung zur Eroberung 
einer heidnischen Welt. Die Aufforderung der K.A. ist ein Aufruf 
zur Rückeroberung einer entchristlichten Welt. Der Hinweis auf die 
missionarische Situation ist ein Bekenntnis zum Ernst der Lage, zur 
actio und nicht passio communis. Es ist ein Aufruf zur Aktivierung 
und Disziplinierung aller vorhandenen Kräfte nach dem großen hierar- 
chischen Konzept. (Großstadt, Industrie; vgl. Bericht der Innsbrucker 
Missionstätigkeit). 4 

5. Daraus ergibt sich hinsichtlich der rechtlichen Stellung der x 
Laien in der K. A. folgendes:?°) 


a) Die Berufung erfolgt in letzter Instanz nicht durch irgend» 
welche Stellen der Laienführung, sondern durch die Hierarchie selbst, 
zumindestens durch nachträgliche Gutheißung. Hier unterscheiden sich 
Laienapostolat und Vereine (Vereine, beruhend auf dem staatlichen 
Vereinsgesetz). Das Laienapostolat benötigt eine hierarchische Beru- 
fung und Eingliederung. 

b) Die Führung der Laien in der K.A. erfolgt durch die Hier 
archie. Nur so kann die Einheit und wesentliche Irrtumsfreiheit 
wahrt bleiben (Teilnahme an der Unfehlbarkeit der Kirche). — Da “ 


SA 


17) Schwarzbauer, a.a.0., Ives Congear, a.a.0, S.119. 
15) Osservatore Romano v. 26.2.1926. 
1) Osservatore Romano v. 13. 6. 1928. 


20) Das folgende nimmt Bezug auf die Wintertagung des Zentralrates der K.A. Oster-. 
reichs; die Mitteilung verdanke ich Kan. Dr. Simmerstätter, Salzburg. _ 
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ist zu Bearchben, daß der: Geistliche und die hehe nicht identisch. 
sind, daß die Priesterweihe allein noch nicht der hierarchia jurisdictio- 
is zugesellt. Der Pfarrer nimmt also an der Regierungsgewalt des 
Bischofs durch sein Amt teil. Daher ist die Verbindung der Laien mit 
j und durch den Pfarrer zum Bischof hin erst die Eingliederung in die 
H hierarchische Ordnung. 
€) auch die Durchführung der Aufgaben erfolgt grund 
sätzlich durch die Richtlinien der Hierarchie. Der weite Spielraum der 
Mittel und Methoden aber bleibt der Initiative und Durchfüh-> 
zung der Laien selber überlassen. 


d) Das Gebiet der Laienarbeit ist vorzüglich ein dreifaches: Die 
Familie, der Beruf und das öffentliche Leben. Die Papstansprachen der 
letzten Jahre haben besonders in diese Richtung gewiesen und den 
Aufgabenbereich der Laienarbeit in der Katholischen Aktion besonders 
nachdrücklich hervorgehoben. Hinsichtlich dieser drei Gebiete haben 

_ die Laien der Gesamtkirche gegenüber eine besondere Verantwortung. 

Wir können sie eine Verantwortung bezeichnen, die sich nicht aus der 

 Gliedstellung, sondern aus der O rganstellun g im Gesamtleibe 
‚der Kirche ergibt.’') 


Ich 


-U.DieLaientätigkeitim Lichte der 
Pastoraltheologie. 


- 1. Die K.A. ist auch eine Organisation, aber nicht nur eine Or 
 ganisation. Sie ist vor allem eine geistige Bewegung. Wenn 
Laien von der Organisation der K.A. erfaßt werden, so besteht noch 
keine lebendige K. A. Wenn aber nur wenige Laien in einer Pfarre von 
der Idee der K.A., wie sie von oberster Stelle verkündet wurde, ge- 
. packt worden sind, dann lebt sie wenigstens in kleinen Zellen, die sich 
rasch erweitern werden. „Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde 
Fe werfen, und was will Ich anderes, als daß es brenne“. Wenn dieses 
Feuer in wenigen Herzen Fuß gefaßt hat, dann hat es den starken 
Drang nach Ausbreitung in sich. — Wenn die K.A. als geistige Be- 
 wegung einmal vorhanden ist, muß sie aber auch eine feste und vers. 
ee Organisationsform haben, die nach Zeit und Ort verschieden. 
ist. Ich glaube, wir haben alle in den letzten Jahren die Erfahrung ge-> 
> macht, daß vieles an wertvollen und lebendigen Ideen zerronnen ist, 


weil wir die Organisation zu sehr vernachlässigt haben. 
2 2. Die charakteristisch Form der Organisation ist die Teil» 


nahme am hierarchischen Apostolat und daher an der hierarchi- 
schen Struktur der Kirche. Pfarre und Diözese geben dabei die 
_  Grundlinien. Damit ist nicht gesagt, daß manches über diese Grund- 
_ Jinien hinausgehen wird. Die vitalen Punkte, die Orte, durch die die 


- 


Hauptkampflinie hindurchgeht, ist die Pfarre. Die beste Diözesanfüh- 

zung ist lahmgelegt, wenn die Pfarre und der Pfarrer nicht mitarbeiten. 
Andererseits wird die hingebendste Arbeit in den Pfarren wenig Dauer- 

erfolg aufweisen, wenn die zielstrebige, einheitliche und aufmunternde 

iözesanführung fehlt. 

Das hat weiter im Gefolge, daß der juristische Begriff von 

Pfarre und Diözese, von der Seelsorge aus gesehen, in den Hin- 


über die Organstellung der Laien vgl. S. Tromp S.J., Corpus Christi, quod est 
ja, Rom 1937; idem, de Actione Catholiea in- Corpore Christi Mystico, Rom 1936. 
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tergrund treten und der seelsorgliche Begriff von Pfarre und 
Diözese stark in den Vordergrund rücken. Das äußere Zeichen hiefür 
sind Seelsorgeämter, Pfarrhelfer, die Betonung des Pfarrprinzips usw. 


3. Durch die offizielle Mitarbeit der Laien erfolgt das, was wir „Ent> 
klerikalisierung‘‘ der Kirche nennen könnten. Es ist dies eine Gegenbe- 
wegung zu dem, was P.Schrott in seiner Geschichte der Seelsorge*?) 
die „Verklerikalisierung‘“ der Kirche im 18. und beginnenden 19. Jahr= 
hundert genannt hat. Dies ist eine Situation der Seelsorge, die in 
verschiedenen Formen heute noch die Seelsorgearbeit und den Kirchen- 
begriff bestimmt: „Es setzte damals ein tiefgehender Gestaltwandel im 
Kirchenbegriff ein. Obwohl der 'göttlich pneumatische Faktor der 
Kirche nicht geleugnet wird, so wird er doch verfinstert, zurückge- 
drängt oder verschwiegen, und es wird nun mehr die menschlich soziale 
Struktur der Kirche betont. Das führte zur Verklerikalisierung der 
Kirche. Der Priester ist der Kirchenbeamte, die Gläubigen sind die Ob- 
jekte der Seelsorge... Alle seelsorglichen Tätigkeiten werden zu Bezie- 
hungen zwischen Schülern und Lehrern, weil der lehrhafte Charakter 
in den Vordergrund gestellt wird.... Die katholische Kirche 
ist die Kirche des Klerus. Vollgenossen sind nur die Kleriker. 
Die Laien sind nur Schutzgenossen.‘*) Die Rückbildung dieses ein» 
seitigen Kirchenbildes, das in vielen Köpfen unserer Zeitgenossen 
(Taufscheinkatholiken) noch existiert, kann und wird nur durch die 
K.A. erfolgen. 

Durch die K.A. ersteht eine Schicksalsgemeinschaft von Priestern 
und Laien im schönsten Sinne des Wortes. Diese Schicksalsgemeinschaft 
wird auch dem Seelsorger leichter über die Zeiten der Müdigkeit und 
Resignation hinweghelfen. Der Seelsorger darf sich ruhig vom Eifer 
und Schwung der Laien mitreißen lassen und braucht es keineswegs als 
Vorwurf empfinden. — Die actio laicorum setzt zwar die actio cleri» 
corum voraus, muß von der letzteren geleitet werden; das hindert aber 
nicht, daß die actio clericorum durch die Laientätigkeit neuen Ansporn, 
neue Anregung, Aufmunterung erhält, sowie es ja auch umgekehrt der 
Fall sein soll. 

Als Urban II. am 27. November 1095 die ganze Christenheit aufrief, 
das hl. Grab aus den Händen der Ungläubigen zu befreien, ant 
wortete die Christenheit mit dem Rufe „Gott will es!“, und dieses 
Losungswort band Priester und Laien zur Bewältigung einer großen 
und schweren Aufgabe zusammen. So wie Urban II., haben Pius XT. und 
sein Nachfolger mit der actio catholica zu einem Kreuzzug aufgerufen, 
der wieder Priester und Laien zu einer unlöslichen Schicksalsgemein- 
schaft in gemeinsamer Front zusammenschmiedet. Unsere Gegner 
haben die Tragweite dieser Schicksalsgemeinschaft besser als wir sel» 
ber erkannt; sie haben in den östlichen Ländern alles darangesetzt, um 
Priester und Laien von einander zu trennen: oder wenigstens Mißtrauen 
zu saen. 

4. In der Mitarbeit der Laien dürfen wir weiter den Übergang von 
der Defensive zur Offensive sehen. Das vergangene 19. Jahr- 
hundert und das beginnende 20. — Schrott hat das wieder in seiner 
Geschichte der Seelsorge klar gezeigt — haben Großes geleistet in der 


22) Seelsorge im Wandel der Zeiten, 1949, S. 145. 


>) Vgl. Arnold, Das Prinzip des Gottmenschlichen und seine Bedeutung für die Seel- 
sorge, Theologische Quartalschrift 123 (1942), S. 145—176; dazu Arnold a.a.0. 125 (1944), 
S. 60. 
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te he Tätig- 


‚Keime einer Katholischen Aktion bilden. Offensive und Defen- 
dingen in der Seelsorge wesentlich verschiedene Haltungen und 
ern verschiedene Methoden. Offensive wird getragen vom O pti= 
mus: „Das ist der Sieg, der die Welt überwindet: unser Glaube“. 
Ohne Optimismus und Glaube an den Sieg fehlt Schwung und Kraft. 


us dazu veranlagt sind, neue Pläne mit Enthusiasmus und Begeiste- 


RX 
u WIRE das Planen handelt. 
Auch die religiöse Führungund Erziehung der Laien wird sich 


chung, Erziehung zur Betätigung und Entfaltung der theologischen 
Tugenden als Lebenshaltungen, nicht bloß religiöses Wissen. — Etwas 
m Wichtigsten wird es sein, den Erwachsenen das Beten neu zu leh- 
ren. Das Erste und Notwendigste, zu dem die Aktivistengruppen der 
. A. gelangen müssen, ist das persönliche Gebet. In den: meisten Fäl- 
, muß es der erwachsene Mensch neu lernen. Dazu kommt das un- 


Sande. Wer aber auf diesem Fundament aufbaut, erzieht zu Optis 
ismus und Offensive. 


nistisch noch zu rosig) der religiösen Situation in Österreich, in der 
en Diözese, in Dekanat, in der Pfarre. Wir müssen uns dabei 
hüten, ausländische (französische) Arbeitsweisen einfach zu kopieren. 
und auf Österreich zu übertragen. — Das Wissen um den Ernst der 
tuation, die Vielfalt der Arbeiten und Aufgaben ist am besten zur 
eckung“ geeignet, fordert die actio laicorum geradezu heraus. 
Prof. Bayard, Professor für Finanzwissenschaft an der Universität 
Lille (Frankreich), erzählte mir während meines dortigen Studien- 
ithaltes: „Wir Laien haben erkannt, daß Frankreich selbst Mis- 
d geworden ist. Wir haben: erkannt, daß es nicht mehr genügt, 
r selbst persönlich und privat unsere Pflicht als Christen er- 
‚seitdem wir die wirkliche Situation erfahren und erkannt haben. 
müssen mit den Priestern zusammenarbeiten.“ Die Wirkung, die 
em Büchlein des Abbe Godin ausging, beruhte größtenteils auf 
realistischen und ehrlichen Situationsdiagnose der seelsorglichen 
| Verhältnisse i in Frankreich. Die Innsbrucker Stadtmission im Jahre 1949 
Pr einer ähnlichen Situationsdiagnostik ausgezeichnet vor 
worden. 


67 Katholische Aktion setzt eine Erweckung zum Laienapo- 
lat voraus. Das kann geschehen durch Hinweise auf die Ver 
htungen, die sich aus der Zugehörigkeit der Kirche ergeben, auf 
d der Taufe, Firmung, Eucharistie, des ersten und größten Ge> 
"Das kann aber auch geschehen durch Übertragung konkre-> 
? Aufgaben. Es sei nur kurz hingewiesen auf die praktischen For» 
n des Apostolates: Apostolat des Gebetes, Apostolat des guten Bei> 

des guten Wortes, der Presse und des Schrifttums, der carita> 
gkeit, im Beruf, in der Familie, im öffentlichen Leben. — 


eine gedehnt Ran 
‚Es war eine an reibende und harte Kar In ihrem Schutze konnten 


ffensive wendet sich vorzüglich an jene Altersstufen, die von Natur 


rung zu verfolgen: an die Jugend, soweit es sich um Durchführung R 
von Aktionen handelt; an das reifere und erfahrene Alter, wo es sich 


ne von offensiven Gesichtspunkten leiten lassen: religiöse Verinnerz 


blässige „Irainieren“ in regelmäßigen (jährlichen) Exerzitien. Jede N 
tivität, die ohne dieses notwendige Fundament beginnt, verläuft sich 


. Übergang von der Bewahrungsmethode zur Missionse 
thode: Dazu gehört eine realistische Schilderung (weder zu pes 


Ei} 


und eine große Verschwiegenheit. — Zum Schluß ein unverwüstlicher 


‚itiative entwickeln. Dazu gehört die Bildung von Gemeinsc -h af> 


dr zu achten ist ES auf Fähigkeit n 
eignet sich für jede Tätigkeit. Zu achten ist auch auf die 3 
einzelnen zur Verfügung steht. — Pius XI. hat nachdrücklich tz Na 
hingewiesen, daß die beste Arbeit im Laienapostolat von jenen getan 
wird, die aus dem Milieu stammen, in dem sie wirken sollen: „Um 
weite Gesellschaftskreise wieder zu Christus zurückzuführen, braucht 


es eine Auslese wohlausgebildeter Laienhelfer aus ihrer eigenen R 


Mitte, die mit ihrer ganzen Denkweise und Willensrichtung aufs 
genaueste vertraut sind und in brüderlich freiwilliger Gesinnung den 
Weg zu ihren Herzen finden. Die ersten und nächsten Apostel unter 
den Arbeitern müssen Arbeiter sein; ebenso müssen die Apostel für 
die Welt der Industrie und des Handels aus dieser selbst hervor _ 
gehen. — Solche Laienapostel der Arbeiterschaft wie der Unternehmer 
kreise mit Eifer zu suchen, mit Klugheit auszuwählen, gründlich auszus 
bilden und zu schulen, das ist, ehrwürdige Brüder, Eure und Eures 
Klerus Aufgabe... Unsere zu einer so hohen Aufgabe erwählten Söhne 
aber beschwören wir im Herrn, mit ganzem Eifer der Heabi der . 
ihnen anbefohlenen Laienapostel zu obliegen.‘?!) } 
Dort, wo Berufe nicht weiter hervortreten, werden es were die 
Naturstände sein, nach denen sich die apostolische Arbeit differenziert. 


7. Die Auswahl der Laienapostel wird auf gute charakterliche 
Eignung sich stützen. Dazu gehören: Der gute Ruf, geordnete Ver- 
hältnisse in der eigenen Familie. Wenn es dort fehlt, fehlt es an der 
Grundlage für eine dauernde, fruchtbare Tätigkeit. — Dazu gehören 
weiter berufliche ' ‘Tüchtigkeit und Gediegenheit; dazu gehört Ehrs 
furcht vor jedem Menschen und vor jeder ehrlichen Überzeugung. Da- 
zu gehört ein offenes Auge für die seelische und körperliche Not in 
der eigenen Umgebung. — Dazu gehören vor allem ein natürlicher Takt 


Optimismus und ein gesunder Humor!) 


8. An die Weckung zum Laienapostolat schlieft sich eine fortgesetzte on 
Erziehung, um jene Eigenschaften auszubilden, die für ein fruch- 
bares Laienapostolat notwendig sind. Dazu gehört ein technisches und 
organisatorisches Können und Wissen. Noch wichtiger und bedeuten 
der isteinpersönlichesreligiöses Leben. Dazu gehört neben 
Meßfeiern und Sakramentenempfang das persönliche Gebet Bea 
tendes Gebet). In der Jocistenzentrale in Brüssel konnte ich während 
eines mehrtägigen Aufenthaltes eine Reihe von jungen Leuten beob- 
achten, die in der großen Hauskapelle dort täglich — wie man mir = 
versicherte — ihre Betrachtung machten. Das Ziel dieser religiösen Ber 2 
ziehung wird sein, die theologischen Tugenden als lebendige Gesin- 
nung und Überzeugung zur Aktionsbasis zu machen: Glaube und 
Hoffnung bewahren vor Enttäuschung, Entmutigung und Kränkung 
geben die Grundlage für eine apostolische Mitarbeit aus übernatürli 
chen Beweggründen. Sie machen selbstlos. Diese Dinge kommen 
nicht von selbst. — Glaube und Hoffnung werden in der Liebe frucht- 
bar. Wo diese fehlen, ist nur Strohfeuer und rasch wieder BR 7 
Begeisterung. TI 


- 


9. Laienapostel müssen auf eigenen Füßen stehen, d.h. eigene ns % 


24) este Anno Nr. 34, 
25) Vol. W. Wiesen, Der Laienaposte! 1931 (2. Aufl.). 
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tenundZellen (Noppel, Aedificatio corp. Chr.). Einzelgänger, iso- 


lierte und gänzlich auf sich gestellte Laienapostel können auf die Dauer 
nicht durchhalten. Die Gemeinschaft trägt, stärkt, tröstet, ermutigt. 
en legen die Franzosen so großen Wert auf die „equippe“. 
Diese kleinen Gemeinschaften brauchen aber eine besondere Pflege. 

10. Das praktische Verhältnis von Priester und Laien wird nicht 


_ durch dass Wort kommandieren sondern durch assistieren 


bezeichnet. Die Laien haben nicht nur die Pflicht, Aufträge der Hier- 
archie zu übernehmen, sondern auch das Recht, gehört zu werden und 
bei der Ausarbeitung größerer Pläne zu gemeinsamen Besprechungen 
herangezogen zu werden. Wie das in concreto geschehen soll, wollen 
wir hier nicht erörtern. 


Schluß: Von zwei Gedanken müssen wir tief durchdrungen sein: 


1. Die Anteilnahme der Laien am hierarchischen Apostolat ist eine 
gratia Dei singularis in unserer Zeit, denn viele große Auf- 
gaben, die uns in Österreich gestellt sind, lassen sich ohne actio lai- 
corum nicht lösen. 


2. Das große Gebot der Stunde ist Einigkeit. Jede Offensivaktion 
ist zum Scheitern verurteilt, wenn nicht absolute, disziplinierte Einheit 
gehalten wird, auch von uns Priestern. Priester und Laien sind aufein- 
ander angewiesen. In diesem Sinne betet Pius XII. in seinem Gebet für 
das Heilige Jahr: „Gib, daß alle, Priester und Laien, in Gedanken und 
Gesinnung geeint, einen starken Felsen bilden, an dem das Toben der 


Feinde -zerbricht‘“. -Dr. Franz König, Salzburg. 
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DER LAIE IN DER KATHOLISCHEN AKTION 
Vom Laien her gesehen. Das Bild für den Rahmen. 


Vorbemerkung: Ich spreche aus einer zehnjährigen Praxis — für die 
‚ Praxis. Ich möchte gewisse Erkenntnisse und Überlegungen nahebringen. 


Richtige Theorie: 


Im Aufruf Pius XI. an die Laien, am hierarchischen; Apostolat teil- 
zunehmen, lag bereits das Eingeständnis, daß ohne deren Mithilfe die 
ungeheure Aufgabe der Wiederverchristlichung der heidnisch geworde- 
nen Welt nicht mehr zu bewältigen ist. Wenn man das Ganze der 
kirchlichen Entwicklung im Auge behält, stellt die Verkündigung der 
Katholischen Aktion nicht etwas grundstürzend Neues dar, sondern 
nur die Aktualisierung einer alten Wahrheit. Es könnte durch eine Flut 
von Zeugnissen erhärtet werden, daß die Verbreitung des Glaubens in 
den ersten christlichen Jahrhunderten nur durch die regste Mitwirkung 
ungezählter Laienapostel möglich gemacht wurde. Es wäre eine dankens- 
werte Aufgabe, die verschiedenen Vorläufer der heutigen K.A. im 
Laufe der Kirchengeschichte einmal in ihrem inneren Zusammenhang 
darzustellen. Grundlegend gewandelt hat sich nur die Welt, indem die 
Welt als Inbegriff der natürlichen Ordnungen immer mehr zur „Welt“ 
als einem Raume der Abtrünnigkeit, des Unglaubens und der 'Gesetz- 
losigkeit zu werden droht. Der schützende Mantel einer Christenheit, 
innerhalb derer der Staat, die Wirtschaft, die Kultur nur von außen 
und obenhin christianisiert waren, ist weggefallen. Der mit sozialen 
Opfern immer neu erkaufte Waffenstillstand zwischen . Gott und dem 
Teufel ist endgültig aufgekündigt worden. Ob faktischer oder militan- 
ter Atheismus, ob diesseits oder jenseits des Eisernen Vorhangs, der 
Christ, der sich in dieser Welt seines Namens würdig erweisen will, 
muß wieder Zeugnis ablegen für seinen Herrn. Unsere Zeit ist es, 
die einen schaurig großartigen Kommentar zur Apokalypse liefert. In 
dieser Stunde äußerster Bedrängnis, da vielen Christen die Flucht aus 
einer heillos gewordenen Welt als die einzige Rettung erscheint, ruft 
die Kirche zum Angriff, zur Wiedereroberung auf. Durch die Katho- 
lische Aktion macht sie unserer Generation deutlich, daß sie, die Kirche, 
um des Heiles der Seelen willen sich auch um die Welt und ihre Ord- 
nungen kümmern muß. Wenn sie als Corpus Christi mysticum ‚die 
Fortsetzung der Menschwerdung darstellt, dann ist es Aufgabe der 
K. A., den Geist ‚Jesu Christi auch in allen Bereichen des modernen Le 
bens wieder Fleisch werden zu lassen, Ihn hier und heute zu inkarnie- 
ren. Die Gefährdung der Kirche durch die Säkularisierung weiter Le> 
bensgebiete und durch die atheistische Gegenkirche des Atheismus läßt 
gleichzeitig die Möglichkeit einer Wiederbegegnung der Kirche mit 
einer heilsoffenen Welt erkennen. Der Unterschied gegenüber der bis- 
herigen Verwirklichung des Verhältnisses Kirche und Welt (Natur 
und Übernatur) scheint uns darin zu bestehen, daß bei allem Streben 
nach Wiederverschränkung sowohl die Lösung eines kirchlichen Inte- 
gralismus, wie er dem Mittelalter entsprach, wie eines kirchlichen In- 
differentismus sich verbietet, daß die Verantwortlichkeiten klarer ge- 
schieden werden müssen. 

Damit stehen wir unmittelbar vor dem Problem der Stellung des 
Laien in der Kirche, in der K.A. Wie sieht ein Laie sein Verhältnis. 
zum Priester? Man kann die Absicht der päpstlichen Enzyklika wohl 
am besten dahin interpretieren, daß man von einer neuen, fruchtbaren 
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- Arbeitsteilung in der Reich-Gottes-Arbeit spricht. Danach be- 
steht die Hauptaufgabe des Priesters in der Sorge um das Heil der . 
‚Seelen. Durch die Feier des hl. Opfers, durch die Spendung der Sakra- 
mente und durch die Verkündigung der Glaubens» und Sittenlehren 
beheimatet er den einzelnen wieder in der übernatürlichen Wirklichkeit. 
Dem Laien obliegt in erster Linie die Sorge um die Verchristlichung, 
Wiederverchristlichung der Welt in Ehe und Familie, in Arbeit und 
Beruf, in Staat, Wirtschaft, Technik und Kultur. So wie die Dinge 
aber heute liegen, kann der Priester als der Geweihte und Ordinierte 
dieser seiner ersten Mission nur genügen, wenn er vom Laien im Got> 
teshaus, bei der christlichen Liebestätigkeit, ja selbst bei der Verkündi- 
gung tatkräftig unterstützt wird. Im Bereich der unmittelbaren Seel» 
sorge ist der Priester kraft seines Auftrages der Führende, der unmit> 
telbar Verantwortliche. Umgekehrt kann auch der Laie der Mithilfe 
des Priesters bei seiner Mission, ein für die Seelsorge aufnahmebereites 
Milieu zu schaffen, nicht entraten. Dem Priester ist bei aller Anerken- 
nung der fachlichen Zuständigkeit aufgetragen, das Gewissen des 
Laien so zu formen, daß er auf jedem Lebensgebiet und in jeder Situa- 
tion das Sittengesetz anzuwenden weiß. Die Zusammenarbeit zwischen 
Priester und Laien im Rahmen der K.A. regelt sich daher nach dem 
Prinzip der wechselseitigen Subsidiarität. Konkret ge- 
sprochen: Wird dieser Grundsatz eingehalten, so wird der Laie nicht 
den sakralen Raum, der Priester hingegen nicht die Politik als erstes 
Feld ihrer Aktivität betrachten. 


Bereits an dieser Stelle möchten. wir eine aus der Erfahrung gewon> 
nene Erkenntnis einschalten: Auch’ wenn sich mit der Zeit zwei Typen 
der aktiven Laien herausbilden werden: der rein missionarische und 
der weltzugewandte, man wird auch den zweiten bei der Ausbildung 
durch einen rein religiösen Grundlehrgang schicken müssen. Wer Chri- 
stus nicht im Gotteshaus und in der ehelichen Gemeinschaft bekennt, 
wird es auch im öffentlichen Leben nicht tun. 


Welche Eigenschaften muß der Laiehaben, 


wenn er für die neue Form der Zusammenarbeit mit dem Priester taus 
‚gen soll? 

1. Die Unruhe für das Reich Gottes. An irgend einem Punkte 
ist er sehend geworden (z.B. bei der Wehrmacht). Er fühlt sich nun 
verantwortlich für die Kirche. Er diskutiert nicht mehr, um nicht han- 
deln zu müssen,wie esnoch immer katholische Intellektuelle tun. Er zählt 
nicht mehr auf, was alles die Priester sollten. Er stellt sich und anderen 
die schlichte Frage: Wie können wir unserem Pfarrer helfen? Wo 
kann ich dienen? Er lebt nicht mehr sein religiöses Leben in der Dreis- 
eckbeziehung: Ich — Gott — Teufel, sondern: Wie kann ich den Näch> 
sten zu Christus führen? Er läßtes nicht beim guten Beispiel bewenden. 
Ich muß zuerst selber ein guter Christ werden, dann... — Das wäre so, 
_ wie wenn der Priester bei der Feier des hl. Opfers sich nie übers 
- Confiteor hinauswagte... Dieser Laie weiß, daß Christsein heißt: Ge- 
sendetssein. (Wie Mich der Vater gesendet hat, so sende Ich euch.) . 
- Er ist missionarisch, mehr Soldat Jesu Christi im Kampf zwi 
schen Gott und dem Teufel. Er weiß um seinen. Charakter der Werk- 
zeuglichkeit. 
2. Dieser neue Typ eines Laien führt ein persönliches reli> 
_ giöses Leben. Er fragt sich am Morgen: „Was willst Du, Herr, 


is 
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von mir, daß ich tue?“ Er ist weit weg von jeder Anliegenfrömmigkeit. 
Er fragt sich am Abend nach der Gewissenserforschung: „Was habe 


ich heute für das Kommen des Reiches Gottes getan?“ Er trägt in sich. 


weder ein infantiles Gottesbild, noch ist er jener Entbildlichung der 
Wirklichkeit Gottes zur bloßen Dankbarkeit verfallen, die wir so oft 
beim katholischen Intellektuellen feststellen müssen. Dieser Laie unter- 
wirft sich regelmäßig Exerzitien, um über der Sorge um den Nächsten 
nicht das Streben nach persönlicher Vollkommenheit zu vernachlässigen. 
3. Der apostolisch gesinnte Laie versucht, sich jene theologische 
Bildung anzueignen, die für seine je und je besondere Aufgabe not- 
wendig ist... der Katechist, der Laienprediger, der Laienmissionar hat 
eine andere als der Lehrer, der Arzt, der Politiker. Theologische Bil- 
dung — sie wird in Hinkunft am wenigsten den Laien vom Priester 
unterscheiden — ist für ihn nicht Selbstzweck, dient nicht, wie so oft 
die humanistische Bildung, zur Ausschmückung der Persönlichkeit. 
(Die Theologie ist eine; es gibt keine spezifische Laientheologie.) 
Theologische Bildung bedeutet hier nichts anderes als einen bewußten, 
reflexen Glauben, der den Prüfungen einer apostolischen Tätigkeit ge- 
wachsen ist. 
4. Der Laie, den wir heute brauchen, muß gleichzeitig nicht nur welt- 
zugewandt, sondern weltfähig sein. Wir kennen bisher zwei Laien- 
typen: den weltflüchtigen und zugleich weltunfähigen, aber frommen, 
innerlichen Laien. Er ist ein verhinderter Priester, führt oft eine mes 
nerhafte Existenz. Der andere Typus ist religiös Minimalist, betont un- 
fromm, aber lebenstüchtig wie die Kinder der Welt. Unser Laie wirkt 
in der Welt, aber für das Reich Gottes. Er weiß, daß der Glaube ver- 
wirklicht werden muß, daß Sich Gott unseren armen Händen anver- 


traut, daß — und auch dies gehört zum Geheimnis der Menschwer>- 


dung — es im Stalle von Bethlehem nach Windeln gerochen hat. Er hat 
Demut vor der Wirklichkeit und Mut zur Verwirklichung. Er macht 
nicht nur Pläne, sondern überlegt und — tut auch den nächsten Schritt. 
Wie fehlt vor allem unseren Männern eine christliche Werklehre! 
Merkwürdig, daß sich heute die Naturwissenschaftler und Techniker in 
dieser Hinsicht viel besser bewähren als die humanistischen Gebildeten. 

In Summa: Was wir brauchen, ist ein neuer Heiliger, ein die 
Welt religiös ernstnehmender Heiliger. Den kann man 
nur erbeten und vorleben, aber nicht heranbilden. Ihm ist das Charisma 
geschenkt, die Welt und ihre Sachgebiete neu und tiefer zu durchchri> 
sten, den Schlüssel auch für die metaphysische Verschlossenheit des 
heutigen Menschen zu finden, denn zuerst muß der Mensch gewandelt 


werden. Er weiß, daß heute auf die Dauer im Menschen die Fähigkeit 


für das Übernatürliche nur gerettet werden kann, wenn es wieder zu 
seinem vollen menschlichen Bestand erweckt ist. Man könnte ihn auch 
definieren als christlichen Berufsrevolutionär, wenn man einmal erkannt 
hat, daß heute das Christliche nicht mehr als etwas Konservatives — 
und Konservierendes —, sondern als etwas Revolutionäres wirken muß. 
Er hat die stille, die gewaltlose Revolution der Herzen, die Revolution 
von innen und von oben, die Revolution Christi auf sein Banner ge- 
schrieben. Er bleibt revolutionär in jedem Beruf, den er ausübt, weil er 
zuerst Christ und dann erst Arzt, Lehrer, Politiker ist, aber er trägt 
in sich ein spezifisches ärztliches, pädagogisches, politisches Charisma. 
Was wir brauchen, um diese Welt zu heiligen, sind — nicht bloß christ- 
liche, sondern — heilige Eisenbahner, heilige Rechtsanwälte, heilige 
Journalisten. 
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Laie S en Widerständen Re Man will in 
erreich und anderswo sowohl von seiten der Laien wie der Priester, 
'on seiten der Katholiken wie der Nichtkatholiken nur zwei Konkreti- 
sierungen des Christen gelten lassen: im unmittelbar kirchlichen Be- 
reich: den selbstherrlichen Seelsorger und den Laien, der primär Politi- 
BI Beier ist nach dem Rezept: Alles für die Kirche, aber die Kirche für 
uns! Aber einen Laien, der sich zu allererst für die Kirche verantwort- 
lich weiß und für den dieses Bekenntnis nicht notwendig das für eine 
bestimmte Partei in sich schließt, will man kaum zur Kenntnis nehmen. 
Wie oft hieß es, wenn man gegenüber der Ö.V.P. Bedenken anmeldete: 
„Wir sind doch auch Katholiken!“ Erst recht unbegreiflich erscheint 
vielen Laien der Entschluß, auf jede bürgerliche Sicherheit zu, verzich- 
ten und die Arbeit fürs Reich Gottes zu seinem Beruf zu machen. Der 
größte Teil unserer Laien offenbart sich damit als laizistisch. Wer für 
‚sich und die anderen. mit den christlichen Forderungen ernst macht, 
_ nimmt damit am scandalum crucis teil. Es gibt — warum es verschwei- 
gen? — auch besondere Widerstände von seiten der Seelsorger. Der 
 Hauptfehler scheint mir darin zu bestehen, daß sie vielfach nicht den 
Mut und auch nicht mehr die Fähigkeit haben, den kostbaren einzelnen 
innerhalb der Masse zu erkennen und ihm nach einem — sit venia 
 verbo — seelsorglichen Rentabilitätsprinzip mit allen Mitteln zu bilden. 
Die Priester haben vor allem nicht mehr den Mut, von den Männern 
etwas Überdurchschnittliches, Heroisches zu verlangen. Der vitalistische 
Typ wirkt sich aus. 


Es gilt nicht, die Frömmsten, die Bequemsten unter den Laien zu fin- 

2 den, sondern die Unruhigen.. Diese Einstellung setzt freilich voraus, 
daß man als Priester nicht mehr monologisiert, sondern eines  dialogi- 
schen Verhältnisses zum Laien wieder fähig geworden ist. Vor allem 
Er haben viele Priester, die Heimkehrer ausgenommen, noch immer eine 
"Art Scheu vor den Männern. Sie haben sich daran gewöhnt, auf der 
5 Linie des geringen Widerstandes zu arbeiten. Es gibt auch heute noch 
_ den überstarken, übereifrigen Pfarrer, der sich der Illusion hingibt, 
alles allein leisten zu können, für den die Laien gerade noch gut genug 

i $: ‚sind, den Himmel zu tragen und die Kirchenbeiträge einzuholen. Wie oft 
& _ verdirbt man sich einen arbeits- und opferwilligen Laien dadurch, daß man. 
- mit seelsorglicher Hilfsarbeit erdrückt! Man muß sich auf priester- 

lic er Seite darüber klar sein, daß man mit der Erweckung von Laien 
zur kirchlichen Mitverantwortung, daß man ihn an der Sorge für die 
‚ Ausbreitung des Reiches Gottes teilnehmen läßt, daß man den Laien 
zum Subjekt der Seelsorge macht, etwas tut, was einer Wendung um 
N 180 ‚Grad gleichkommt. Es handelt sich um eine religiöse Umerziehung 
N 2 Laien, die Jahrzehnte benötigen wird, um eine regelrechte con» 
 versio. Wer das doppelte Versagen der Laien während der Zeit des 
- Nationalsozialismus denkend erfahren hat, weiß, worum es geht. Die 
. Männer und Jungmänner haben in ihrer Mehrzahl die Glaubensprobe 
im R.A.D. und in der Wehrmacht nicht bestanden. (Nicht einer, son> 
ern zehn sollten vortreten.) Nur wenn die Erziehung zum bewußten 
hristentum, zur tätigen Verantwortung für die Kirche, zur Zeugen- 
aft schon 1938 durchgeführt gewesen wäre, hätten unsere Bischöfe 
offenen Kampf gegen die Häresie des totalitären Staates sofort 
sen können, ohne fürchten zu müssen, von den Laien im entschei- 
e1 den Augenblick im Stich gelassen zu werden. Vervielfachen wir 
a ı engungen, damit uns Gott eine vorzeitige zweite Prüfung 
are! Dieses Unternehmen setzt beim Priester die SelbstlosaE7 des 
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Erziehers voraus. „Jener muß wächsen, ich aber abnehmen.“ Umge- 
kehrt müssen in den nächsten Jahren sich Tausende von Laien finden, 
die sich durch selbstvergessene Reich-Gottes-Arbeit, durch mitseelsorg- 
liche Leistung das Vertrauen des Priesters verdienen, Laien, die sich 
täglich das Mehr des hl. Ignatius abfordern. 


Noch zwei Grundsätze 


scheinen mir für die Arbeit des Priesters in der K.A. unerläßlich an- 
gesichts des Dauernotstandes, in dem sich die ordentliche und außer- 
ordentliche Seelsorge befindet: In der Überfülle der menschlichen Not 
und dem Mangel an Arbeitern im Weinberg des Herrn muß man ein 
Dringlichkeitsschema, ein Schwerpunktprogramm aufstellen, wenn man 
zu einem Erfolg kommen will. Das Königsproblem der seelsorglichen 
Arbeit stellen heute die Männer, unter diesen wieder die Männer in 
der vital wichtigsten Altersschicht zwischen dem 25. und 40. Lebensjahr 
dar. Die Alterspyramide unseres Kirchenvolkes weist gerade auf der 
Männerseite und in diesen Altersschichten die böseste Einbuchtung auf. 
Männer aber sind nur wieder durch Männer, die wieder Männer im 
Vollsinn des Wortes geworden sind, für das Reich Gottes zu gewinnen. 
(Die natürlichen Folgen zweier Weltkriege!) Ohne die Leistung der 
Frauen herabsetzen zu wollen, müssen wir heute einer Wiedergewin- 
nung des geschlechtlichen Proporzes in der Kirche das Wort reden. 
Wir werden aber die Masse der Männer nicht gewinnen, wenn wir sie 
als Masse ansprechen. In der K.A. geschieht ja das genaue Gegenteil 
von dem, was heute die Menschen so anfällig für den staatlich-politisch- 
weltanschaulichen Totalitarismus macht: .die Vermassung. Du bist ein 
von Christus Erlöster, ein mit dem Tau unverwechselbar Gezeichneter. 
ni ER Miterlöser sein. Die christliche Weltperson ist das Ziel 

er K.A, 

Damit sind wir beim zweiten Arbeitsprinzip. So sehr der Sprecher 
die Notwendigkeit von Organisationen einsieht, alles Organisieren wird 
zu einem bloßen Leerlauf, wenn wir nicht genügend Führer und Akti> 
visten haben. Es geht uns um die Zellen, in denen sich Männer fin 
den, die das Cardijn’sche Prinzip: Leben, Urteilen, Handeln, verwirk- 
lichen, die die Kraft zur Anonymität ihres Tun haben. War der Verein 
die dem XIX. Jahrhundert zugeordnete Form der Vergesellschaftung, 
so ist es die Zelle für das XX. Jahrhundert. Man steht in der Reich- 
Gottes-Zelle mit dem Gesicht nicht: nach innen, sondern nach außen. 
Eine Zelle solcher Einzelkämpfer, die gleichsam im Ein-Mann-Loch ste> 
hen, die für den Rundumkampf geschult sind, kann sich in der Pfarre, 
aber auch im pfarrfremden Betrieb — er ist dem Menschen von heute 
oft eine neue Heimstatt — bilden. Die lebendige Zelle ist die Vor 
aussetzung für das Wirken einer Männerrunde unter der Führung eines 
Laien und der geistlichen Beratung durch den Priester. Überschätzen 
wir nicht die Organisierung der Pfarr- und Dekanatsausschüsse! (Vgl. 
betonierter Graben und Rinnsal!) Aus einer blutigen Praxis kommt der 
dringende Rat: Die K.A. muß nicht nur von oben, sondern auch 
von unten gebaut werden. Wir brauchen die K. A. nicht nur für Intel- 
lektuelle, auf keinen Fall für Intellektuelle mit prophetischen Allüren 
oder politischem Ehrgeiz, sondern auch für den einfachen Mann, der 
noch immer am ehesten des Opfers fähig ist. Unter den Jungarbeitern 
und Jungbauern, unter den Technikern und Naturwissenschaftlern, 
unter den Werkmeistern, Gemeindesekretären und Berufsschullehrern, 
unter den sehend gewordenen Heimkehrern, die ein Gelübde einzulösen 
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er den bekehrten Nationalsozialisten, ek inisten und 


Sozialisten und unter den vor 1938 schon apostolisch Geprägten findet 
man die treueste, die selbstloseste Gefolgschaft. Diese Männer müssen 
dazu erzogen werden, sich selbst konkrete Aufgaben zu stellen. Män- 
nerrunden, in denen nur Vorträge gehalten werden — religiöse Bil- 
dungsarbeit, über die dann diskutiert wird —, sind bald zur Unfruchtbar> 
keit verurteilt. Die Arbeit muß planvoll und gemeinschaftlich unter- 
nommen werden. (Laientage!) Es geht immer um die Bildung einer 
christlichen Umwelt. Geistliche Unterweisung und apostolisches Tun 
müssen sich die Waage halten. Der Schulung der Elite muß die Erwek- 
kung vorausgehen. Der Schulung muß der überlegte Einsatz folgen. 
Nach einer jahrhundertelangen Verkümmerung christlicher Handlungs= 
fähigkeit der Laien können wir die Gefahr eines naturalistischen Prag> 
matismus vernachlässigen. Es beruhte auf einer argen Verkennung der 
Sachlage, wenn ein bekannter Wiener Prediger anläßlich der Innsbruk- 


ker Stadtmission vor dem Marschtritt der Kolonnen in der Kirche 


warnen zu müssen glaubte. Wir sind weit entfernt von, den veräußer> 
lichenden Methoden der Missionierung, wie sie etwa die Heilsarmee an> 
wendet. Genau umgekehrt ist es. Die rechtverstandene, die richtig 
durchgeführte K. A. — und sie wird in jedem Lande ihren eigenen Stil 
haben — führt zu einer Korrektur der innerkirchlichen Erneuerung. 
Der missionarische Typ des Laien ist der Gefahr des Sakramentalismus, 
des Quietismus, des Subjektivismus, des Kritizismus endgültig entho> 
ben. Die Ekklesiologie der Zwanzigerjahre, die so oft mit dem vita> 
listisch-organistischen Mißverständnis der Lehre vom corpus Christi 
mysticum verbunden schien, wird durch den „militant“, durch den miles 
Christi erst geklärt. Wir sollen die Übernatur nicht nur ausstrahlen, 
sondern auch verwirklichen. Theologie muß nicht nur gedacht, son> 
dern auch gebetet werden, sie muß nicht nur gebetet, sondern auch ge= 
tan werden. Über kurz oder lang wird daher die Flucht und Ausflucht 
in eine unerträglich breitgewordene religiöse Literatur zu Ende sein. 
Es geht auch hier um die „Eiserne Ration‘,. die im Ernstfalle vorhan- 
‚den sein muß. Dr. Ignaz, Zangerle, Innsbruck. 
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In einer sehr beachtlichen Zeitschrift Österreichs war vor kurzem zu lesen: 
„Machen wir uns zu allererst frei von der Zahl... Der verflossenen Ära war 
der Zug ins Gigantische und Kolossale eigen. Im Reiche Gottes müssen wir 
in anderen Kategorien denken. Welcher Seelsorger hat mehr geleistet: der 
nach monate, vielleicht jahrelangem Bemühen einem Sucher die Pforten dr 
Kirche öffnen konnte, oder der in derselben Zeit einige Dutzend andere inde 
Kirche zurückgeführt hat, die sie vielleicht schon unter dem nächsten politie 
schen Druck wieder verlassen werden‘“.t) Und das ist zweifellos richtig. 

In derselben Zeitschrift wurde einige Zeit vorher?) Cardijn zustimmend zi- 
tiert, der in Wien sagte: „Wir müssen Jesus wieder den Massen geben. Wir 
müssen sie lehren, wie sie Jesus wieder in ihr eigenes Leben hineinnehmen 
können. Das Werk der Erlösung muß durch das Apostolat der Kirche weiter 
geführt werden. Millionen junger Christen müssen wir formen, die leben und 
arbeiten mit Jesus, in Jesus, durch Jesus. Wir dürfen niemals nur eine Elite 
heranbilden wollen; wir müssen immer auch die Massen ergreifen. Denn sonst 
haben wir plötzlich eine Elite ohne die Masse, und das wäre keine Elite mehr. 
Die Elite ist nur da für die Masse, durch die Masse.“ Und auch das ist zweifel- 
los sehr richtig. Und doch stehen beide Zitate in einer gewissen Spannung zu 
einander. 

Und für beide Zitate könnte man Belegstellen aus dem ‘Leben anführen. Ja, 
es hat den Anschein, daß‘ die Christen, Priester wie Laien, schon typenmaäßig 
entweder mehr auf die oder jene Seite neigen. Und beide Richtungen belegen 
ihre Thesen mit Autoritäten, zitieren etwa Pius XII, der das Wort von der. 
„Häresie der Aktion“ geprägt hat, gegen denselben Pius, der „von der Wieder 
gewinnung des Verlorenen und vom Aufmarsch zu neuen Eroberungen“ ges 
sprochen hat; ziehen die Schrift selber heran und das „Macht euch die Erde 
untertan“, das „Gehet hinaus in alle Welt und lehret alle Völker“, das „Alles 
ist euer“, scheint doch mindestens in einer gewissen Spannung zu anderen Aus> 
sprüchen zu stehen vom „pusillus grex‘, von den „wenigen Auserwählten“, 


von „der kleinen Pforte, die zum Heile führt“, von dem „Kamel, das leichter 


durch ein Nadelöhr geht als ein Reicher ins Himmelreich“, vom „Heil, das man 
mit Furcht und Zittern wirken muß“ usw. i i 

Und beide Richtungen führen ihre Thesen weiter und leiten sehr ernste 
Folgerungen daraus ab: etwa, es ist also doch besser, sich nur um die Elite zu 
kümmern, die Masse ist ja doch letztlich verloren und wertlos und haltlos oder, . 
was man auch mitunter hören kann: alle Aktion ist unchristlich und schon 


das Wort Actio catholica zeigt, wie weit wir gekommen sind; wir müßten doch 


von der katholischen Passion sprechen; Gott kann aus Steinen Brot machen, 
wenn Er will, und Steine reden machen, wenn Er will; warum greifen wir Ihm 
dauernd vor, warum wollen wir ungeduldig immer selbst Geschichte machen; 
warum können wir nicht warten, dulden, leiden, bis Er kommt, bis Er eingreift; 
warum gehen wir nicht den Kreuzweg mit Ihm; warum liebäugeln wir mit der 
Macht, um das und jenes zu erreichen oder zu verhindern; warum stecken wir 
nicht getrost den Kopf in den Rachen des Löwen; vielleicht, wenn Gott will, 
wird unser Martyrium das Raubtier in ein Lamm verwandeln. RER 
Oder die andere Seite: Hört mir auf mit eurer Elite, der moderne Mensch 
ist ein Herdenmensch, ihm imponieren nur Zahlen, marschierende Kolonnen, 
das Trommelfeuer einer raffinierten Propaganda, eine mit Elan moderner Jour 
nalistik spritzig geführte Presse. Die moderne Welt kann man nur mit ihren \ 
eigenen Waffen schlagen. Alles andere ist Quatsch und Pseudomystik. Und 
diese Folgerungen, die einen wie die anderen, scheinen schon nicht mehr so 
ganz richtig zu sein. Hier spielt unser Problem Masse und Elite herein. Wir 
wollen zunächst einiges Grundsätzliches über Masse überhaupt hören, in 


einem zweiten Teil einiges über Elite. Diese beiden Teile sollen vor allem dr 
_ gr 


1) Der große Entschluß, Monatszeitschrift für lebendiges Christentum, Herder Wien, i ” 
IV/6/179. no Se RR 
2) Der große Entschluß, II/8/24. ; 
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! fer Bekriffe und Sachverkalte dienen. In einem dritten Teil eh 
ch einige Thesen über unser Problem im Christentum bringen. Der letzte 
“ Fa soll die Folgerungen für die’ Katholische Aktion und Seelsorge aufzeigen. 


A) Grundsätzliches über Masse überhaupt. 


I. Der Menschistein zur Gemeinschaft veranlagtes 
Wesen. So sehr der Mensch einerseits für sich selbst ist und sich: 
‚selbst bestimmt, so strebt er doch andererseits wesenhaft über sich hin- 

" aus durch Erkenntnis und Liebe, er ist auf Familie, Sippe, Stamm, Volk; 
auf Gesellschaft und Staat; auf Kameradschaft, Beruf, Stand, Klasse) 
also letztlich auf Gemeinschaft im weitesten Sinne, wenn wir wol 

‚ auf Masse eingestellt. Aus Gemeinschaft, aus der Liebe und dem Ein- 
ander-Erkennen zweier, von Mann und Frau, wird er; nur in der Ge= 
meinschaft wächst er zur Persönlichkeit und kann sein zeitliches und 
ewiges Lebensziel erreichen, und Gemeinschaft in irgendeiner, ja in schr 
mannigfaltiger Weise strebt er an. Geborgenheit in der Gemeinschaft 

ist eine wesentliche Bedingung seiner seelisch>sittlichen Gesundheit. Er 

"ist, wie schon die Alten erkannt haben (Aristoteles), „Zoon politikon“, 
‘ein zur Gemeinschaft veranlagtes Wesen. 


U. Wenn mehrere Individueninirgendeiner Weise 
 zusammentreten, entsteht nicht nur eine Summe von 
einzelnen, deren Zahl und Eigenschaften eben sum-> 

miert werden,sonderneinvöllig Neues, eine Art Kol> 
lektiv> Subjekt, das nach anderen Gesetzlichkeiten 
lebtalsdieeinzelnen Teile. In allen Bereichen des Seins fin- 
den wir das: Die Stadt ist mehr als eine Summe von Häusern (denken 
wir an ein mittelalterliches Stadtbild, etwa den leider nun zerstörten 
Stadtkern des alten Nürnberg); das Meer ist etwas völlig anderes als 
eine Summe von H,O-Molekülen; der Wald mehr als eine Summe von 
Bäumen, und jeder ist arm, der nicht mehr darin sieht. Erst recht ist 
es so im Bereich des Geistigen. 
‘ — DOI.,Wenn wir beim Menschen bleiben, können nun die einzel- 
nen Individuen Kollektiv-Subjekte von verschie> 
 dener Festigkeit und völlig verschiedener innerer 
Struktur bilden. Wir nennen einige solche Gebilde, die uns bes 
sonders charakteristisch scheinen und auf die wir noch zurückkommen 
- müssen; Gemeinschaft, Gesellschaft, Masse. 


"IV. Jedes dieser völlig verschiedenartig struktus 


tierten Gebilde oder Kollektiv-Subjekte hat seine 

eigenen Gesetzlichkeiten, der die Soziologie, bzw. die Kollek- 
tiv und Massenpsychologie nachgeht. Jedes von ihnen hat eine ganz 
eigenartige Wesens- und Daseinsart, die sich von der Art konkreter In> 
- ‚dividuen grundsätzlich unterscheidet. Alle Akte, die wir darauf richten, 
müssen darum ebenfalls einen dementsprechenden Charakter haben, 
sonst erreichen wir das Ziel nicht, das wir damit erreichen wollen. 

. Außerdem haben auch die Bekundungen, Gesinnungsäußerungen und 
7 _Werturteile einer Kollektivität einen ganz anderen Charakter als die 
} eines Individuums. Dabei handelt es sich durchaus nicht um völlig 
autonome Gebilde wie Menschen oder körperliche Gegenstände; auch 

. nicht um mythische Wesen, eine Art Volksgeist oder Kollektivseele, 
ei "wie man tatsächlich gemeint hat; wohl aber um eine außergedankliche 
Realität.) 

55 Vgl. Stieler, Person und Masse, 1929, S. 13 £f. 

Kur ’ 
4 dr . 
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V. Zu den einzelnen, oben a. le 
Subjekten sei folgendes bemerkt. 


1. Die ‚Gemeinschaft‘ im engeren Sinn‘) Sie ist eine 
Grundform sozialer Verbundenheit und wird durch irgendeine gegen- 
seitige Sympathie oder innere Anteilnahme ihrer Glieder charakteri- 
siert, eben durch das Gemeinschaftsverhältnis. Die Gemeinschaft 
entsteht entweder aus natürlichem, organischem Wachstum, beson 
ders aus den Kräften des Blutes, wie Familie, Sippe, Stamm, Volk; aus 
geistig-sittlichen Kräften und Gemeinsamkeiten, wie Kameradschaft, 
Freundschaft, Jugendgemeinschaft; oder aus noch tieferen, übernatür- 
lichen Wurzeln, wie der Gotteskindschaft, der Christus-Verbundenheit 
und dem darin gründenden Verantwortungs- und Gemeinschaftsgefühl. 
So entstehen die Gemeinschaften des Corpus Christi Mysticum. Uns 
bewußt wirkende Grundkräfte spielen hier fast immer mit 
und verbinden die Glieder in gegenseitiger Wertschätzung, in Verste- 
hen, Glaube, Liebe und Treue. Gemeinschaft ist schöpferisch 
und führt zur Ausprägung einer gemeinsamen Kultur, die rückwirkend 
die Gemeinschaft selbst wieder festigt und trägt. Richtige Gemeinschaft 
ist nie Selbstzweck: sie entwertet den einzelnen nicht, sondern 
dient ihm zu seiner Vollendung als dem alleinigen Träger einer Seele 
und letzter Verantwortung vor Gott. 

Dem Gemeinschaftsgeist entgegen ist sowohl der na 
vidualismus und eine übersteigerte Persönlichkeitskultur, in der sich 
der Mensch nicht mehr um das Gemeinwohl kümmert, als auch der 
Kollektivismus, der die Persönlichkeit unterdrückt. 

2. Das Zweite dieser Gebilde ist die „Gesellschaft im enge- 
ren Sinne.) Gegenüber der „Gemeinschaft“ wird sie begründet 
durch ein soziales Verhältnis, das die Beteiligten mehr willkürlich und 
verstandesmäßig aus rein sachlichen oder egoistischen Interessen ein- 
gehen. Die Gesellschaften werden durch obrigkeitliche Leitung, Satzun 
gen und Rechtsordnungen zusammengehalten. Wenn ihnen jeglicher 
Gemeinschaftsgeist fehlt, droht ihnen Zersetzung und Zerfall mangels 
innerer Verbundenheit. Umgekehrt brauchen auch die Gemeinschaften 
zu ihrer Sicherung gesellschaftliche Formung. 

Erscheinungsformen der Gesellschaften sind etwa der Staat 
und die ihn tragenden und immer neu gestaltenden Kräfte, Mächte und 
Gruppen, wie Parteien, Gewerkschaften, Vereine, Bünde. Diese können 
sich auf dem Boden verschiedener Großgruppen im Staate bilden: etwa 
auf dem Boden der Klassen (Arbeiter, Unternehmer); der Naturstände 
(Männer, Frauen, Burschen, Mädchen); der Geburtsstände (Adel, 
Bürger, Hörige); der Herrschaftsstinde nach dem politischen oder ge> 
sellschaftlichen Einfluß (Adel, Klerus, Bürgertum, Proletariat, der 
5. Stand) oder einfachhin der Berufsstände. 

Wie ‚die Gemeinschaft gründet auch die Gesellschaftim Sitt>. 
lichen. Die einzelnen Glieder bewahren ihre Selbständigkeit und 
ierae, Kaunzeich auch Gesellschaft durchaus nicht etwa nur Summe. 


4) Vgl., Johannes‘ Messner, Das Naturrecht, Tyrolia, Innsbruck, 1950, S. 118. EM Br 
Toenies, Gemeinschaft und Gesellschaft, 7. Auflage 1936. — Eine gute Zusammenfassung für 
den Praktiker bietet Kurt Haase im Lexfkon der Pädagogik der Gegenwart, Herder Freiburg, 
1930, unter „Gemeinschaftspädagogik und Gemeinschaftserziehung“. Dort ist auch die Fach- 
literatur bis 1930 angegeben. 


5) Außer der unter Anm. 4 erwähnten Literatur vgl. die Zusammenfassung Kurt Haases im 
Lexikon der Pädagogik der Gegenwart unter „Gesellschaft“, 
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der einzelnen und deren Einzelbetätigung ist, sondern eine organische 
Einheit, die in der Verbundenheit der einzelnen ein Eigenleben führt 

und in der die einzelnen bei aller Selbständigkeit Glieder eines höheren 
Ganzen sind, an dessen Gesamtwohl ein jeder mitarbeitet und mitzu> 
arbeiten sich verpflichtet. 

3. Die Mässe. Wir müssen hier etwas ausführlicher werden, da es 
um das eigentliche Thema geht und um Erscheinungen, die gerade für 
unsere Zeit bezeichnend sind. Leben wir doch in einer Epoche fort- 
schreitender Vermassung. Freilich müssen wir uns auch hier beschrän- 
ken und zur näheren Begründung auf die Fachliteratur verweisen.‘) 


a) Der Begriff Masse.) Sowohl bei der Gemeinschaft als auch 
bei der Gesellschaft handelt es sich um ein innerlich: gegliedertes und . 
geformtes sinnvolles Ganzes, in dem die Persönlichkeit ihr Recht und 
ihre Würde bewahrt, ja zum Teil steigert. Hier geht es um die form> 
lose, amorphe Zusammenballung oder Häufung von Menschen. 


Wir gehen stufenweise vor: 


aa) Die harmloseste Stufe ist der völlig formlose Haufe, 
Menschen, die ohne jeden inneren Zusammenhang räumlich ver- 
einigt sind, wie etwa die am Samstag Abend auf einem Platz, 
einer Straße Promenierenden. Sie interessieren uns hier nicht, 
weil sie normalerweise nicht Subjekt kollektiven Geschehens wer> 
den. Es genügt aber irgendein Erlebnis, ein gemeinsames Objekt 
des Interesses, ein Schrei, ein Signal, ein Unglück, eine Gefahr, 
und der formlose Haufe verwandelt sich in eine Versammlung, 
in eine latente, wenn nicht schon höchst aktuelle Masse. 
bb) Die zweite Stufe können wir mit Stieler und anderen die Ver-> 
sammlung oder die „latente Masse‘ nennen. Wir vers 
stehen darunter ein Zusammenkommen mit einem bestimmten 
Ziel oder ein Vereinigtsein auf Grund eines Interesses: etwa 
einen Redner zu hören, oder ein Fußballmatch zu sehen. In die 
sem „Publikum“ sehen viele schon den Mutterschoß der eigent- 
lichen Masse und eine latente Gefährdung der Selbständigkeit 
und Würde der einzelnen Person und die Tendenz zu intellek- 
tuellem und moralischem Niedergang: Die ganze Einstellung und 
Konzentrierung auf ein Aktionszentrum hin, die Passivität. des 
einzemen, die oft schnell aufeinanderfolgende Erlebnisreihe, der 
Nachahmungstrieb und die berühmte psychische Ansteckung und 
Wechselwirkung, in der fremdes Denken, Glauben, Fühlen, Wol- 
len gegenseitig übertragen werden; das alles bewirkt Unsicherheit, 
! Lähmung der Selbsttätigkeit und Hörigkeit. 
cc) Es bedarf nur noch einiger besonderer Reize seitens geschulter 
Demagogen oder des Eintrittes äußerer Ereignisse und die dritte 
Stufe tritt ein: die latente Masse wird aktuell und 
sichtbar, und die bekannten massenpsychologischen Vorgänge 
treten in Erscheinung. Mitunter bedarf es noch einiger Vorbe> 
6) Vgl. Stieler, Person und Masse. — Theodor Erismann, Massenpsychologie und unsere Zeit in 
der Wiener Zeitschrift für Philosophie, Psychologie, Pädagogik, Universum, Wien, 1/1/23 E., 
1/2/100 ff. — Theodor Erismann, Der Massenmensch. Jahrbuch der Charakterologie, IV. Jg. 
1927. — Theodor Erismann, Massenpsychologie in Emil Saupe, Einführung in die neuere Psy- 
r chologie, Osterwiek im Harz, 1927, S. 267—291. — Grabowski, Die Wissenschaft von der 
Masse in der Schweizer Rundschau, Monatsschrift Benziger, Einsiedeln 48/8s—9/760 fi. 
2) Vgl. Stieler, Person und Masse, S. 109 ff. 
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reitung, der Gewinnung einer entspre che os üts] ıge, d 
durch gemeinsames Schicksal oder Nöte wie Krieg, Hunger, 


recht, gemeinsames Leid der Standes-, Klassen- oder Volks; Es % 
sen oder auch durch individuelle Beeinflussung durch Flugblätter, 


Presse, Schrifttum und vor allem durch die öffentliche Meinung 


hervorgerufen werden kann. Nach den Untersuchungen Erismanns _ 
ist nicht einmal ein räumliches Beieinander notwendig. „Es gibt 


massenpsychologisch orientierte Epochen, wo jeder einzelne Parr 


teis, Sekten oder Volksgenosse zum Massenglied der übergeord- 


neten Gemeinschaft wird und als solches denkt, fühlt und han 


delt, auch wenn er allein in seiner Kammer sich aufhält. Der Mas» 


sengeist hat ihn erreicht, geformt und gerichtet und hält ihn auch 


in seiner Einsamkeit gefangen.‘ ‘s) Somitist also aktuelle 


Masseeinsoziales Gebilde, dessen Glieder durch 


wechselseitige Übertragung ihres Stimmungs-. 


zustandes (Gefühlsansteckung) verbunden sind. 


Schon aus dem Gesagten geht hervor, daß Masse an sich schon 


etwas Ungesundes, Unnatürliches, Krankes ist. Sie entsteht auch _ 
stets durch Zerfall früherer Ordnungsgebilde (das moderne 


Proletariat etwa durch den Zerfall der ständischen Ordnung) 


oder durch zeitweises Heraustreten von Gruppen aus bestehen 


den Ordnungsgefügen (auf die Straße gehen: so wird der Arber 


ter ein anderer, wenn er aus der Familie in die Massenversamm- 

lung geht). Auftreten von Massen und Massenerscheinungen läßt 

also immer auf Fieberherde des sozialen Organismus schließen. 

b) Die Eigenschaften der Masse:?’) Das selbständige kri> 
tische Denken der einzelnen tritt zurück und wird vereinfacht und ver 
gröbert und steht in keinem berechenbaren Verhältnis mehr zum sonsti> 


gen sittlichen und intellektuellen Niveau: die Folge ist Leichtgläubig 


keit, Einseitigkeit und Wandelbarkeit; die Affekte steigen schneller und 
wechseln rasch: die Folge sind Grausamkeit, Blutgier, Frechheit, Roh> 


heit, explosionsartige Affekthandlungen; die starken Affekte führen zu 


starker Aktivität, die aber wenig Überlegung, Verantwortungsbewußt- r 


sein und Selbstkontrolle zeigt. Das Gefühlsleben des Menschen in der 


Masse erscheint wie das eines von Manie Befallenen. Auch die positiven 
Züge, wie Tapferkeit, Heroismus, Selbstaufopferung und religiöse Be 
geisterung, die sich mitunter beim Massenmenschen zeigen, dürfen 
nicht täuschen; denn auch diese Vorzüge sind nur vorübetgehende 


Wellen im Rausch des Ganzen, auch sie gründen in dem Bewußtsein: N 
viele um mich; sie sind nicht von langer Dauer und zerrinnen spurlos, 


wenn sie nicht in das Gegenteil. umschlagen. Jedenfalls sind alle Mas 


senerscheinungen durch ihre Vereinfachung und Vereinheitlichung und 


Vergemeinschaftung persönlichkeitsfeindlich und persönlichkeitszers 


setzend. Der einzelne taucht in der Masse unter und wird anonym, das 


Denken, Fühlen und Urteilen übernimmt er von der ihn umgebenden 4 
Menge, und die Persönlichkeitswerte werden immer mehr unterdrückt, 
‚wenn nicht völlig ausgelöscht. Das Zurückdrängen der freien kritischen 


und ihrer selbst mächtigen Persönlichkeit ee wieder das Her 
vorbrechen dunkler, emotionaler, unterbewu 


8) Vgl. Theodor Erismann, Massenpsycholosie und unsere Zeit in der Wiener Zeitschrift 
für Philosophie, Psychologie, Pädagogik, a. a: 0. 

9) Vgl. Theodor Müncker, Die psychologischen Grundlagen der katholischen Sitenlehe, 
Mosella-Verlag, Düsseldorf 1940, S. 263—273. 


r, vielleicht sogar atas 
'vistischer Ströme und schafft Bereitschaft für Suggestion, ja se bst für 


züge, Geißlerumzüge, Hexenwahn u.ä: 
Masse schreit förmlich nach einem Führer, der 
eidenschaften durch ein einziges Wort, ein Schlagwort, eine Pa- 
x in Programm weckt und aus einer latenten Masse eine aktuelle 
‚macht, der ihre dunklen Triebe und Ströme raffiniert seinen Zielen 
lienstbar macht, der aber auch ihr dunkles instinktives Wollen und 
_ Getriebenwerden bändigt und in feste, greifbare und dauerhafte Fors 
men zwingt. 


gen zeigen sich diese besonders auf den Lebensgebieten, die selbstschon 
am meisten affektbetont sind: auf dem wirtschaftlichen, sozialen, politi> 
schen und religiösen. Erismann macht mit Recht darauf aufmerksam, 
ß dies gerade die Gebiete sind, auf denen die Ausbildung selbständi- 


" Anschauungen von vornherein schon am schwierigsten ist. 


€) Masse und unsere Zeit. Massenerscheinungen hat es schon 
nmer gegeben: man denke nur an die Urteile des Volkes über die 
‚dumme Masse“, die „vielköpfige Bestie“, an das „odi profanum vul- 
s“ und die „misera plebs“ der Antike, an das „senatores boni viri 
natus autem mala bestia“; an die Aussprüche eines Herodot, Tacitus, 
vius, Semeca über die Masse und ihre Eigenschaften; aber auch an die 
Berichte über ausgesprochen massenpsychologische Epidemien wie Geiß- 
er-Kundgebungen, Kinderkreuzzüge, Hexenwahn noch im Mittelalter. 
"Trotzdem scheint unsere Zeit in dieser Hinsicht besonders anfällig zu 
sein, wie die Begleiterscheinungen von Sportveranstaltungen beweisen; 
oder die Vorgänge in den modernen totalitären Staaten, das Auf und 
Ab von hysterischer Begeisterung und fanatischem Haß, die fast urteils» 
BB ilenlose Abhängigkeit so vieler von der trommelnden 
aganda. \ 
2 hätten doch alle manches nicht für möglich gehalten, wenn wir es in 
chen Jahren nicht selbst erlebt hätten: die Freuden-Weinkrämpfe 
rauen beim Hitler-Einmarsch oder die Leichenschändungen in Mailand 
der Hinrichtung Mussolinis und seiner Geliebten u.ä. Und manches, was 
und dort im Religiösen tut, ist fast an der Grenze, von den Ereignis- 
‘ den „Wundermann“ Gröning ganz abgeschen. 
tsächlich finden sich in unserer Zeit Verhältnisse und Lagen, die 
seits schon die Bildung einer latenten Masse begünstigen, andrer- 
lie Reize und Ereignisse bereitstellen, die diese latente Masse 
sieren oder ihre Aktualisierung vorbereiten. Wie werden etwa 
Wir-Erlebnisse großen Stils begünstigt durch die Zusammenbal- 
oßer Menschenmassen auf verhältnismäßig engem Raum in der 
in der Mietskaserne, in der Großstadt. Wie entpersönlichend 
rkt vielfach die moderne Technik, die Arbeit am laufenden Band, die 
cordarbeit. . | i 
habe vor einiger Zeit mit einem Priester gesprochen, der einige Wochen. 
e Fabrik arbeiten ging, — er sagte mir: „Ich verstehe manches jetzt, was. 
verstand. Man wird apathisch, gleichgültig. Es interessiert einen keine 
g, kein Buch, kein Theater mehr. Man kann höchstens noch ins Kino 
und .das tut man sogar gern.“ Die Leiter der oberösterreichischen K.A. J.- 
istenrunden besprachen sich neulich und erzählten ihre Beobachtungen: 
zwei bis drei Wochen nach der Schulentlassung ist der Prozeß der Ver 
ing der jungen Lehrbuben schon abgeschlossen, wenigstens die ersten ent- 
n Phasen: das Milieu, die Masse hat gesiegt; der Bub hat die Ar- 
assung, die Auffassung von Mädel und Liebe, das Verhältnis zu den 
schon von der Masse übernommen. 


 Zufolge der Affektbetontheit der massenpsychologischen Erscheinune 
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Und nun stelle man sich diesen einerseits apathischen, anderseits 
höchst labilen und reizbaren Menschenmassen gegenüber die Not, Un- 
sicherheit, Gefährdung, scheinbare Sinnlosigkeit der Zeit und des mo- 
dernen Lebens vor und die tägliche Beeinflussung durch Zeitungen, 
Flugschriften, Rundfunk, Film und den ganzen Propagandaapparat 
eines Staates, der jede andere Stimme und Meinung unterschlägt, und 
man wird ein Bild vom modernen Kollektivmenschen bekommen. 

Dostojewski hat diese Entwicklung erschütternd vorausgesagt: „Die Mensch- 
heit ist in zwei ungleiche Teile zu teilen. Der kleinere Teil, etwa ein Zehntel 
der Gesamtheit, erhält allein die persönliche Freiheit und das unbeschränkte 
Recht über die anderen neun Zehntel. Diese neun Zehntel aber sollen ihre 
Persönlichkeit vollkommen einbüßen und zu einer Art Herde werden. Die 
Maßnahmen, die notwendig sind, um den neun Zehnteln der Menschheit ihren 
persönlichen Willen zu nehmen und sie durch eine neue Erziehung ganzer 
Generationen in eine Herde umzuwandeln, diese Maßnahmen sind ungemein 
bemerkenswert. Sie stützen sich auf naturwissenschaftliche Tatsachen und sind 
streng organisch.... Das ist in diesem System gut: Es hat der Spionage ihre 
Stelle angewiesen. Jedes Mitglied der Gesellschaft beaufsichtigt jedes andere 
und ist zur Anzeige verpflichtet. In extremen Fällen kommen Verleumdungen 
und Morde zur Anwendung. Das erste, was geschehen wird, ist, daß sich das 
Niveau der Bildung, der Wissenschaften und der Talente senken .wird. Ein 
höheres Niveau der Wissenschaften und Talente ist nur Höher-Begabten er- 
reichbar. Aber wir brauchen keine Höherbegabten. Die Höherbegabten haben 
immer die Macht an sich gerissen, die Höherbegabten werden vertrieben oder 
hingerichtet. Sklaven müssen gleich sein. Ohne Despotismus hat es noch nie 
weder Freiheit noch Gleichheit gegeben. Wir brauchen keine Bildung. Wir 
haben genug Wissenschaft. Auch ohne Wissenschaft reicht das Material auf 
tausend Jahre aus. Der Durst nach Bildung ist schon ein aristokratischer Zug. 
Wir werden dieses Verlangen ertöten. Alles wird unter einen Nenner gebracht. 
Vollständige Gleichheit wird geschaffen.“ 

d) Masse und religiös-sittlicher Niedergang. Es ist 
gar kein Zweifel, daß der religiösssittliche Niedergang unserer Zeit 
neben allem anderen auch als Massenerscheinung zu sehen und zu 
werten ist und daß sich daraus auch manche Folgerungen für die Seel- 
sorge ableiten ließen. Man denke nur an die Einflüsse des sozialen 
Lebens, der Industrialisierung und der damit zusammenhängenden Bin- 
nenwanderung und ihrer Folgen auf die religiöse Verflachung, auf die 
sittliche Haltung der Massen des breiten Volkes und endlich‘ auf den 
Massenabfall von der Kirche selbst.) 


e) Die heidnische Einschätzung der Masse. Das Her 
dentum, auch das modernste, ist über das „odi profanum vulgus“ der 
alten Römer noch nicht hinausgekommen, ob es sich nun um Ortega 
y Gasset, um Nietzsche oder um die modernen atheistischen Total> 
staaten der entgegengesetztesten Couleurs handelt. Hinter aller sozialen 
Tarnung bricht immer. wieder einerseits eine tiefgehende Verachtung, 
anderseits eine geheime Angst vor dem unberechenbaren Ungeheuer 
Masse durch und aus dieser Angst wieder der Versuch, mit allen Mit 
teln der Schmeichelei, der Verführung, der Drohung, der Propaganda 
über Auge und Ohr, des ganzen brutalen Machtapparates des modernen 
Staates sich dieser ‚Bestie zu bemächtigen und sie sich dienstbar zu 
machen. : 

£) Die Überwindung. Es hat Massenpsychologen gegeben, die 
meinten, man könne sich der Masse und ihrem Einfluß fast nur durch 
die Flucht entziehen. Das müßte für den modernen Durchschnittsmen- 


10) Vgl. Theodor Müncker, a.a.o., $. 244—263. 
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Hi schen fast Flucht aus dem Leben bedeuten. Sicher ist die Masse eine 


außerordentliche Gefährdung der Sittlichkeit, wenn sie auch natürlich 
"nur in den seltensten Fällen dem Menschen jegliche Verantwortung vor 
seinem Gewissen tatsächlich abnimmt, weil er seiner nicht mehr mäch- 
tig ist. Auch mag es im Einzelfall schwer sein zu ermessen, wie weit 
die Verantwortung verloren ging. Sicher sind auch einzelne Menschen 
auf diesem Gebiete von Natur aus mehr anfällig als andere, wiewohl 
kaum ein Mensch gegen massenpsychologische Einflüsse völlig gefeit 
ist. Trotzdem sind wir der Masse nicht anders ausgeliefert als vielen 
anderen Dingen, die uns zur Aufgabe, zur Überwindung, zum „Daran- 
Reiten“ gegeben sind. Daher die Verpflichtung, sich gegen die Gefähr> 
dung durch Masseneinflüsse widerstandsfähig zu machen. 

Und hier beginnt der Bereich der Erziehung, der Seelsorge. Und hier 
gilt: Je ausgeprägter die Persönlichkeit, ihre Urteilsfähigkeit und ihr 
sittliches Verantwortungsgefühl ist, desto unzugänglicher ist sie für die 
Vermassung. Also Entmassung durch Verpersönlichung, durch Hebung 
‚des Menschen als Wertperson. Wir können nur einiges anführen: 


MN Schaffung der sittlichen Voraussetzungen. Eris_ 


mann sagt einmal:!!) „Die Masse löst nur zur Wirksamkeit aus, was 
der Mensch als Glied der Masse schon in seiner Anlage, in seinen 
Grundtrieben mitbringt“. Also Ordnung der Grundtriebe ist Voraus 
setzung der Entmassung; Erismann führt den Selbsterhaltungstrieb, 
Sexualtrieb, Besitztrieb und Anerkennungstrieb an; den Trieb nach 
Herrschaft und Beherrschtwerden; den Trieb zur Gemeinschaft und 
die Dominanz des Ich; endlich den Sensationstrieb. 

2. Erziehung zur freien, reifen, sittlichen und reli-> 
giösen Persönlichkeit, die noch in der tiefsten Erniedrigung 


“um ihre Einmaligkeit, um ihren persönlichen Wert, ihre unverlierbare 


Würde vor Gott und ihre unveräußerlichen Rechte vor den Menschen 
weiß. Nicht umsonst ist das der Kern alles Bemühens Cardijns bei sei- 
„nen Jungarbeitern, die in Betrieb und Fabrik gerade hier am gefähr- 


|  detsten sind. 


fr 


\ 
Y) 
Mi 
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3, Dazu muß die Ausbildung der persönlichen Indi>- 
vidualität kommen. Pestalozzi schreibt 1814: „Unser Geschlecht 
bildet sich wesentlich nicht in massa, sondern individualiter, von Anz 
gesicht zu Angesicht, von Herz zu Herz, menschlich. Die Bildung zur 
Menschlichkeit, die Menschenbildung und alle ihre Mittel sind in ihrem 
Ursprung und in ihrem Wesen ewig die Sache des Individuums und 
solcher Einrichtungen, die sich eng und nahe an dasselbe, an sein Herz 
und an seinen Geist anschließen. Sie sind ewig nie Sache des Men» 
schenhaufens“. Dazu ist Verinnerlichung, Innerlichkeit des Geistes, des 
Gemütes, des Gewissens notwendig; Ehrfurcht vor den Geheimnissen 
des Seins und des Lebens; Aufgeschlossenheit für Höheres; Bildung 
des Gewissens, das aber durch nichts mehr gebildet wird als durch reli- 
giöse Vertiefung; denn „nur Religion erfaßt den Menschen in seiner 
"letzten Tiefe, in seinen letzten Seins- und Sinnzusammenhängen; nur 
von da her können wir den Menschen wirklich befreien vom Bann der 


"Zahl, vom Herdendenken, und zu, wahrer Selbstbesinnung bringen“.'?) 


4. Eine letzte Hilfe: Das Einfügen des Menschen, vor 
allem des jungen Menschen, in richtige „Gemein> 


11) Theodor Erismann, Massenpsychologie und unsere Zeit, in der Wiener Zeitschrift für 


Philosophie, Psychologie, Pädagogik, a.a.o., S. 119. 
12) Hans Meyer, Weltanschauung der Gegenwart, Schöningh, Paderborn 1949, S. 547. 
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s eK aften“ im engeren Sins. in ee ke . ; 


gefördert, nicht unterdrückt wird: in denen sie nicht nur bewahrt rd 
sondern für die Zeit, in der wir heute leben müssen, reif, diasporareif Et 
und missionarisch gemacht wird. In der rechten Gemeinschaft, die das 
Gegenteil von Masse ist, bekommt der Mensch seine menschliche Würde 
wieder, erhebt sich sein Wesen, erwächst Vertrauen zu sich, zu seinen 
Anlagen, die Minderwertigkeitskomplexe verlieren sich, er findet sich 
selbst wieder und wird Mensch und Persönlichkeit. 


x 


B) Grundsätzliches über „Elite“. 
IL. Das Fundament aller Elite-Bildung. 


Bei aller sozialen Veranlagung des Menschen ist der Mensch zufolge 
seiner Geistigkeit und Freiheit gegenüber allen anderen Geschöpfen 
eine für sich schon wertbesitzende, sich selbst gehörende, sich selbst 
bestimmende und darum auch letztlich für sich allein verantwortliche 
Person. Darin liegt das Fundament aller Elite-Bildung. Weil der Mensch 
diese Anlagen, Fähigkeiten und Möglichkeiten in sich trägt, diese Ur- 
anlage des Für-sich-bestehens, kann er sie auch gebrauchen, wenigstens 
einzelne Menschen, und darum kann er sich der Masse entziehen, nur 
darum ist Elite-Bildung überhaupt möglich. Darum ist aber auch jede 
kollektivistische Gesellschaftsauffassung, in der der einzelne nur mehr 
Glied und Nummer: in der Masse ist, nur mehr ein von der gesel- 
schaftlichen Ganzheit abgeleitetes Sein hat, unsittlich und gegen das 
Wesen der menschlichen Person gerichtet. 


U. Der allgemeine Begriff der Elite. ; 

1. Elite besagt an sich „das Auserlesene‘, das Beste. 
„Eliten sind Individuen oder Individuengruppen von spezieller Quali- - 
fikation; die Masse ist die Gesamtheit der nicht besonders Qualifizier- 
„sagt Ortega y Gasset.!?) 

Elite in diesem Sinne ist zunächst einfach ein Tate 1 
Ser freilich sehr schnellins Sittliche hinüberspielt: Ih 
kann mich auf Grund dieses Tatbestandes zu gewissen Dingen mehr 
verpflichtet fühlen als andere, ich kann daraus, ob mit Recht oder ma’ 
recht, sei hier dahingestellt, gewisse Rechte ableiten. RR 

3. Je nach dem inneren Grund der Aussonderung kann es nınsehr 
verschiedene Eliten geben. 

a) So können sich einzelne Menschen auf Grund angeborener | 
oder erworbener, wirklicher oder eingebildeter Vorzüge und je nach 
der verschiedenen Wertung dieser Vorzüge als Elite fühlen: Fer 
etwa auf Grund körperlicher Eigenschaften (Größe, Kraft, Behendigkeit; man - 
denke an. die Sport-Eliten); auf Grund geistiger Eigenschaften wie Intelligenz 
(Akademiker, künstlerische Eliten): auf Grund sittlicher Qualitäten, auf Grund 
besonderer führender Stellung, und sei es nur die eines Gefreiten, Bere. Fr 
Rates oder ähnlicher Dinge. N 

So können sich aber auch ganze Menschene re als 
Elite fühlen: a: 
etwa auf Grund der Geburt (Adel, Aristokratie, erbliches Herrscherhaus); 
der Rasse und des Volkes, dem sie angehören (wie stolz trug selbst mancher 
Theologe vor Jahren seinen blonden Schopf; anderseits erinnere ich mich noch 
mit Grauen an die Schädelmessungen, die ich bei blutjungen Polen sah, auf 
Grund derer entschieden wurde, ob einer dem Tode überliefert wurde oder 
nicht); des Bildungsganges, den sie genossen haben; der sozialen Klasse und 


13) Jose Ortega y Gasset, Der Aufstand der Massen (deutsch 1932). 
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I des Standes des Herischenden oder ihrer Meinung nach zur Herrschaft Be 
' zufenen; auch der Religion, der sie angehören. 

"Es ist klar, daß in der Wertschätzung und im Sch-alsEhefühlenkönncn 

das Zeitempfinden eine große Rolle spielt: innerhalb weniger Wochen wurde 
das Polen-,P“ aus einem Zeichen der Verachtung zu einem an 
das sich Leute anhefteten, die gar keine Polen waren. 

4. Beispiele solcher Elitebildung und it ständigen 
Wandels liefert die Geschichte ununterbrochen: bei den Griechen waren 
es z.B. in einer Hinsicht die geistig Schaffenden, bei, den Römern die 
Staatsmänner, im Mittelalter der Adel, dann der bürgerliche Besitz, 
dann der 4. Stand usw. Die moderne Gesellschaftslehre hat einen neuen 
politischen Elite-Begriff geschaffen. 


UI. Der politische Elite-Begriff der modernen Ge 
sellschaftslehre. 


Eine besondere Bedeutung hat die Elite in der modernen Gesell- 
schaftslehre bekommen. Sie versteht darunter eine nach eigenem Gesetz 
lebende Führer» oder Oberschicht, die durch ihre Eigenschaften be> 
fahigt ist, dem Volke (besser würde man sagen der Masse) als Vorbild 
zu dienen und es politisch zu leiten. Dieser politische Elite-Begriff 
wurde von dem Franzosen Georges Sorel (7 1922) geprägt und dann 
besonders im Faschismus bedeutsam. Der Italiener Vilfredo Pareto 
(7 1923) entwickelte eine ganze Elite-Theorie, nach der immer eine füh- 
rende Minderheit für die politische Gestaltung des Volksganzen aus«- 
schlaggebend ist. Der Faschismus strebte diese Elite-Bildung bewußt an, 
und im Nationalsozialismus bildete der Führergrundsatz und der Ge 
danke der Auslese einer politischen Führerschaft die Grundlage der 
Politik ähnlich wie heute in allen totalitären Staaten. 

Es muß uns klar sein, daß wir es hier mit einem im Grunde 
heidnischen Begriff zu tun haben. Es geht letztlich um die Zwei> 
teilung der Menschheit, von der Dostojewski spricht, in das '/.. der 
zur Herrschaft Berufenen und die °/,„ der zum Beherrschtwerden Ge» 
schaffenen. Es geht um die Elite der Übermenschen, der „Freibeuter, 
der See- und Welträuber, der Sklavenjäger und Sklavenhalter dessen, 
der seine Existenz alimentiert, indem er die viel zu vielen ausplündert, 
wie Ernst Niekisch sagt.‘') Heidnische Elite ruht notwendig in sich, 
ist Selbstzweck, brutal, stolz und exklusiv. 


EIVEDas Verhältnis der Elite zu den einzelnen chase 
“rakteristischen Kollektiv-Subjekten. 


1. Die „Gemeinschaft“ im oben angeführten Sinn wirkt als 
solche schon persönlichkeitsfördernd und darum auch elitebildend; und 
selbst, wenn es sich nicht um ausgesprochene Elitebewegungen handelt, 

' so besteht Gemeinschaft doch an sich schon in der Auswahl, in der 
 Heraushebung von Menschen aus der Masse auf Grund ganz bestimm-> 
‚ter Gesichtspunkte. 
"2. Die „Gesellschaft“ verlangt als ein um eines klar bewuß- 
4 ten Zweckes willen geschlossener Verband schon von Natur aus obrig- 
_ keitliche Leitung, Satzungen und Rechtsordnung und darum zum min- 
 desten eine Reihe von Funktionären, und wenn sie nicht zur bloßen 
Form erstarren will, auch wirkliche Flite. 


_1#) Ernst Niekisch, Zum Problem der Elite, Bemerkungen zu Ortega y Gasset in Sinn und 
Form, 1. Jahr 1949/1/123 ff. 
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3. Die „Masse“. Auch Masse braucht schon als solche Elite, weil 
sie nach den Gesetzen der Massenpsychologie nicht durch Masse be- 
wegt werden kann, die ja selbst wieder unter dem Gesetz der Masse 
steht, nach unten drückt und jede Bewegung hemmt, sondern nur von 
außen. Sie.schreit also, wie wir oben erwähnt haben, nach ihrem „Füh- 
rer‘, der in ihr und über ihr steht, den sie trägt und dessen Wollen 
" und Wirken sie Erfolg sichert und der sie auch. allein zu beherrschen 
versteht. Der „Führer“ braucht nun zur Ausübung dieser Herrschaft 
ein entsprechend starkes Führercorps, eine Oberschicht, eine Elite. Es 
zeigt sich, daß es sich hiebei um jenen heidnischen Elite-Begriff han- 
delt, von dem vorhin die Rede war. 

Aber nicht nur zu ihrer äußeren Beherrschung verlangt Masse u 
Elite, sondern noch mehr zu ihrer inneren Überwindung, die überhaupt 
nur durch Persönlichkeitsbildung und durch richtige Elitebildung ge- 
schehen kann, wie wir noch sehen werden. 


V. Die innere Gefährdung jeder Elite und Elite- 
bewegung. 

1. Die Versuchung jeder Elitebewegung ist die Exklusivität, 
das Sich-absperren, das Klub-werden, das Sich-selbstzgenügen im engen, 
so erlesenen Kreis, das Sich-selbst-Zweck-sein. 

Das war auch die innere Bedrohung der sonst so verdienstvollen Deut- 
schen Jugendbewegung in all ihren Formen, Sie hat die bürgerliche 
Welt und „dieses schauderhaft bequeme, langweilige, spießerische oder auch 
sinnlos harte Leben verlassen“, sie hat einen Exodus vollzogen, sie hat es zum 
Teil aufgegeben, die Welt zu ändern, und hat sich fern von ihr ihr Jugend- 
reich gebaut und dort nach eigenen Formen gelebt. „Viele sind“, schreibt 
Pfliegler!5), „im Protest oder im Dünkel, in der Verachtung .der blöden 
Menge stecken geblieben.“ Es ist interessant, daß eigentlich nur zwei Formen 
der Jugendbewegung diese Gefahren wenigstens zu einem Teil überwunden 
haben: Die katholische, die aus ihrer christlichen Verantwortung heraus den 
Gedanken des Apostolates nie völlig vergessen hat; und die der Jungsozia- 
listen, die freilich dabei aufhörte, strenge Jugendbewegung zu sein’ und den 
Weg der Massendurchdringung ging. 

Winkler-Hermaden!‘) hat in seiner Psychologie des Jugendführers den 
Flerrschertyp als den der Jugendbewegung entsprechenden Führertyp erkannt, 
der Führer sein will um seiner selbst willen, dem Führen innerstes Bedürfnis. 
ist, dem die Gemeinschaft, die Gruppe, die anderen eigentlich nur da sind als 
Betätigungsfeld, als Widerhall, als Feld, auf dem sich seine Persönlichkeit ent> 
falten kann. 

Die furchtbarste Verzerrung dieses Typs findet man unschwer in den heid- 
nischen Eliten unserer Zeit, mögen sie sich nun SS oder anders heißen. Ernst 
Niekisch’s!7) Anklage gegen den Elite-Begriff Ortega y Gassets gilt auch hier: 
„Eliteanspruch darf mit Recht doch nur erheben, wer ein Besserer ist. Aber 
ist jener ein Besserer, der sich hochmütig von den Massen distanziert? Wen 
der Aufstand der Massen schockiert, dem kann der Mitmensch, der gesell- 
schaftlich nicht seinesgleichen ist, kein Bruder sein... Diese Elite will nur 
sich selbst, nicht die Menschheitsaufgabe, aus der sie sich zu legitimieren 
liebt. Unverzüglich sagen sie den Dienst an der Menschheit auf, wenn dieser 
dazu führt, daß schlechthin jeder Mensch Mensch zu werden droht. Sobald 
sich die Tendenz durchsetzt, jedermann an der Freiheit teilhaben und in 
jedermann das Menschliche zu seinem Rechte kommen zu lassen, wird unver 
meidlich die Kategorie der Besonderheit an sich problematisch. Der Elite> 
mensch verliert damit den Boden unter den Füßen. Er spuckt Gift und Galle 


15) Michael Pfliegler im Lexikon der Pädagogik der Gegenwart, unter Ye 


16) Viktor Winkler-Hermaden, Psychologie des Jugendführers, 1927. 
17) Ernst Niekisch, a.a.o. 
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gegen die eindringenden Massen, er schleudert diesen seine Mißachtung ins 
Gesicht, sie nehmen ihm den Platz weg, überall stehen sie ihm im Wege.“ 

2. Die notwendige Folge solcher Exklusivität ist Sterilität, Un- 
fruchtbarkeit. Roth!®) stellt dies in seiner Psychologie der Jugend- 
gruppe aus vielen Berichten von Jugendgruppen fest, die streng nach: 
dem Ausleseprinzip verfahren haben; sie wurden zur Sekte, sie starben 
an Inzucht. 

Man kann mit Freude beobachten, daß sich vor allem im katholischen Or> 

 ganisationsleben eine Entwicklung vom Typ der „Jugendbewegung“ zum Typ 

der „apostolischen Bewegungen“ anbahnt. Dabei ist freilich in der Praxis zu 
beachten, wie Winkler-Hermaden!?) nachgewiesen hat, daß jede dieser Be- 
wegungen eine besondere Affinität zu einer bestimmten Altersstufe hat: die 
„Jugendbewegung“ zur Pubertät, die „apostolischen Bewegungen“ zur ‚Adole- 
scenz.2") 


C) Einige Thesen über „Masse und Elite“ im 
Christentum. 


NL Das Christentum ist wesentlich eine universali- 
stische und keine partikularistische Religion. 


1. Dies wird schon im christlichen Gottesbild offenbar. 


Mag sich im Alten Testament gewiß da und dort noch eine partikularisti- 
sche Beschränkung auf das Volk Israel auf die „Partei der Frommen“ oder 
ähnl. zeigen, so steht doch auch schon dort nicht nur der factor coeli et terrae, 
visibilium omnium et invisibilium, sondern auch der „Vater‘“zGott, und durch 
das ganze Alte Testament zieht sich eine dauernde Entwicklung im Sinne immer 

ößerer Vergeistigung, immer gründlicherer Überwindung des nur Natür- 
ichen, Fleischlichen, Nationalen, rituell Gebundenen. Vollkommen beseitigt 
aber wird jegliche Partikularisierung durch den ,„Vater-Gott“ des Neuen 
Testamentes, durch den Vater Jesu Christi. Schon der Täufer, der letzte Pro- 
phet, hatte gesagt: „Gott kann auch aus diesen Steinen da dem Abraham Kin- 
der erwecken“ (Lk.3, 8). Und Jesus selbst kündete erst recht den Vater aller, 
nicht nur eines auserwählten Volkes, sondern einer neuen, weltumspannen- 
den, universalistischen Gemeinschaft von Söhnen und Töchtern des einen 
Vaters, und von Brüdern und Schwestern untereinander. Er lehrt uns beten 
„Vater unser‘; Er zeigt uns den verzeihenden Vater in der Parabel des ver> 
lorenen Sohnes; Er enthüllt uns das letzte Liebesgeheimnis dieser Vaterschaft: 
2 hat FR die Welt geliebt, daß Er Seinen eingeborenen Sohn dahingab ...“ 
HOUSE L.). 


2. Noch deutlicher wird das in der Reich-Gottes-Verküns 
digung des Evangeliums und des ganzen Neuen Testamentes. 


a) Jesus durchbricht alle sozialen Schranken: 

Er wendet Sich mit Vorliebe an Sünder und ißt mit ihnen, Er verkehrt mit 
Zöllnern, Er ruft die Mühseligen und Beladenen, Er erbarmt Sich des Volkes, 
Er offenbart Sich den Kleinen und Einfältigen, Er preist selig die Armen im 
Geiste. Und es war durchaus im Sinne dieser Haltung, wenn die junge Kirche 
bald in die proletarischen Massen der Großstädte des Römischen Reiches ein- 
drang, was sich z.B. schon im Jakobusbrief spiegelt, dem der Protestant Weinel 

- in seiner biblischen Theologie des Neuen Testamentes darum proletarisches 
Empfinden vorwirft. 


x 18) Heinrich Roth, Psychologie der Jugendgruppe, Bernhard u. Graeol, ‚Berlin 1938, S. 64ff. 
19) Winkler Hermaden, a.a. o. 
20) Die Sache liegt übrigens im Zuge der Überwindung des Individualismus, wie sie kürzlich 
“ Roger Bauer in einem sehr interessanten Aufsatz in „Wissenschaft und Weltbild“, 2. Jg., S.14 
„Vom Narzißmythos zur Literature engagse“ für die moderne französische Literatur nach- 
gewiesen hat. 
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b) Jesus durchbricht alle Einengung durch das mos 
Gesetz: 

Er wendet Sich schon in den Seligpreisungen der Bergpredigt an u Be 
haarez, das Volk vom Lande, jene breite Masse, die von den Pharisäern als, 
das gesetzesunkundige Volk verachtet wurde, die „als Gesetzes-Unkundige nicht 
. zum eigentlichen: Israel gehörten und wie die heidnisch-jüdische Mischbevöl- 
kerung als Juden nicht anerkannt wurden“). In diesem Geiste führt Paulus 
später den Kampf gegen die Fortsetzung des Pharisäismus in verschiedenen 
judaistischen Bewegungen, die an der Heilsnotwendigkeit der Beschneidung, 
an der Befolgung des mosaischen Gesetzes festhielten und dies auch den Heiden» 
christen aufzwingen wollten. Ja, er widersteht dem Petrus ins Antlitz, als durch 
sein Verhalten nur die Gefahr einer Mißdeutung nahegelegt wird. 


c) Jesus baut endlich allenationalen Schranken ab: 

Wohl ist Er selbst nur zu den verlorenen Söhnen des Hauses Israel gesandt 
(Mt.15, 24), aber unmißverständlich geht Sein ganzes Wirken auf alles, was 
Menschenantlitz trägt: Er wird begrüßt als der, der die Sünden der ganzen 
Welt hinwegnimmt, Er bewundert den Glauben des Heiden und belohnt ihn, 
Er kündigt die Verwerfung Seines Volkes voraus, Er bekämpft seine nationalen 
Messias-Hoffnungen. Er verkehrt mit den Samaritern, Seine Jünger sollen sein 
„Salz der Erde“ und „Licht der Welt“, und am Ende gibt Er ihnen den 
Sendungsbefehl an alle Welt und alle Völker. Paulus nennt darum mit Recht 
das Verhalten der Judaisten im Galather-Brief die „Umkehrung der Botschaft 
Christi“ (1, 7) und verkündet: „Es ist kein Unterschied zwischen Juden und 
Hellenen, ein und derselbe Kyrios aller macht alle gleich, die Ihn anrufen“ 
(Röm. 10, 52). Und gleich darauf zitiert er Isaias: „Ich ließ Mich finden von 
denen, die Mich nicht suchten, und offenbarte Mich denen, die nicht nach 
Mir fragten“. Oder Gal. 3,28: „Jetzt gilt nicht mehr Jude und Grieche, Sklave 
und Freier, Mann und Weib: ihr alle seid ja Einer in Christus Jesus“. Alle 
diese Dinge, will er sagen, alle nationalen und gesellschaftlichen Unterschiede, 
die in der alten Welt die Menschen auseinanderrissen, bedeuten hier nichts 
mehr; hier herrschen andere Kategorien. 


3. Die letzte Krönung aber erhält der Universalismus des Christen 


tums im umfassenden Charakter der Erlösung durch 
Christus. 

Christus ist gestorben für jeden, der Menschenantlitz trägt. Er ist das „Sühnopfer 
für die Sünden der ganzen Welt“ (1.Jo.2, 2). „Er ist für alle gestorben, damit die 


Lebenden nicht mehr sich leben, sondern Dem, der für sie gestorben und aufer 


standen ist‘ (2.Kor. 5,15). „Er hat Sein Lösegeld für alle hingegeben“ (1. Tim. 2, 6), 
„Er will darum, daß alle Menschen selig werden und zur Erkenntnis der Wahr> 
heit gelangen“ (1. Tim. 2, 4), und darum „gab Er auch allen, die Ihn aufnah- 
men, die Macht, Söhne Gottes zu werden“ (Jo.1, 12). Bis ins Kosmische hinein 
reicht der Universalismus der Erlösung: „Die ganze Schöpfung harrt der Of 
fenbarung der Söhne Gottes‘ (Röm.8, 19), und Eph.1, 10 verkündet als den 


eigentlichen Heilsplan Gottes: „Das Zusammenfassen von allem im Himmel 


und auf Erden, also der ganzen Schöpfung unter einem Haupt“. Nichts an 
deres will katholische Seelsorge und Katholische Aktion sein als Verwirklichung 
dieses Programmes oder immer wieder der bescheidene Versuch dazu. 


# 


4. Endlich ist die ganze Geschichte des Christentums _ 


und derchristlichen Seelsorge nichts anderes als der immer 
wieder erneuerte Versuch, den universalen Seelsorgebefehl Jesu zu voll- 


ziehen, mit besserer oder schlechterer Absicht, mit mehr oder minder 


geeigneten Mitteln, mit größerem oder geringerem Erfolg. 

Nie hat die Kirche sich grundsätzlich auf Eliten beschränkt, sosehr sie sich 
von Anfang an auch darum bemüht hat; immer ging es auch um die Masse des 
Volkes, ob es sich nun um den Vorstoß ins Proletariat der Großstädte des 
Römischen Reiches handelte, um die Massenseelsorge des Mittelalters, um die 
modernen Arbeitermassen oder um die Völker Asiens und Afrikas. 


21) Thaddäus Soiron, Die Bergpredigt Jesu, Herder, Freiburg 1941. 
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_ Und von Anfang an ist die Kirche gegen jeden Versuch einer Einengung 
des Christentums auf irgendeine Auslese von Perfecti oder Katharoi aufge- 
treten: gegen die Judaisten des Urchristentums und die Ebioniten und Nazaräer 
späterer Jahrhunderte, gegen die Gnostiker und. Manichäer, gegen Rigoristen 
wie die Novatianer, gegen die Praedestinatianer aller Jahrhunderte, Calvinisten 
und Jansenisten. 


U. Es gibt nur ein einziges, allen Christen gemein> 
sames Vollkommenheitsideal, 


nicht etwa ein zweifaches: eines für die Geistlichen und Ordensleute, 
ein anderes und minderwertigeres für die Weltleute. Damit wird die 
Zweistockwerke-Theorie der doppelten Sittlichkeit, einer minderen für 
die Masse und einer höheren für die Elite, abgelehnt. Für den näheren 
Nachweis müssen wir auf die Moraltheologie verweisen.) Hier nur 
einige Feststellungen: 


1. Christus stellt ein Vollkommenheitsideal auf, 
das nach Inhalt und Umfang die dem einzelnen Men->- 
schen höchste auf Erden erreichbare religiöse und 
sittliche Vollendung darstellt: 

Es ist die vollendete Erfüllung des göttlichen Willens oder die vollendete: 
Übung der Gottes und Nächstenliebe. Der Wille des Vaters zieht sich durch 
das ganze Leben Jesu wie ein roter Faden durch, und die von Jesus geforderte 
Nachfolge kann daran nicht vorübergehen. Die beiden Liebesgebote aber be» 
zeichnet Jesus selbst als den Inbegriff des Gesetzes. 


2. Dieses Ideal verpflichtetalle und läßt sich dar> 
um auchin jedem Stand und Berufmit Gottes Gnade 
erstreben und erreichen. 

- „So sollt denn auch ihr vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater volle 

kommen ist“ (Mt. 5,48), bezieht sich zwar direkt auf das Gebot der Feindes> 
liebe, die Begründung aber ist völlig allgemein: In der apostolischen Verkündi> 
gung wird das christliche Vollkommenheitsideal und das Streben darnach mit 
dem Taufgeschehen in Verbindung gebracht und als die eigentliche Aufgabe 
_ jedes Getauften bezeichnet. 


3. Die Bergpredigt und die drei sogenannten evan> 

gelischen Räte sind kein Einwand gegen die Einheit 
Be 2 des christlichen Vollkommenheitss 
ıdeals. 
Gegen die Einheit und Einzigkeit des christlichen ° Vollkommenheitsideals 
wendet man gern die Bergpredigt und die sogenannten drei evangelischen Räte 
ein. Die Bergpredigt sei gar nicht von allen durchführbar, sondern nur von 
‘einer Elite, dem „Stande der Vollkommenheit“, von Mönchen und Einsiedlern; 
und die Räte seien eben von vornherein keine Gebote und gingen nur die 
besonders Berufenen an. Dazu müssen wir sagen: 

SDeBeropredigtist durchaus nicht nuran die Jünger 
gerichtet, sondern an das ganze Volk. Gewiß sind sie die uns 
mittelbaren Hörer, aber das Volk ist nicht ausgeschlossen, ja, wie aus der ab» 

- schließenden Bemerkung bei Lk. (7, 1) und Mt. (7, 28) und aus der Schluß» 
parabel hervorgeht, sicherlich eingeschlossen. Auch die ganze Darstellung zeigt, 
daß es sich um eine Summa der Lehre Jesu handelt. 
BeBDies Erfüllung der Bergpredigt ist mit der Gnade 
Gottes möglich. Sie enthält freilich nicht das ganze Evangelium Jesu, 


sie sagt vor allem nicht alles, was für alle Situationen des Lebens zu sagen ist, 


aber sie zeigt uns das christliche Vollkommenheitsideal auf, das wir wohl nie, 
‚voll erreichen werden, dem wir aber immer näher kommen müssen. 
©) Auf die evangelischen Räte kommen wir anläßlich der nächsten 


ji These noch zurück. 


ei, 28) Vgl. Fritz Tillmann, Die Idee der Nachfolge Christi, Mosella-Verlag 1939, S. 188—203. 
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'Zwölfen Petrus, Jakobus, Johannes, aus diesen wieder „den, den Er lieb hatte“ 


chen Vile Re und Grenzen spre 


Elitebegriff. 


1. Christus kennt Elite. Wohl hat Er alle je Kind) 
Schranken der Geburt, der Rasse, des Volkes, des Standes, der Bil- 
dung, auch aller Gesetzesgerechtigkeit gesprengt; wohl hat Er Selbst 
die Elite des Alten Testamentes, das ‚auserwählte Volk“, das immer 
wieder seit Abraham von allen Völkern herausgerufene Volk, vom 
Fleischlichen ins Geistige, vom Völkischen ins Universale umgewan- 
delt, weil nun die Erfüllung gekommen war, auf die hin auch schon 
jene Elite hingeordnet war als ihr Vorbild und Zeichen. Hatte vorher Ei 
gegolten: „So spricht der Herr: Israel ist Mein erstgeborener Sohn“ 
(Ex. 4, 22), so gilt jetzt: ‚(der da ist über alle, Gott gepriesen in die 
Äonen“ (Röm. 9, 5) und ‚Gott will, daß alle Menschen selig werden 
und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen“ (1. Tim. 2, 4), und es ist 
nur meine Schuld, wenn ich versage und das Ziel nicht erreiche) Trotz: 
dem kennt auch das Christentum Auslese, Elite: 


a) Auch der christliche Gott bleibt ein Deus eli- 
gens in mannigfaltiger Weise: 

Ist Er das nicht in der äußeren Geschichte des Gottesreiches? 
Kommt es da nicht nach dem Römerbrief letztlich „doch nicht auf das Wollen 
an, noch auf das Laufen, so wichtig das auch ist, sondern auf Gottes Erbar- 
men?“ „Erbarmt Er Sich nicht, wessen Er will, und verhärtet, wen Er will?“ 
Erwählt Er nicht ganze Völker und verstößt andere? Hätte Er nicht die A 
Geißel des Nationalismus von Österreich und Deutschland abhalten können 
und den Bolschewismus von Ungarn, von der christlichen Slowakei, vom 
400 Millionen-Volk Chinas? Ist das nicht ein Deus eligens? Und auchinder 
inneren Gnadenwahl? Gibt es nicht auch da Mysterien der Erwäh 
lung? Daß ich in diese oder jene Situation komme, in der ich eben versage, 
und in der Gott voraussieht, daß ich versagen werde? Daß Gott mich sterben 
läßt, ehe ich mich von Ihm trenne? Könnte Gott das nicht ändern, und ist 
das nicht Gnade, reichste Gnade, unverdientes Geschenk, um das ich nur beten 
kann? Oder daß ich diese Mutter bekommen habe, diese Erziehung genießen 
konnte, daß jenes Ereignis in meinem Leben stattfand — sind das nicht Dinge, 
die unter Umständen bis ins Gericht, bis in die Ewigkeit hineinreichen ? „Keiner h 
kommt zum Vater, wenn ihn nicht der Vater an Sich zieht“. Er zieht gewiß 
alle an Sich. Aber doch nicht alle gleich, und wer wagte zu sagen, daß Er NE 
mit dem Ausmaß des eben noch Genügenden auskäme? 5; 

b) Und ist das nero christliche Vollkommrna 
heitsideal mit seinen hohen und höchsten Anforde> 
rungen nicht selbst schon ein Elite- Ideal und ein 
Elite-Programm? ir 

So sehr, daß manche meinten, es sei nur für einige wenige gedacht; oder SER 
man könne es überhaupt nicht erfüllen; oder wie heute manche meinen, man 
könne es dem modernen Menschen gar nicht mehr so wörtlich verkünden. 
So sehr, daß selbst Heilige sich im: Spiegel dieses Ideals als arme :Sünder fühl ni 
ten und sich nur mit Paulus (1. Tim. 1, 15) trösteten: „Christus Jesus ist in 
die Welt gekommen, die Sünder zu retten. Unter ihnen bin ich der erste“ FR 

c) Christus selbst hat Auswahlen getroffen. 

Er wählt aus der Menge die Jünger, aus den Jünigern die zwölf, aus den 


und „den, den Er zum Felsen der Kirche machte“. Den Jüngern stellt Er be» 
sondere Aufgaben, die zwölf nimmt Er beiseite, läßt sie die ‚Geheimnisse 
des Reiches Gottes verstehen, während die anderen sehen und doch nicht ; h 
sehen, hören und doch nicht verstehen (Mk.4, 10f.), die drei nimmt Er a . 
auf den Berg der Verklärung, Johannes sitzt beim Letzten Abendmah 
Seiner Seite, und Petrus übergibt Er die Schlüssel des Reiches der F 
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el eh dieses Bekpiel Christi Yin ed ehe 
\haber Er Jurisdiktionsträger bestellt und Charismen anerkannt. 
nd Christus hat Kirche gegründet, Kirche in 
Geschichte und für die Geschichte, Kir che, die 
orbild, Abbild und irgendwie Angeld und Anfangs 
des kommenden Reiches ist. 

Sie ist Kirche wohl aus Juden und Heiden, aber doch Kirche, in die man 
aufgenommen werden muß, in der gebunden und gelöst wird, in der Vor 
 steher und Untergebene sind, Befehlende und Gehorchende, die mit dem alten 
_ Israel verglichen wird, die „Gemeinde Gottes“, „Leib Christi mit bestimmten 


Diaspora“ und die „zwölf Stämme in der Zerstreuung‘“ genannt wird. Es han 
delt sich also um eine sichtbare, auf Grund bestimmter Merkmale von der 
Welt und von allen anderen Gemeinschaften sich abhebende, eine organisierte, 
- mit Ämtern und Amtsträgern, mit Paragraphen und Gesetzen und Codex Juris 
 Canonici ausgestattete Gemeinschaft. Es muß betont werden: ohne diese Sicht- 
arkeit, dieses Gestalt- und Formannehmen, ohne diese Paragraphen, ohne 
echtscodex wäre sie ja gar nicht Kirche Christi, wäre sie nicht die Fortsetzung 
Es inkarmierten Gottes unter uns. Es handelt sich um: eine Kirche, die jenes 
‚eich schon vorbildet, das mit dem Gericht anhebt, und mit dem, was ihm 
mittelbar vorausgeht: „Falsche Christusse werden dann die Auserwählten 
_ irrezuführen versuchen, Er aber wird um ihretwillen jene Tage abkürzen und 
sie dann von den vier Winden her zusammenholen“ (Mt. 24, 21—24). 


Bu e) Und wegen dieser Sichtbarkeitund Herausgeho-> 
 benheit nannten sich die Christen he ekklesia tou 
theou — das heilige Volk Gottes, das zu feierlicher Versammlung be- 
rufen ist, wie sich schon das alte Israel nannte; und nannten sich ‚die 
Heiligen“, die ekletoi, die Herausgewählten oder die kletoi, die von * 
{ ‚Gott Gerufenen, wie Paulus bezeugt. 


. Bei näherem Zusehen handelt es sich hier um eine völ- 
ig neue, dynamische Auffassung von Elite. Dynamisch 
\ber in einem vielfachen Sinn: 


2). Dynamisch, weilessich um eine Elite handelt, die 
iicht Rechte gibt, sondern Pflichten, immer neue, noch 
here Verpflichtungen, jenem christlichen V ollkommenheitsideal nach> 
agen, das Christus uns gebracht hat. 
Nicht der abgeschlossene feste nomos einer natürlichen Volksordnung. 
scht im Neuen Testament, sondern das neue pneumatische Gesetz der 
°, das nach immer mehr drängt, das nie fertig ist, das nie zufrieden sein 
in dem kein Platz ist für Selbstgerechtigkeit, in dem sich noch die Heilig- 
s die größten Sünder fühlen. Und wenn wir alles getan haben, müssen 
, sagen: „uhnütze Knechte sind wir“ und „wer unter euch der Erste 
„ der sei euer Sklave“ und ‚wer Mein Jünger sein will, der nehme 
ee auf sich“ 
Im Christentum ist also kein Platz für ein Elite-Bewußtsein von Schutz- 
en, Hoheitsträgern und Hierarchien; christliche Elite hat Dienst 
< rakter. 
YF b) Dynamisch, weiles sich um eine Elite handelt, zu 
r jeder gerufen ist, die keinen ausschließt: denn „es ist kein 
erschied zwischen Juden und Heiden und zwischen Hellenen und 
yaren“ (Röm. 10, 12). 
m Christentum ist also kein Platz für eine exclusive, sich absperrende, 
obildende Elite; die Nähe zum Reiche Gottes wird nicht durch Stand, 
‚oder besondere Geistigkeit bestimmt. Und wer kann sagen, wer sich in 
unde der nächsten Belastungsprobe besser bewähren wird? Oft sind auch 
ie Letzten die Ersten geworden. Das ist der Charakter desimmer 
eten=-Seins der christlichen Eliten. 
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Organen, mit zugehörigen Zweigen und abgehauenen Zweigen“, die die „wahre 


N 


c) Dynamisch, weilessich um eine Elite handelt, die 


nicht Selbstzweckist,sondernimmerauch für diean- 
dern daist. 


Das „gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“, gilt so lange, bis ein 
fachhin „alles unter das Haupt Christi gestellt ist“. Und es ist nicht zu vers 
gessen, daß jeder Christ schon auf Grund der Taufe und Firmung, auf Grund 
der Begnadigung allein den Auftrag und die Verpflichtung zur Mitarbeit am 
opus divinorum divinissimum, am Heil der Seelen, zum Apostolat in radice in 
sich trägt und die Möglichkeit zur Berufung der Katholischen Aktion, zum 
Subjektsein in der Katholischen Aktion. Es ist das Apostolat der christlichen 
Liebe, das hier begründet ist: des Gebetes, des Opfers, des Wortes, des Werkes. 


Und darum darf keine christliche Elite in sich selbst zufrieden sein; es gibt 
im Christentum keine Elite um der Elite willen. Und Zerrbilder christlicher 
Elite sind jene Grüppchen von Gläubigen um manche Priester herum, die 
keinerlei Kontakt mit dem Volke mehr haben und auch gar nicht mehr suchen, 
die sich mit allen möglichen geistvollen Religionsgesprächen befassen oder ein 
nettes, frommes Zusammenleben im gemütlichen Klub pflegen, religiösen In- 
dividualismus in Reinkultur, nur auf persönliches Seelenheil bedacht, wenn sie 
auch noch so viel von Gemeinschaft sprechen). Christliche Elite hat vielmehr 
wesentlich Sendungscharakter, Eroberungscharakter, missionarischen 
Charakter. Dies gilt sogar irgendwie für die beschaulichen Orden, wenn wir 
etwa an das Leben der kleinen hl. Theresia denken. Noch viel mehr für die 
unmittelbar apostolischen Eliten, die Eliten in der Masse und durch die Masse 
sein müssen. 


d) Dynamisch, weilmanin diesen Eliten nie sicher ist. 

Ich kann kaum einmal sagen: jetzt gehöre ich dazu; diese Elite geht quer 
durch, nicht nur durch alle nationalen und sozialen Schichten, selbst durch alle 
Getauften, selbst durch alle in der Kirche, selbst durch alle im „Stande der 
Vollkommenheit“; immer gilt: die einen gehören dazu, die anderen nicht; immer 
gilt die Parabel vom Unkraut und dem Weizen und vom Fischnetz mit brauch- 
baren und untauglichen Fischen; und „zwei werden an derselben Handmühle 
drehen und auf demselben Lager schlafen — der eine wird auserwählt, der 
andere verworfen“; und „wirkt euer Heil mit Furcht und Zittern“ und „wer 
steht, sehe zu, daß er nicht falle“! - 

Kirche bleibt immer Kirche der Sünder, der Gefallenen, der Gefährdeten 
und die sogenannten „katharoi‘‘ sind immer mit einer nur ganz kleinen ur 
verschiebung zu „Ketzern“ geworden. Das ist der Unsicherheitscha- 
rakter der christlichen Elite. 


e) Und dynamisch letztlich, weil hier immer der völlig frei 
wählende Gott handelt, der Gott der Freiheit am Werke ist, 
der beruft, wie Er will, und wozu Er will, und in dem Maße, in 
dem Er will. 5 


Man kann immer nur auf den Knien zu Ihm sprechen. Die wesentlichste 


Bitte, die immer eingeschlossen sein muß, wenn es überhaupt Beten sein soll, 


ist „Fiat voluntas tua“. Wie viele haben gebetet, daß Gott sie berufen möchte 


zu dem oder jenem, Gott hat sie nicht erwählt, Gott hat weit Unwürdigere 
erwählt. Meist versteht man unter Elite eine Auswahl, die Natur oder Er- 
ziehung auf Grund besonderer innerer oder äußerer Werte trifft; christliche 
Elite wird zwar auch durch Selbsterziehung geformt, aber noch weit mehr von 
der Gnade Gottes. Darum muß christliche Elite, auch wenn sie noch so aktiv 
ist, immer wieder aus der Gnade, aus der Verbindung mit Gott, aus der Con» 
templatio wachsen. 


In der Kirche ist also kein Platz für eine stolz fordernde Elite. Und das 
könnte man den Demuts=- und Gnadencharakter der. christlichen 
Elite nennen. 


23) Beda Hernegger, Katholische Solidarität, St. Gabriel, Mödling 1948, S. 58. 
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-_ So erweist sich auch hier das Christentumals die eigent- 
- liche Umwertung aller Werte, als die wirkliche Neuheit, als 

‘ die wirkliche Umwendung, Metänoia von allen heidnischen Elitebegrif- 
fen weg, die im wesentlichen nichts Neues gebracht haben, nur daß 
man die sich als Elite fühlenden Machtgruppen jeweils auswechselte. 


3. Neben dieser, wenn wir so sagen wollen, allgemeinen, unsicht- 
baren christlichen Elite, gibt es im Neuen Testament, in der Kirche, 


' und wird es immer geben, Amtsträger und auch einen eigenen 


Stand der Räte‘, den sogenannten „Stand der Voll» 
kommenheit‘, den „Stand des ungeteilten Dienstes‘, 
der ja wenigstens in der abendländischen Kirche schon zum Teil durch 
das Amtspriestertum gesichert ist. 

Zweifellos ist er im Evangelium begründet: „Willst du vollkommen sein, 
verlasse alles, was du hast, gib es den Armen, und dann komm und folge Mir 
nach“. Zweifellos ist dazu nicht jeder berufen, sondern er setzt Eignung und 

eigene Berufung voraus. Trotzdem neigen die neueren Exegeten dazu, den 
„Räte -Charakter insoferne einzuschränken, als sie sagen: in concreto könnel 
sehr wohl eine Verpflichtung vorliegen, Eignung und Berufung und eine 
moralische Sicherheit darüber vorausgesetzt; und sie berufen sich dazu auf die) 
Trauer, mit-der Jesus dem reichen Jüngling nachblickt, und auf die seltsame 
anschließende Bemerkung vom Kamel im Nadelöhr. ; 


Haben wir also hier die „Stand“-gewordene Elite vor 
uns? Durchaus nicht: 


a) „Stand der Vollkommenheit“ besagt nicht, daß etwa die materielle 
Befolgung der evangelischen Räte schon die Vollkommenheit selbst 
sei. Sie sind nur Mittel und Wege dazu und setzen Berufung und Eig- 
nung voraus. Der Weg kann sogar unsittlich sein, wenn er ohne Eig- 
nung beschritten wird. Der Ausdruck besagt schon gar nicht, daß etwa 


alle, die diesen Weg beschreiten, schon vollkommener sind als andere, 


die das nicht tun. Er besagt auch nicht, daß man hiebei höhere Privi- 
 legien übernimmt, im Gegenteil höhere Pflichten! 


b) Der etwas mißverständliche Ausdruck besagt nur, daß z.B. der 
Stand der Jungfräulichkeit als solcher höher zu werten ist als die Ehe, 
weil er das Streben nach Vollkommenheit in der Kirche deutlicher und 
sichtbarer zum Ausdruck bringt und Eignung und Berufung voraus 
setzt, auch besondere Gnaden vermittelt; besagt, daß man hier an sich 
mehr frei wird für Gott und das Göttliche, auch für das Apostolat; 
besagt, daß er in der Kirche und in der Welt als Zeichen steht und 
gesetzt ist schon als Anfang jenes Reiches, in dem man „nicht mehr 
heiratet und nicht mehr geheiratet wird“. Und er besagt, daß dieser 
Stand und die evangelischen Räte sehr wohl eine sehr reale Beziehung 
zu allen Christen haben, insofern der Geist der Räte alle irgendwie 
verpflichtet. 

Man kann geradezu experimentell nachweisen, wie schr die Ehe den Geist 
der Jungfräulichkeit zu ihrer Erhaltung braucht (man vergleiche die geheim= 
nisvolle Beziehung von Ehe und Jungfräulichkeit in der Trauungsliturgie), 
‚das Zusammenleben der Menschen und die menschliche Freiheit, den Geist 
des Gehorsams und des Sich-beugens, das Gebrauchen der Dinge und die 
menschliche Kultur den Geist der Armut; und wie umgekehrt die Vernach- 
lässigung der Jungfräulichkeit die Ehen zerstört, die Vernachlässigung des Ge 
horsams die Macht zur Tyrannis werden läßt, die Vernachlässigung der Armut 
den Menschen restlos den Dingen ausliefert, dem Besitz, dem rücksichtslosen 
Erwerb versklavt, so daß der Mensch ausgebeutet, zum Sklaven der Maschine, 
der Gesetze, des Betriebes, seiner eigenen, von ihm festgelegten Ordnungen wird. 
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IV. Im Christentum ändertsich nun auch der Begriff 
der Masse. Nur einige Sätze: 


1. Das Christentum kennt kein „odi profanum vul>- 
gus‘, sondern nur die Liebe zu dem, der augenblicklich in der jeweili- 
sen Situation unser Nächster ist, und wäre es der Fremde, der Götzen- 
diener, der Feind. 

Der Christ sucht darum wie sein Meister das, „was verloren gilt“, sucht die 
„Seinen zu kennen“, beugt sich zu ihren Wunden, „macht alles wohl“ und ver 
sucht „allen alles zu werden, den Juden ein Jude, den Gesetzeslosen ein Ge- 
setzesloser und den Schwachen ein Schwacher (1. Kor.9, 19ff, vgl. 2. Kor. 6, 
3—10). Er weiß: „Wer der Größte unter euch sein will, sei der Diener aller“ 
(Lk. 22, 26). 

2. Christus bringt eine neue Auffassung von der 
menschlichen Gemeinschaft, indem Er jeden aus ihr zur 
seinsmäßigen Kindschaft Gottes beruft und damit ein völlig neues, 
durch keine menschliche Willkür mehr zerreißßbares Band der Bruder- 
schaft unter dem einen gemeinsamen Vater um die Menschheit schlingt. 


3. Im Lichte dieser Gemeinschaft wandelt sich die 
Masse um in das heilige, geordnete Volk Gottes. 

Das ist das Bild der Bergpredigt: Um Ihn die Jünger als die unmittelbar 
Angesprochenen, in weiten konzentrischen Halbkreisen das ganze Volk, die 
„große Volksmenge aus ganz Judäa, Jerusalem und dem Küstenland von Tyrus 
und Sidon‘“, wie Lk.6, 18 sie schildert. Das ist das Bild der ganzen Lehrver- 
kündigung Jesu: Er spricht zu Tausenden, unterweist die Jünger, wählt die 
Apostel aus und beruft einzelne zu besonderen Aufgaben. Das ist auch das Bild 
der Kirche mit ihren Rängen und Ständen und Ämtern, Charismatikern und 
Begnadeten — je nach Berufung, je nach Gnade, je nach dem demütigen 
Gebet des einzelnen. Man lese nur 1. Kor. 12—14 oder die Enzyklika Mystici 
Corporis, in der Pius XII. alle die Stufen des Leibes Christi... aufführt, bis 
herab zu „den in keuscher Ehe Vermählten“. 

Schon darum sieht das Christentum in der Vermassung des modernen Men- 
schen eine Krankheitserscheinung der Gesellschaft und keine gesunde Kategorie 
der Soziologie, und mit allen verfügbaren Mitteln kämpft sie dagegen an. 


4. Die ganze Gemeinschaft der Gläubigen ist in 
christlicher Schau niemals nur Objekt der Seelsorge, 
sondern lebendiger Mitträger und Mitbewirker des 
Lebens in der Gemeinde. 

Von Taufe und Firmung und ihren Verpflichtungen haben wir schon ge 
sprochen. Nach Can. 682 haben die Laien das Recht auf den Empfang der 
geistlichen Güter. Diese Güter aber sind nicht zum Bewahren da, sondern als 
Speise zum Wachsen. Wenn Christus und Schrift von der Kirche und der 
Gemeinschaft mit Christus sprechen, dann gebrauchen sie Bilder von organi- 
schen, lebendigen Dingen: vom Weinstock und den Reben, von „lebendigen 
Steinen auf dem lebendigen Stein Christus“, von Volk Gottes; von einem 
Geschlecht, das ein „heiliges Priestertum, ein königliches Priestertum, ein 
heiliger Stamm“ ist; endlich vom geheimnisvollen Leib. Es ist also durchaus 
nicht in Ordnung, wenn das Leben einer Pfarre nur getragen wird von einem 
kleinen Häuflein Erfaßter, von ein paar alten Obmännern und Obfrauen. 


V. Christus hat dem Christen einen ausdrücklichen 
Weltauftrag, eine Weltverantwortung gegeben. 


1. Die Erlösung hat die Schöpfung und iihre natür- 
lichen Ordnungen nicht aufgehoben. 

a) Das gilt sicher für das Naturgesetz: 

Die ganze Bergpredigt leitet Christus mit dem Satz ein: „Glaubt nicht, daß. 
Ich gekommen bin, das Gesetz oder die Propheten aufzuheben, nicht aufzu- 
heben bin Ich gekommen, sondern zu erfüllen“. Damit hat Gott die Grund», 
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forderungen des Alten Testamentes für den Neuen Bund sanktioniert und 


damit zum mindesten den Teil des Alten Testamentes, der das Naturgesetz 
enthielt, Darum gilt auch für den Christen noch der Kulturauftrag, den der 
Schöpfer dem Menschengeschlecht gegeben hat, das „seid fruchtbar und mehret 
euch und erfüllet die Erde und herrscht über die Vögel des Himmels, über die 
Tiere des Landes und über die ganze Erde“ und die ganze Verantwortung für 
Familie, Beruf, Gemeinde, Land, Staat und Kultur, 


b) Das gilt nach Lehre und Erfahrung des ganzen Neuen Testamen- 
tes auch für das Gesetz der Sünde, der Begierlichkeit, der 


durch Sünde und Begierlichkeit verwundeten Natur: 


darum bleiben und wirken weiter und müssen darum auch zur Kenntnis ge- 
nommen werden: die Störung der Harmonie im Menschen und in der Mensch> 
heit, die Verdunkelung des Verstandes, die Schmähung des Willens, die Über 
macht der Triebwelt, die ganze Zerrissenheit der menschlichen Natur, die Macht 
der Begierlichkeit, die Gesetze der Individual- und Kollektivpsychologie, die 
Erbkrankheit oder Erbgesundheit der Natur; die Schädigungen durch Milieus 
einflüsse, durch Erziehung und eigenes Verschulden; die innere Gehemmtheit 
oder Freiheit, die natürliche Brüchigkeit, die Psychosen und Neurosen, die 
Verbogenheiten und Verkrampfungen. Alles das bleibt an sich und muß ge- 
sehen werden, denn Gott hebt diese Dinge auch in der Ordnung der Über: 
natur normalerweise nicht einfach durch Wunder auf, sondern sie bestehen, 
und Er gibt uns den Auftrag, mit ihnen fertig zu werden, mit der Hilfe der 
Natur und der Übernatur und daran hineinzuwachsen ins ewige Leben. Die 
Gnade ist an sich nicht dazu da, diese Wunden der Natur zu heilen, schon 
gar nicht unsere Dummheit und Sachunkenntnis zu ersetzen. 


€) Tatsächlich hat auch die ganze christliche Geschichte 
‚darnach gehandelt. 

Die Katechese hat sich die Gesetze der Kinder» und Jugendpsychologie 
zunutze gemacht; die Missionskirchen haben sich in ihren Methoden an die 
Sitten und Gewohnheiten der einzelnen Völker und Länder angepaßt; die 
Theologie hat Hilfswissenschaften eingeführt (man denke nur an die Bibel» 
Enzyklika Pius’ XII.); die spezialisierte Katholische Aktion versucht, sich immer 
mehr dem Berufsmilieu anzupassen; Kardinal Suhard hat in seinem berühmten 
Hirtenschreiben „Aufstieg oder Niedergang der Kirche“ das angepaßte Aposto» 
lat für die gesamte moderne Seelsorge und die gesamte Katholische Aktion 
gefordert im Sinne jenes: „Alles ist euer, ihr aber seid Christi“, und in der 
Nachfolge Dessen, „der uns in allem gleichgeworden ist außer der Sünde“. 
Und darum haben die unrecht, die heute sagen: Alle diese Dinge der Kultur, 
der Psychologie, der Kunst, der Presse, der Propaganda, der Aufmärsche und 
Lieder und Musik sind Mittel der Welt und des Teufels und darum böse; der 
"Christ habe nichts zu tun, als sich auf die Verheißung Christi zu verlassen, 
auf die Kraft seines „bergeversetzenden Glaubens“ und die Kraft Gottes, in der 
„er Schlangen aufheben und Gift trinken dürfe; und es wird ihm nicht 
schaden“. 


2. Die Erlösung hat dem Christen sogar eine neue 
Verpflichtung zum natürlichen Kultur- und Welt->- 
auftrag dazugegeben. 

Schon kraft seiner Taufe muß der Christ mitwirken an dem „alles unter Sein 
Haupt stellen“, von dem weder Himmel noch Erde, weder Menschen noch 
Sachgebiete ausgenommen sind, und hier gründet die Verpflichtung zur Kultur, 
zur Politik, zur Kunst, zur Wissenschaft aus christlicher Verantwortung. 
Chrysostomus hat mit Recht die Stelle vom „Licht der Welt sein“ kommen= 
tiert: Ihr tragt Verantwortung für die Gestaltung dieser Welt! Und die christ- 
liche Geschichte hat dies ja auch nie anders aufgefaßt. | 


3. Trotzdem bleibtdem Christen eine gewisse Span>- 
nung zwischen Weltflucht und Welteroberung, zwis 
schen Weltentsagung und Weltliebe, zwischen Welts 
distanz und Weltnähe nicht erspart. 
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In jedem richtigen Christen lebt dieses Ringen und auch in der christlichen 
Geschichte spiegelt es sich wieder: Große Christen haben immer wieder mit 
Berufung auf das Evangelium die Welt geflohen, sind in die Einsamkeit ge 
gangen, um Gott mehr und besser dienen zu können; das könnte heißen: 
die Welt ist schlecht, fliche sie. Anderseits sagt doch das ganze Evangelium: 
„So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen eingeborenen Sohn dahin 
gab, damit alle, die an Ihn glauben, das Leben haben“; Gott liebt nichts, was _ 
nicht Seiner Liebe wert ist; und den Aposteln sagt Er: Seid „Licht der Welt“, 
„Sauerteig in der Masse Mehl“, „Gehet hin und lehret alle Völker“; und 
Paulus verkündet: „Alles ist euer“. 

Das scheint jedenfalls zweierlei zu sagen: 

a) Der Christ steht gegenüber den Dingen und Menschen in einer ge- 
wissen Distanz, er verfängt sich nicht in sie, er ist ständig am Sprung, 
er ist ständig gefaßt, daß sie ihm morgen alle schon abgenommen werden. 
Wie Paulus im 1. Korinther-Brief (7, 29 ff.) sagt: „Die Zeit drängt. Hinfort 
gilt, daß die, die Frauen haben, leben, als hätten sie keine; und die, welche 
weinen, als weinten sie nicht, die, welche sich freuen, als freuten sie sich nicht; 
die, welche kaufen, als besäßen sie nichts, und die, welche die Welt genießen,, 
als genössen sie sie nicht; denn die Gestalt dieser Welt vergeht.“ 

b) Der Christ hat die Überzeugung, daß gerade diese gewisse Welt- 
distanz der beste Dienst für die Welt ist, denn nur aus diesem 
Geist können die Dinge und Menschen in der rechten Ordnung und im rechten 
Wert gesehen werden. Und so ereignet sich das Merkwürdige, daß das Christen- 
tum nicht soziale Revolution predigt, aber. durch die stille Revolution seiner 
Lehre die Welt dort umwandelt, wo diese Lehre ernst genommen wird. So 
sagte Paulus wohl dem Sklaven: „Bist du Sklave, bleibe es“, und dem Freien 
„Bist du frei, dann bleibe es umsomehr“. Aber er sagte auch dem Sklaven und 
dem Freien: „Der Sklave wisse sich als Freigelassener des Herrn und der Freie 
als Sklave Christi“ (1.Kor.7, 21—24). Und dieses Wort hat die Sklaverei 
innerlich überwunden und ausgehöhlt und allmählich ad absurdum geführt. 


VI. Noch ein letztes Gesetz, das wir brauchen: Der Christ und 
die Christenheit stehen wesentlich hier auf Erden 
wie Christus unter dem Gesetze des Kreuzes. 


Trotz allen Missionsauftrages und des darin schon enthaltenen Kul- 
turauftrages des Christen hat der Christ keine Garantie, daß die 
Unterwerfung der Welt und ihrer Werte unter Christus sich diesseitig 
in irgendeiner Zeit vollziehen wird, im Gegenteil, es besteht die Ge- 
wißheit, daß sie eine eschatologische, erst am Ende der Welt plötzlich 
hereinbrechende sein wird. 

Darum gilt für den Christen weiter: „Der Jünger steht nicht über dem. - 
Meister... Ihr werdet gehaßt sein um Meines Namens willen... sie werden 
euch den Gerichten ausliefern und geißeln... (Mt. 10, 16ff.) und „wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein; wenn es aber 
stirbt, bringt es viele Frucht“ und „Fürchte dich nicht, du kleine Herde...“ 
(Lk.12, 32). Das sind christliche Lebensgesetze. Und daraus folgt wohl: 

1. Auch wenn der apostolisch tätige Christ, der Laie und der Priester, alles 
getan hat, was er als Mensch und Christ in seiner Lage tun kann und konnte, 
muß er jederzeit gefaßt sein auf Leid, auf Mißerfolg, auf 
Versagen, auf Zusammenbrechen aller seiner Hoffnungen, auf Katakomben 
und Tod; und wenn das eintritt, kann er nichts dazu sagen als: „Nicht wie 
ich will, sondern wie Du willst“, 

2. Der christliche Siegwächst normalerweise überhaupt 
nur aus dem Kreuz. Hildegard Waach schreibt in ihrer vorzüglichen. 
Biographie der hl. Theresia von Avila: „Jeder, der Gott wahrhaft liebt, hat 
wohl das Bedürfnis, Ihm Seelen zuzuführen, und hat ein persönliches Interesse 
an der Ausbreitung des Reiches Gottes hier auf Erden. Nur wenige aber er> 
fassen, daß dieses Erkaufen der Seelen für Gott eine ganz innerliche, geheim- 
nisvolle Sache ist, die nicht dort beginnt, wo äußere apostolische Tätigkeit 
ihren Anfang nimmt, sondern wo sich jenes Martyrium des stellvertretenden 


60 


ühneleidens vollzieht, das der Erlöser selbst vorgezeichnet hat“). Und Urs 


ke des stellvertretenden Leidens ist, des Leidens eines einzigen für alle, 
ann jedenfalls nicht nach dem Gesetz der größeren oder größten Zahl bes 
urteilt werden. Es scheint im. Gegenteil das Gesetz der „kleinen Herde“ das- 
jenige zu sein, das bis ans Ende der Welt in Geltung zu bleiben hat‘ 2). 
3. Noch eines ergibt sich wohl daraus: Das Schicksal der Kirche 
liegt letztlich in der Hand des allmächtigen Gottes. Und 
wer kann sagen, wann sie herrlicher verwirklicht ist: wenn sie die meisten Mit- 
glieder zählt, wenn sie in äußerer Blüte steht oder wenn sie verfolgt wird und 
die Massen der Mitläufer sie wieder verlassen haben. Das weiß Gott. Gott 
hat tausend Wege, jeden Menschen zu finden, wann und wo Er will. Und es 
ist am Ende gar nicht so entscheidend, wieviele Millionen der Kirche juridisch 
angehören. Sie war verwirklicht, als das Herz Jesu am Kreuze verblutete und 
Sein Werk allem Anschein nach völlig zusammengebrochen war, und sie wird 
verwirklicht sein, wenn je ein Zustand eintreten sollte, wie ihn Solowjew in 
der Legende vom Antichrist erzählt, wo die Kirche wieder zusammenschrumpft 
zu einem kleinen Haufen Christen, die irgendwo beten: Komm, Herr Jesus, 
komm! Die Kirche ist nicht nur Bewahr- und Heilsanstalt für die, die zu> 
fällig zu ihr stoßen, sie ist vielmehr die Hüterin der Wahrheit, des Weges 
und des Lebens für die ganze Welt, für die, die in ihr und die ohne ihre 
Schuld außer ihr sich befinden, und sie ist Zeichen des kommenden Reiches) 
das sie herbeibetet, bis es kommt. Auch um dieses Gesetz muß wohl der Christ 
wissen. 


D) Folgerungen für die Seelsorge und die 
Katholische Aktion. 


I. Folgerungen bezüglich der. Masse. 


L. Was müssen die für Volk und Masse in der Ka=- 
tholischen Aktion und Seelsorge Verantwortlichen 
wissen? 
a) Wir müssen klar sehen, wo die Massen unseres 
Volkes stehen, und die Konsequenzen daraus ziehen. 
Wir können nicht dauernd arbeiten, als ob; als ob die 14-jährigen noch 
_ kleine Kinder wären, als ob es noch keinen Rundfunk im Dorf gäbe, 
als ob wir noch geschlossene christliche Siedlungen hätten usw. Wir 
müssen uns und unsere Vorgesetzten von Illusionen befreien. Wir müs- 
sen selbst wissen, was sich tut, was sozial, geistig, sittlich und religiös 
vorgeht, und zwar in der Weltkirche, in Europa, in Österreich, in uns 
 serer Diözese und in unserer Pfarre. 
aa) Die Weltkirche ist heute beherrscht von der Bewegung des Welt- 
bolschewismus mit all seinen Ausstrahlungen: 400 Millionen Chinesen 
werden eben dem Bolschewismus eingegliedert. Siam, Indochina, Indien, 
Afrika sind bedroht. Gewiß, die Dinge ändern sich oft sehr rasch, wie 
4 wir aus Erfahrung wissen, aber noch sind wenig Anzeichen für solche 
Wendungen. Und dabei ist das Beängstigende, daß bei diesen Völkern 
RE doch zweifellos schon biologisch die stärkeren Reserven liegen. Kann 
Er es uns da gleichgültig sein, wie etwa die Mission in Afrika voranschreitet, 
hen ob aus gläubigen Heiden gläubige Christen oder ungläubige Heiden 
en werden ? 
bb) Oder in Europa: Ist der Säkularisierungsprozeß abgeschlossen ? 
ER Schreitet er nicht dauernd noch voran? Trotz allem Wandel im Geisti- 
0 gen. Glauben nicht ernst zu nehmende Männer, daß nach dem Abfall 
der Gebildeten, der Arbeiter der 5. Abfall der neuen Kirchengeschichte 


Lt 25) Hornstein, Wesentliche Seelsorge, Rex-Verlag, Luzern 1945, S. 97. 
ER j 
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on Balthasar schreibt einmal: „Eine Religion, deren tragende Säule der Ge ö 


cc) Und in Österreich. Es ist gewiß noch nicht so. Aber in W 


dd) Und wie steht es in unserer Pfarre? Was geht vor sich 


26) Orbis Catholicus, Herder Wien, 11/6/277. 
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bevorstehe: der Abfall der Bauernschaft? In Frank 
‘schon vollzogen. Bei uns sind Gegenden, wo er voll im 
nicht zu reden von den Städten. Der neue Erzbischof von 
seinem Amtsantritt sehr nüchtern festgestellt: „Meine Erzdi 
ein Gebiet, in dem 70 % Menschen getauft sind (vor kurzem 
noch 97%). 10% davon gehen am Sonntag in die Kirche — % 
tauften sind eigentlich keine‘ Christen mehr — leben nicht me 


steht man nur mehr eine Stufe darunter; und in einigen Vierteln 
Linz, Innsbruck, Graz, Salzburg ist es ähnlich. Und in manchen Di 
auch schon. Das Ergebnis der so wohl vorbereiteten Innsbrucker $ 
mission ist doch ein Alarmzeichen. 30—35% machten Ostern, wie m 
hört; Von der Jugend über 14 Jahren nicht viel mehr als 10%. Di 
Kinder kamen noch zu 90% — aber dann ist der Bruch. Was P. Loew 
über den „Unglauben der Massen“ aus seiner Marseille-Erfahrung sagt, 
gilt fast wörtlich mindestens von einigen Vierteln aller österreichischen 
Bischofsstädte. Und was Kardinal Suhard in seinem sonst so optimis 
schen Hirtenbrief vom „Aufstieg oder Niedergang der Kirche“ schr 
könnte wohl jeder österreichische Bischof sagen: „Gleichwohl wollen 
wir zugestehen, daß der Schwund des Glaubens und des religiöse 
Lebens einen universalen Charakter beibehält.“ Dazu der erschütt 
Substanzverlust an Christentum bei solchen, die no 
uns kommen, der Schüler, die den Religionsunterricht besuchen 
Gewerbeschul-Religionslehrer stellte nach einer Arbeit, die er 
Schülern gab, fest, daß nur 3—4 Schüler der Klasse gläubige Chr 
sind. Ja selbst bei Kirchenbesuchern. Es gibt katholische Intelligenzler, 
deren Glaube, auf seinen Inhalt untersucht, ungefähr ergeben würde uf 
gibt vielleicht etwas über uns; was ja auch die Neger im Busch ann 
men, nur daß sie noch fester daran glauben. Dazu der sittliche Veı 
fall: Ärzte erschaudern, was auf dem Lande vor sich geht. Der Ein- 
fluß von Schmutz und Schund ist ungeheuer. In einem Landmarlk 
Oberösterreichs werden :60 Stück Faustphotomappen wöchentlich in ein E 
Laden abgesetzt. Es gibt Dörfer, wo Boogie-Woogie in der wü 
Form getanzt wird. In bäuerlichen Winterschulen werden heute 
gestellt wie früher in Fortbildungsschulen der Großstädte. Un 
eigentlichen Kirchenchristen? Wieviele sind wirkliche Chris 
Was ist davon schon angefault, zerfressen durch Kinderverhütung, du: 
Schwangerschaftsunterbrechung, wie man statt Abtreibung zu sagen 
liebt, durch sozial unqualifizierbares Verhalten ? JM 
Es ist ein sehr schwacher Trost, sich immer wieder zu sagen: 
nie in der Kirchengeschichte war die Seelsorge so intensiv, noc 
hatten wir solche Päpste, Bischöfe und auch Priester — das ist r 
und erfreulich. Aber auch noch nie in der Kirchengeschichte herrscht 
ein solcher Ansturm des organisierten Gottlosentums. Es ist nicht aus 
zudenken, was geschähe, wenn heute noch etwa seelsorgliche 
hältnisse herrschten wie zur Zeit der Renaissancepäpste. / 


geistigen, religiösen, sittlichen Strömungen, an. Strukturveränderung 
sozialen Umschichtungen, was brandet herein von allen Seiten. Es 
Pfarren, die in zehn Jahren ihr Gesicht verändern, weil von au 
her einfach vieles anders wird; Industrien entstehen, und wir b 
das nicht, wir predigen, katechesieren, als wäre noch alles beim 
a schreiten geruhsam durch die Gassen wie der Pfarrer vom Ka 
and. 

Welches ist also das Milieu unserer Pfarre ? Änder 
in letzter Zeit? Wenn wir das beobachteten, könnte es nicht gesch 
daß ein Seelsorger ein Jahr hindurch nicht merkte, daß ein Riesenflü 
lingslager in seiner Pfarre errichtet wurde, um das er sich längst 


mern müssen. Wir merken heute, welche Bedeutung der Beruf und das 
damit zusammenhängende Milieu im menschlichen Leben hat, wie das 
den Menschen formt, welch ganz andere Möglichkeiten der Einfluß- 
nahme etwa ein geschlossenes Dorf bietet, wie das in der Streusiedlung 
ist, in der kleinen bürgerlichen Siedlung, in der neuen Industriesiedlung, 
in der trostlosen Mietskasernenzeile, im entvölkerten Geschäftsviertel des 
Zentrums. Das alles erfordert neues Studium, neue Anpassung, neue 
Methoden. 

" Und zu welcher Gruppe Pfarren gehört unsere? P. Hernegger 
führt in seinem hervorragenden Buch „Katholische Solidarität“ drei 
Gruppen an: Die geschlossenen christlichen Gemein- 
schaften, wo noch die ganze Gemeinde am kirchlichen Fest teilnimmt 
und das ganze Leben sich noch um Kirche und Pfarrhaus dreht und 
vom religiösen Brauchtum geprägt wird. Gehören wir noch dazu? Wo 
sind Einbruchstellen sichtbar? Was ist nur mehr Form und Brauchtum 
und wird beim nächsten Sturm zerfallen? Oder sind wir schon nur 
mehr „Diaspora mit nachwirkender christlicher Kul>- 
tur“, das heißt Gemeinde, in der neben der katholischen Gemeinschaft 
eine beachtliche Gruppe von Nichtkatholiken oder nicht mehr prakti- 
zierenden Katholiken lebt, in der aber trotz des heidnischen Einflusses 
noch eine starke christliche Kultur und Tradition nachwirkt. Die Ge» 
meinde ist schon geteilt. Aber 90—100% der Kinder gehen noch in 
den Religionsunterricht und machen die Mission mit. Hier ist noch 
eine breite Zwischenschicht da, die sich abwartend verhält, die vielfach: 
noch zu gewinnen ist. Aber hier wogt der Kampf schon. Hier wechseln 
Sieg und Niederlage. Hier kommt viel darauf an, wer die öffentliche 
Meinung bildet. Alle Städte und Märkte, alle Dörfer in Stadtnähe und 
mit Industrieeinschlag gehören hieher. Und die letzte Stufe: „Dia> 
sporaim Heidenland‘, das sind Gemeinden, in denen der Groß» 
teil des Volkes schon außerhalb jeden christlichen Einflusses steht und 
in denen keine christliche Tradition mehr feststellbar ist. Der christliche 
Teil kann hier sogar noch ein sehr gutes Pfarrleben vortäuschen. Aber 
das andere Volk läßt das völlig gleichgültig. Dies benützt die Kirche 
noch aus einem gewissen Aberglauben heraus oder zur Erhöhung der 
Feierlichkeit bei Taufe, Hochzeit und Begräbnis, wenn es leicht sein 
kann. Da und dort sind wir selbst auf dem Lande auf dem Weg zu 
dieser Stufe 7). 


b) Wir müssen Kontakt mit dem Volke haben: Kon 
takt ist die Voraussetzung der Seelsorge. 

"Darum die Bedeutung des Hausbesuches (Gelegenheiten dazu suchen: Erst» 
kommunion, Kinder in der Schule, Vorstellen, Krankheit, Tod); der persön- 
lichen Seelsorge; der Sprechstunde (man muß wissen, wann man den Pfarrer 
trifft — man muß auch sonst zur Verfügung sein — man muß für nette Aufs 
"machung sorgen, besonders bei der Ehevorbereitung); die Bedeutung einer 
modernen Führung des im Can. 470 vorgeschriebenen liber de statu animorum, 
‚das heißt der Pfarrkartei (ohne Pfarrkartei keine Individualseelsorge — kaum 
mehr auf dem Lande sind die Dinge zu überschauen; Bedeutung für die Milieus 
kunde und für die Gesamtseelsorge; Erleichterung für den Nachfolger); Wich> 
tigkeit der Meldung von Schulentlassenen, die in die Lehre kommen, von Hoch= 
schülern, von Wohnungswechsel in die andere Pfarre (wie viele gehen ver 
loren, weil wir das nicht tun); der Wert der Statistiken trotz aller Mißliebig> 
- keit (man sieht nicht alles daraus, aber manches; man sieht die Pfarre anders, 
wenn man einmal das Zahlenbild sieht); der Kontakt durch Pfarrblatt, Kirchen» 
blatt mit Pfarrkalenderbeilagen. 

Das alles setzt normale Pfarren voraus von (auch in der Stadt) nicht viel über 
5000 Seelen und den Abbau der Monsterpfarren. Überall, wo nur eine Bas 
rackenkirche mit einem Seelsorger und den primitivsten Verhältnissen ist, 


_ herrscht blühendes Leben. Das setzt auch voraus, daß die Priester frei sind 


- 27) Vgl. Beda Hernegger, Katholische Solidarität, a.a. o., S. 2—13. 
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für die Seelsorge; möglichst frei werden von der Kar (Piss strahlte, 
Einsatz von Laien im Religionsunterricht in den unteren Klassen usf.). 


Wir müssen die Gesetzlichkeiten des gesunden. 
elkstune kennen. Es gibt doch noch so viel gesundes Volk 
bei uns. 

In allen Diözesen brennt die Landfrage. Wir spüren die Gefahr. Wir 
spüren aber auch, daß noch so viel Gesundes im Volke steckt, so viel zu retten 
wäre. Wir spüren, daß wir, wenn wir die rechten Priester hätten, wenn uns 
wenigstens einige Fachleute zur Verfügung stünden, wenn wir mit allen katholi- 
schen Männern des öffentlichen Lebens zusammenarbeiteten, wenn wir die 
Volksbildung nicht Parteien . und nicht religionsfreien Kammern überließen, 
sondern aus dieser gläubigen Schau selbst in die Hand nehmen würden in ka+ 
tholischen bäuerlichen Volksbildungsheimen, den dritten drohenden Abfall auf 
halten könnten — das ist nämlich das Erregende, daß wir das noch könnten, 
daß wir hier noch aufhalten könnten, daß hier ein Volk vor dem Abgrund 
zurückzureißen wäre. Darüber hinaus spüren wir, daß wir die rechten Metho- 
den für das Land vielfach noch gar nicht haben. Wir tragen oft Dinge auf 
‚das Land, die in der Stadt gut sind, auch psychologisch gut, auf dem Land aber 
nichts taufgen. Wir glauben auch in der Jugendarbeit noch, das Land sei eine 
verminderte und verschlechterte Auflage der Stadt. Dabei handelt es sich hier 
um etwas völlig Originäres. Dazu sehen wir Volkskundler am Werk, die sich 
ohne uns an das Volk heranmachen und die Erneuerung in ein paar Volks- 
tänzen und einem Trachtenverein sehen, der zu gewissen Zeiten Bauern ver- 
kleidet und sie wie betrunkene Faschingsnarren durch die Straßen jodeln läßt. 

Aber diese Dinge können nicht vom Schreibtisch aus geregelt werden. Sie 
müssen studiert werden. Hier müssen Fachleute her. Hier wirken nämlich Ge 
setzlichkeiten, Naturgesetzlichkeiten, von Gott gewollte und ins Volk hinein- 
gelegte Gesetzlichkeiten, die nicht ungestraft übersehen werden. Wir brauchen 
in jeder Diözese mindestens einen Priester als Fachmann für die Bauernseel- 
sorge, der auch Volkskunde studiert, der ein diözesanes Volksbildungsheim in 
Zusammenarbeit mit allen katholischen Fachkräften aufbaut und der sein Wis- 
sen laufend in Kursen und Vorträgen an Burschen und Mädchen, an Bauern 
und Bäuerinnen, an Volksbildner, Lehrer und Priester und an die kommenden 
Lehrer und an die Theologen weitergibt. Wir müssen ferner möglichst viele 
Landseelsorger interessieren, sich mit "diesen Fragen, auch Teilfragen, zu bes 
schäftigen, sich zu spezialisieren. Wir müßten überlegen, ob nicht in unseren 
diözesanen theologischen Lehranstalten und an unseren Fakultäten ein Kolleg 
„Volkskunde“ gelesen werden müßte. Es ist sehr erfreulich, daß demnächst 
ein österreichischer Theologieprofessor, Geramb in Graz, in „Deutscher Volks» 
kunde“ rigorosiert. 

d) Wir müssen die Gesetzlichkeiten der modernen 
ungesunden Masse kennen. Denn auch dies sind Gesetzlich» 
keiten, die wirken, leider nur zu furchtbar wirken. 

Gewiß sind Kirche und Reich Gottes nicht in Psychologie aufzulösen oder 
zu begreifen, sondern wesenhaft aus anderen Wirklichkeiten und Mächtigkeiten! 
heraus. Nach massenpsychologischen Gesetzen hätte die Kirche längst schon 
zerfallen müssen bei all den Spaltungstendenzen seitens der Menschen, die sie 
bilden und leiten. Die Kirche darf auch die Gesetze der Massenpsychologie 
nicht anwenden wie ein moderner Demagoge, der damit sein Volk an der Nase 
herumführt und es für sich verfügbar macht. Unsere Aufgabe ist es geradezu, 
das Volk aus der Vermassung herauszuführen. Darum lehnt beispielsweise 
auch die christliche Pädagogik einen falsch verstandenen Erlebnisunterricht ab, 
der die Gefühlsansteckung zur pädagogischen Methode macht; es kann hier 
nur um Einstimmung gehen. 

Trotzdem bleibt bestehen, daß weder die Übernatur noch der. Mißbrauch 
der Natur das Wirken der natürlichen und auch sündigen Gesetzlichkeiten auf 
hebt. Das gilt auch für die Gegebenheiten und für die gesicherten Ergebnisse 
der Massenpsychologie. Wir müssen diese Dinge kennen und die Folgerungen 
daraus ziehen. Sonst werden wir viele Dinge und Ereignisse einfach nicht ver- 
stehen; sonst werden wir vielfach den Einstieg zum modernen Massenmenschen 
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r- und Jugendpsychologie vor die Kinder zu treten, so muß es all- 
ählich auch in diesen Fragen werden. Die moderne Psychologie hat hier 
zum Teil äußerst interessante Ergebnisse gezeitigt. Und wir könnten nicht wenig 
ür die Verbreitung unseres Glaubens, für unsere Propaganda, für die Auf 
_ machung unserer Zeitungen und Zeitschriften einschließlich natürlich der 
 Kirchenblätter, für die Verbreitung unserer Einladungen, für die Plakatierung 
unserer Feiern, für unsere Nachrichten-Beeinflussung und Nachrichten-Vers 
_ mittlung, ja selbst für unsere praktische Homiletik daraus lernen. So haben 
beispielsweise sicher viele Prediger aus Unkenntnis dieser Gesetzlichkeiten eine 
_ völlig irrige Meinung über die Wirksamkeit ihrer nur rationalen Beweisführung. 
Und wenn man bei Georg Stieler28) liest: „gute und eindrucksvolle Reden halten 
ist keine Kunst, keine Leistung, die hohe intellektuelle und moralische Quali- 
täten voraussetzt, sondern nur eine — Maultechnik, die in vier Wochen auch 
von Unbegabten erlernt werden kann, eben die Herrschaft der Minderwerti- 
gen“, so denkt man mit Wehmut, daß vielen Priestern, die beste intellektuelle 
und moralische Qualitäten haben, aber entsetzlich langweilig predigen, nur diese 
vier Wochen abzugehen scheinen. 


Noch eines sei hier erwähnt, was damit sehr zusammenhängt: Das 
studium der Gesetzlichkeiten der öffentlichen Mei- 
nung, die heute eine so ausschlaggebende Bedeutung hat und die wir 
‚Christen sehr zu Unrecht nicht nur verachten, sondern auch ignorieren. 


- Und doch herrschen auch hier Gesetze, die man nur mit Schaden nicht be> 
 rücksichtigt. Auch alles, was mit Propaganda zusammenhängt, gehört hicher. 
' Es macht uns keine Ehre, so auf sie herabzusehen, wo doch ein Papst Gre= 
gor XV. dies Wort aus der Taufe hob, als er 1622 die Congregatio de propa- 
ganda fidei ins Leben rief. Es lohnt sich, die hier wirkenden Gesetze zu stus 
dieren und. sein Verhalten darnach einzurichten, vor allem für den, der ihren 
Gesetzen ausgesetzt ist oder mit ihnen rechnen muß, nicht als ob er ihr. Sklave 
sein sollte, im Gegenteil, damit er nicht ihr Sklave sein muß. Nur wer diese 
Gesetze nicht kennt und der öffentlichen Meinung blindlings in die Hände 
fällt, ist ihr ausgeliefert; wer sie aber kennt, wird sie selbst bilden. 
- Ich kann hier nur auf das aufschlußreiche Buch des Grazer Dozenten 
Hofstätter, „Psychologie der öffentlichen Meinung“??), hinweisen und auf das 
Werk P. Morlions, „Das Apostolat der öffentlichen Meinung‘), ein Buch des 
- bekannten Gründers der Pro Deo-Bewegung und des Begründers des katholi- 
schen Nachrichtenwesens der Welt. In diesem Buch werden die praktischen 
h“ 


Methoden der unmittelbaren Einflußnahme auf Filmproduktion, Rundfunk, 


Katholische Aktion wird entworfen, in dem es am Schlusse heißt: Eine Gene- 
ration müßte durch uns heranwachsen, die gelernt hat, am Ende jeder Woche 
hr Gewissen zu erforschen: Wenn ich nicht einmal ein Kapitel eines tiefer- 
enden Buches gelesen habe, dann habe ich von meiner Vernunft, dem 
_ Werkzeug meiner Freiheit, keinen Gebrauch gemacht; dann habe ich nicht 
gelernt, selber zu -denken. Morlion beschäftigt sich dann mit den Methoden 

‘der mittelbaren Einflußnahme und ihrer immensen Bedeutung für die Seel- 
orge und geht dann auf die eigentliche Technik bis zur richtigen Nach» 
richtenauswertung und zum zugkräftigen Artikel über. Das Manuskript der 
leutschen Übersetzung des Buches liegt seit zwei Jahren bei einem österreichi- 
chen Verlag, der es nicht wagt, damit herauszukommen; und doch handelt es 
ı hier um ein Dokument, das uns sehr viel zu sagen hätte. 

Auch diese Probleme müßten schon in der Theologie, besser in der Philo» 
phie berührt werden und wären ein schr fruchtbares „Hobby“ zur Privat» 


ers 


3 =») Georg Stieler, Person und Masse. 
Em) Peter Hofstätter, Die Psychologie der öffentlichen Meinung, Universitätsverlags-Buch- 
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den. Wie kein Katechet es heute mehr wagen darf, ohne Wissen 


beschäftigung. Der Ausbau eines katholischen päyc Institutes in 
dieser Richtung wäre auch nur zu begrüßen. 

e) Ein weiterer Punkt: Wir müssen die akuten und kon>= 
kreten Probleme unseres Volkes und der Volksmas- 
sen kennen lernen. 


Zehn Tage vor seinem Tod sagte FKard. Suhard: „Es ist absolut not- 


wendig, daß sich die Katholiken am Wiederaufbau der Welt aktiv beteiligen. 
Solange die Wirtschafts und Gesellschaftsstrukturen so bleiben, wie sie heute 
sind, wird es sehr schwierig sein, mit den heidnisch gewordenen Massen um uns 
herum wieder in Kontakt zu kommen, um sie zu Christus zurückzuführen.., 
Arbeit, Wohnung, Sicherheit für den morgigen Tag, Beseitigung der Proletaritat, 
Eingliederung der Industriearbeiter in die nationale Gemeinschaft, das sind Pro- 
bleme, die das Apostolat bedrängen und an denen wir uns nicht desinteressieren 
können. Die Kirche besitzt eine soziale Lehre ... nun aber ist die Stunde ge- 
kommen, von der Theorie in die Praxis überzugehen. .. ich habe vor, einige 
Industrielle und Gewerkschaftler zusammenzurufen, um mich durch qualifizierte 
Vertreter der Arbeiter und Unternehmerschaft zu informieren. Der Appell 
an die Leute von Fach ist die beste Methode, und zu ihr habe ich mich ent- 
schlossen.“ Wie jegliches Sachgebiet saekularisiert wurde, so müssen wir, muß 
es die Katholische Aktion wieder verchristlichen, unter das eine Haupt stellen: 
sei es nun Erziehung, Kultur, Sport, Presse, Rundfunk, Sozialordnung oder 
Politik. 

Wir müssen darum die sozialen Fragen der Zeit studieren — 
einzelne oder Studienzirkel von Unternehmern und Arbeitern müßten sich 
damit beschäftigen. Fragen etwa der praktischen Möglichkeiten einer Gewinn- 
beteiligung, eines Mitspracherechtes der Arbeiter, der Betriebssiedlung, der 
Möglichkeit, in Lohn- und Gehaltstarifen unserer Sozialauffassung Rechnung 
zu tragen, wie das in Deutschland, Frankreich geschieht, könnten hier erörtert 
werden. Exzellenz Rusch hat in Innsbruck einen sehr beachtlichen Versuch mit 
einem Unternehmerkreis gemacht, den er persönlich führt. 

Wir müssen ferner die soziologischen Strukturen, bezw. den 
jeweiligen Strukturwandel studieren: die Dinge ändern sich heute sehr schnell. 
Die Zeit ist kurzlebig. James Burnham?!) stellt fest: wozu man früher 600 Jahre 
brauchte, das ging im 15./16. Jahrhundert schon mit 200 Jahren, und heute 
noch weit kürzer. Umso verhängnisvoller sind Fehler in der Beurteilung der 
Zeit und ihrer kulturellen und gesellschaftlichen Verhältnisse. Man könnte eines 
Tages erwachen und merken, daß man in einer Zeit lebt, deren Sprache man 
nicht mehr versteht, deren Bilder anders geworden sind und deren Rhythmus 
sich völlig geändert hat. Und wenn man: selber aus jener alten Zeit keraus 
spricht und lebt, könnte es so klingen und aussehen, als käme man vom Mond. 
Ich habe vor einiger Zeit in irgendeiner Stadt einen Bildungsabend für Er 
wachsene mitgemacht. Die ganze Aufmachung, was gesprochen, gesungen wurde, 
wie die Bühne hergerichtet war und wie das Ganze geführt wurde, das war so 
wunderbar historisch 1900, daß man sich sagte: hätten die jene Zeit verulken 
wollen, wäre es herrlich gelungen, aber es war leider durchaus ernst gemeint, 
und das stimmte traurig; die Zuhörer waren entsprechend, — kaum eine junge 
Familie! Wo stehen wir? 

Wir müssen selbst die Frage der Politik studieren. Pius XI. hat 
in der Weihnachtsansprache 1944 auf diese, wie er sagte „Leben und Tod, 
Gedeih oder Verderb, Gesundung oder dauerndes Siechtum bedeutenden Fra 
gen“ hingewiesen. Das wäre die staatspolitische Schulungsaufgabe der Katho- 
lischen Aktion. 

Dazu kommt dann noch die konkrete Lösung von Fragen des 
Tages, wie Siedlungsfrage, praktische Wege der Entproletarisierung, Familien 
politik, Flüchtlingsfrage u.ä. Sonst werden wir nicht ernst genommen werden. 
Pfarrer Hausleitner schrieb neulich in einer Stellungnahme zur Arbeit der 
Katholischen Aktion: „Für die Katholische Aktion heißt es umschalten von 


31) James Burnham in seinem äußerst interessanten Buch ‚Die Revolution der Manager“, 
Verlag des Österreichischen Gewerkschaftsbundes 1949. 
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der bisher nur geübten Behandlung der Kirchen- und Religionsfragen, der Ar- 
beiterfragen und der sozialen Probleme.‘ Hieher gehören vielleicht auch noch 
einge andere Voraussetzungen im Volke, wie die Säuberung des 
Milieus, die Ordnung der Familie, die Entgiftung der öffentlichen Atmosphäre 
und die Reinigung von Schmutz und Schund. Denn immer wieder beobachten 
wir, daß diese Dinge alle Aufbauarbeit praktisch unmöglich machen und daß 
das mit ein Grund ist, warum oft plötzlich nach der Schulentlassung dieser 
Bruch eintritt. 

2. Folgerungenhinsichtlich des Apostolatesan der 
Masse selbst. 


a) Ganz abgesehen von der mittelbaren Beeinflussung der Menschen 
durch Presse, Rundfunk, öffentliche Meinung und ähnliches, hat die 
Katholische Aktion wie auch die Seelsorge einen unmittelbaren gött- 
lichen Auftrag für schlechthin alle Menschen. Sie alle, also auch 
die „Masse“ im Sinne der Massenpsychologie, sind 
Objekt der Katholischen Aktion und der Seelsorge. 

b) Unser ganzes Bemühen hinsichtlich dieser Masse muß auf Ent- 
massung gehen, auf Herausführen aus der ungesunden Masse und 
ihrem Einfluß und auf Rückführung der Masse in gesundes Volk, so 
weit dies möglich ist. Mittel sind vor allem die seelsorgliche Beein- 
flussung; die Bildung der verschiedenen Natur> und berufsständischen 
Gliederungen der Katholischen Aktion, die möglichst echte „Gemein> 
schaften“ im soziologischen Sinn sein sollen; endlich die dauernde Bil- 
dung christlicher Eliten, in denen diasporareife und mündige Christen 
heranwachsen sollen, die überall, wo immer sie stehen, in Beruf, reli- 
giös neutralen Gewerkschaften und Vereinen als Christen stehen und 
ihre missionarische Aufgabe wahrnehmen. Es ist also eine Arbeit in 
"konzentrischen Kreisen von außen nach innen und von innen nach 
außen. 

ce) Dazu ist der endgültige Abbau des Defensivkom> 
plexes nötig, wie Morlion ihn nennt, der Verteidigungsstellung, der 
nur Sammlung einer „starken Schar“, die sich immer nur sammelt, aber 
nie angreift; die immer damit zu tun hat, die beisammen zu halten, die 
sie gesammelt hat. Wir brauchen Angriffsgeist, Eroberungsgeist, Dy- 
namik; wir haben eine Sendung, wir allein. Das ist das, was die Fran 
zosen die Mystik der Katholischen Aktion und des Apostolates nennen. 
Das ist das, was auch bei Lombardi so ergriffen hat. Wir haben viel- 
fach den Glauben an unsere Möglichkeiten, zu erobern, verloren; 
den Mut zum Kinosaal, Vortragssaal, zum Bildungswesen, Bücherei» 
wesen usw. 

d) Die dauernde Erneuerung dersogenannten Technik 
des Apostolates. Es gibt Dinge, die sich früher bewährt haben, 
heute nicht mehr. Wir müssen den Mut haben, eine Form auszuwech- 
seln, abzuändern. So steht zweifellos die derzeitige Form der Volksmis- 
sion in einer Krise. Von Rom kommen Nachrichten, daß man die 
Volksmission sich dort jetzt mehr denkt als Erneuerung des Stammes, 
nicht Vorstoß in die Ferne. Dazu braucht es vielleicht neuer Formen. 

Lombardi und sein holländischer Kollege Henri de Greeve sind Versuche 
dahin, die zu beachten sind: die schlichte, sichere, siegesgewisse Verkündigung 
einfachster christlicher Wahrheiten aus fester Gläubigkeit und Innerlichkeit 
heraus übt eine starke Wirkung aus. Es gibt andere Versuche, wie die „Gottes- 
'siedlungen“ in Großstädten, wo man einfach mitten hinein in eine Arbeiter- 
. siedlung eine Barackenkapelle gestellt hat, ein Gotteshaus mit einem Tabernakel, 
und da herum baute sich eine neue geistige Kirche. P. Hernegger empfiehlt in 
seinem schon erwähnten Buche die sogenannten „Gemeinschafts-Bestrebungen“, 
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uns eines Versuches wert wären, Maneli hier in einem Rs en 
einer christlichen oder doch wenigstens natürlichen Gemeinschaft von Menschen 
bilden, die einander helfen und zueinander stehen in den Sorgen des Tages; 
eine Art „dörflicher Nachbarschaft‘ in der Stadt. Wenn es gelingt, wäre es 
ein wertvollstes Mittel zur Entmassung, zur Bildung katholischer öffentlicher 
Meinung, einer neuen Atmosphäre. Hernegger berichtet ausführlichst darüber 2). 
Muckermann erwägt einmal, ob nicht die Zentren des modernen Lebens in 
Ergänzung. des Pfarrsystems als Organisationsbasis für ganz neue kirchliche 
Strukturen benützt werden müßten®®?). Manche Versuche in Frankreich, die 
Betriebsseelsorge in Italien und U.S.A. liegen schon in dieser Richtung. Oder 
man denke an das „Wiener Oratorium“ Dr. Dorrs u. ä. auf anderen Gebieten 
des Apostolates. Wir wollen hier weit sein. Kein bloßes Ordnungsprinzip darf 
je ein ernstliches Hindernis werden, Seelen: zu retten. 

e) Tatsächliche seelsorgliche Einflußnahme aufdie 
Masse. Es ist Gefahr, daß wir über unseren Gruppen und Grüpp- 
chen, Vereinen und Vereinchen die Masse der anderen nicht sehen; 
daß die ganze Zeit des Seelsorgers aufgeht mit der Sorge um die 1,5% 
des Pfarrvolkes, während man die übrigen übersieht oder bewußt ab- 
schreibt. Dies geschah nicht selten in der Vereinszeit, und auch heute 
stehen wir wieder in dieser Gefahr. Seelsorge muß sich immer wieder 
mit allen Mitteln der Technik und Propaganda an alle wenden: 

Wir denken da an das Kleinschriften-Apostolat (sehr bedauerlich, daß viele 
Seelsorger kein Verständnis dafür haben, heute, wo alle Sektenapostel von 
Haus zu Haus gehen und ihre Sektenbücher in unseren besten Bauernhäusern 
lassen); an die öffentlichen Predigten in angelsächsischen Ländern; an Kinder- 
gärten, Kinderhorte, Kindergottesdienste, Kinderseelsorgestunden, selbstverständ- 
lich an den Religionsunterricht (besonders an Berufsschulen mit seinen unge- 
ahnten Möglichkeiten einer Einflußnahme auf eine uns sonst fast unzugängliche 
Schicht Jugendlicher); an Standesvorträge, Mütterrunden, Mütterferien, Fami- 
lienwochen, Männertage, Glaubenstage, Brautleutekurse; an Veranstaltungen 
des Bildungswerkes, der Katholischen Hochschulgemeinde, an Jungakademiker- 
wochen u.ä. Selbst für Tiefenseelsorge werden manche außerhalb der „Er- 
faßten“ zu gewinnen sein: Besinnungstage, Exerzitien, Bibelkreise usf.; im 
Linzer Bildungswerk wurde ein regelrechter Betrachtungskurs mit über 100 Teil- 
nehmern abgehalten. 

Sowohl die allgemeine Seelsorge wie auch die Standesseelsorge wird 
sich selbstverständlich bei ihren Veranstaltungen der bestehenden Or- 
ganisationen der Kath. Aktion bedienen; diese werden zur Werbung 
mithelfen und einen tragenden Grundstock bilden; nie aber dürfen wir 
uns auf diesen Stock beschränken: 
es. wird gut sein, wenn er teilweise bei solchen allgemeinzugänglichen Veran= 
staltungen gar nicht als geschlossene Gemeinschaft auftritt; darum ist z.B. 
in unserer Diözese auch nicht erwünscht, daß bei feierlichen Prozessionen, wie 
etwa zu Fronleichnam, die „Erfaßten‘“ aufmarschieren; hier soll der ganze 
Naturstand in Erscheinung treten; sonst wird die Fronleichnamsprozession 
wieder zur Heerschau und Propaganda für die schon „Erfabren während die 
übrigen zuschauen. 

Immer wieder muß versucht werden, über den’ engen Kreis hinaus= 
zustoßen. Dabei müssen natürlich auch die seelsorglichen Methoden 
dem Milieu, den beruflichen und altersmäßigen Voraus ans 
gepaßt werden. = 

f) Was die Gemeinschaften der Kath. Aktion an> 
langt, sind vom Standpunkte des Massenapostolates zwei Dinge er> 
forderlich: A LER 
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32) Beda Hernegser, Katholische Solidarität, a.a. 0. S.66—80, 107—129. Ga x A 
33) Hornstein,. Wesentliche Seelsorge, Rex-Verlag, Luzern 1945, S. 111. = 
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ie müssen sich verantwortlich fühlen für alle, für 
_ den ganzen Berufs- oder Naturstand, für die ganze Pfarre, die 
ganze Kirche, das ganze Volk. Hier liegt ein Hauptmerkmal der 
neuen Gemeinschaftsformen der Kath. Aktion, besonders der 
spezialisierten Bewegungen im Sinne Cardijns gegenüber den 
Vereinen von früher, die doch zunächst mehr bewahrenden Cha- 
rakter hatten. Jetzt liegt der Ton auf der Eroberung. Nur soweit 
Gruppen apostolisch wirksam werden, ist der Aufwand an Zeit 
} durch die Priester für sie zu rechtfertigen. Darum sollen auch zu 
Se den eigentlichen Veranstaltungen der natur- und berufsständi- 
schen Gliederungen der Kath. Aktion nicht nur die Mitglieder 
geladen werden, sondern immer auch Gäste, Sympathisierende 
Zutritt haben, ja geradezu geworben werden. Mit Ausstellung 
von Mitgliedskarten allein und vollen Karteikasten ist natürlich 
nichts getan. 
bb) Ein Zweites ist die Forderung nach Rücksicht auf Beruf 
und Milieu in den Gliederungen der Kath. Aktion. Beruf und 
Milieu formen den Menschen, stellen eigene Aufgaben und bie- 
BR ten ganz eigene Voraussetzungen. Wer das nicht sieht, wird über 
FR die Köpfe hinweg reden, die Menschen verlieren oder sich nur 
auf engste Zirkel beschränken. Das war die Erkenntnis Cardijns. 
Und P. Morlion schreibt einmal: „Die breiten Massen werden 
den Weg zur Kirche nicht suchen, wenn sie die; Kirche nicht in 
ihrem Alltagsleben finden.“ 
. Darum hat sich auch die Katholische Jugend berufsständisch 
gegliedert. Wir sahen dies zunächst von der Arbeiterjugend her, kom 
men aber jetzt darauf, daß die Sache in der Landjugend mindestens 
e ebenso dringlich war. Das war ja mit ein Grund für den Rückgang auf 
dem Land, daß wir seine Fragen nicht mehr gesehen haben, daß sich 
der einzelne bei uns nicht in seinem Eigensten angesprochen fühlte. Die 
Soziologen haben uns ja immer schon gesagt: Der Mensch ist nicht 
als allgemeiner Mensch Christ, sondern eben nur als Arbeiter oder 
Bauer oder Schüler dieser oder jener Schule. 
Bei Lehrern und Akademikern sind schon wegen der Eigen 
art und der gesonderten Aufgaben eigene Verbände notwendig. Ähn- 
lich etwa bei Unternehmern. Wie weit die Eigenart der äußeren 
 — Arbeitsbedingungen eigene Gliederungen erfordert, etwa bei 
- Gasthausangestellten, Verkehrspersonal, Schiffern, muß aus der Ent 
wicklung gesehen werden. Auffällt schon jetzt, daß es fast unmöglich 
ist, Angestellte des Gastgewerbes oder Bäcker irgendwie zu gewinnen, 
Es auch wenn die innere Bereitschaft da wäre. Bei den übrigen Er> 
Me wachsenen genügt vielleicht derzeit die naturständische Gliederung, die 
ja ohnedies lokal schon ein spezialisiertes Gepräge im Dorf, in der 
; - Kleinstadt, in der Industriegemeinde hat. Ob das auf die Dauer genügt, 
NR ob wir etwa dauernd ohne eine katholische Arbeiterbewegung auskom» 
men, ist sehr fraglich. Zum mindesten müßten sich ietzt schon zentrale 
" Arbeitskreise in jeder Diözese mit diesen Sonderproblemen etwa des 
katholischen Arbeiters beschäftigen und Material für die, die es brauchen, 
_ zur Verfügung stellen. Für die Landfrage könnte das der Landseelsorger 
der Diözese übernehmen. 
j 9 Wenn wir die von Hernegger angeführten drei Gruppen von 


Pfarren betrachten, ergibt sich vielleicht noch folgendes: 

aa) In den noch „geschlossenen christlichen Gemein> 
den“ ist vor allem die prophylaktische Arbeit für die Stunde der 
Gefahr. zu sehen, das Reif-machen für die Diasporasituation, zu 
der sich vielleicht das eigene Milieu entwickelt oder in die der 
Mensch aus seinem Milieu hineingeworfen wird. 
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der Kucktae versagt ad heute hoch versagen, wenn sie 
Stadt kommen. In der geschlossenen christlichen Gemeinschaft ist noc 


sehr viel gesund. Hier ist es noch möglich, aus der Masse, bzw. der sich a 


vielleicht schon anbahnenden Masse wieder gesundes Volk zu machen. 


Die Seelsorger machen hier vielfach den Fehler, daß sie sagen: Bei uns 
ist noch alles in Ordnung, bei uns ist keine eigene Jugendarbeit nötig, 


denn wenn ich sie brauche, sind alle da. Wir haben in unserer Diözese 


gerade vor einiger Zeit Fälle erlebt, wo sehr tüchtige Pfarrer so sagten 
und gut wirkten; aber in dem Augenblick, als sie die Pfarre verließen, 
und der Nachfolger nicht ganz so tüchtig war, brach alles zusammen; 
in einem anderen Fall wurde dem Pfarrer, ohne daß er es merkte, 
alles wegorganisiert; zu seinen Versammlungen einmal im Jahr kam 
man noch aus persönlicher Zuneigung. 


Darum ist gerade hier Verlebendigung des Christentums not 


wendig; Erweiterung des geistigen Horizontes; Aufbau lebendi- 
ger Gliederungen der Kath. Aktion in allen Naturständen, die 
nicht nur Lebens- und Schulungsgemeinschaften, sondern vor 


allem Aktionsgemeinschaften sein müssen; und Heranbildung 


selbständiger christlicher Persönlichkeiten, besonders in kleinen 
Aktivistenkreisen um den Seelsorger, der sie dauernd schult und 
weiterführt. 


bb) In der „Diaspora mit nochnachwirkender ENERESN \ 


licher Kultur“ ist neben dem eben Gesagten besonders 
Wert zu legen auf Bildung einer katholischen öffentlichen Mei- 
nung: der Kirchenraum genügt hier auf keinen Fall mehr; Kino», 
Presseapostolat ist von großer Bedeutung. Gerade hier sind die 
Gliederungen der Kath. Aktion auf breiter Basis auszubauen als 
Stätten der Schulung, der Beheimatung, der Festigung, der Ver- 
gemeinschaftung, aber auch sehr stark, wenigstens bei einem inne> 


ren Ring, der Eroberung. Viele Schwankende können hier noch 2 i 


gewonnen werden. 


cc) In der „Diaspora im Heidenland“ geht es zunächst 
um die Zusammenfassung der noch guten Kreise, um sie selbst 


zu festigen und um sie apostolisch zu machen, ihnen die Augen 


zu öffnen zum Sehen, Urteilen und Handeln. Manche dieser 
Kreise sind allerdings so in sich verfilzt, daß sie zum Apostolat 


untauglich sind. Es müssen also vielfach neue Aktivistenkreise 


gebildet werden, die ganz im Sinne Cardijns ihre nähere Umge- 


bung systematisch untersuchen, beurteilen und den kleinen Alb 
tag zu ändern versuchen, die sich also neben einer intensiven 
Arbeit an sich selbst vor allem apostolisch und erobernd aus 
richten. Es ist von größter Wichtigkeit, in diese Aktivistenzirkel 
nicht die frommen Schafe hineinzubringen, sondern, wie Wolker 


einmal gesagt hat, die einflußreichen Böcke. 


Die Gliederungen der Kath. Aktion können in diesem Milieu 
nur nach Cardijn-Methode arbeiten, nicht nach den doch mehr 
konservierenden Methoden der alten Vereine. Die Tore müssen 


sehr weit aufgetan werden. Der selbstgenügsame mit seinen 


40 Leuten höchst zufriedene Klub ist hier völlig fehl am Platze 


und täuscht nur über die grausame Wirklichkeit hinweg. 

Hier muß erobert werden. Hier muß man, namentlich die Laien- 
apostel, sich um die Buben auf der Straße, auf dem Sportplatz 
nehmen, die nicht zu uns kommen; hier muß man Zellen im Betrie 


bilden; hier muß man mit sonst Abgeschriebenen den Sonntag-Nach® ; 


mittag verbringen; hier muß man immer wieder Sympathisierende u die 


Veranstaltungen der Gemeinschaften einladen, hier muß man ihnen 
das Heim nicht nur für eine Stunde 15 Minuten am Abend zur Ver- 
fügung stellen, sondern den ganzen Sonntag über, am Samstag nach» 
mittag, für ihre ganze Freizeit — auch auf die Gefahr hin, daß es manchmal 
laut zugeht und mitunter ein Stuhl daran glauben muß. Wir müssen 
hier besonders bei der Jugend mehr Verständnis aufbringen: Nicht 
selten kommen 20jährige Laien-Jugendhelfer zu mir und sagen etwa: 
Gestern hat uns der Herr Pfarrer wieder hinausgeworfen und mich wie 
einen Lausbuben beschimpft, weil die Buben wieder etwas laut waren; 
ich wüßte mir ja schließlich auch angenehmere Beschäftigungen, als 
mich mit diesen Buben herumzubalgen; ich gehe dreimal in der Woche 
nach der Arbeit zur Heimstunde und komme um 10 bis 11 Uhr zum 
Abendessen; um 6 Uhr muß ich aufstehen; einmal in der Woche habe 
ich Abendkurs; einmal haben wir selbst Aktivistenrunde, die ich für 
mich brauche; am Samstag muf3 ich mich baden; am Sonntag bin ich 
nachmittags mit den Buben weg; ich könnte mich ja auch mit einem 
Mädel amüsieren, wenigstens an drei Tagen, und brauchte mich dann 
nicht wie einen Lausbuben beschimpfen zu lassen. — Natürlich gibt es 
Auswüchse. Aber auch das muß gesehen werden. 

Gerade in diesem Milieu kommen wir nur mit mutigen, neuen Me- 
thoden weiter. Es gibt nur leider zu viele Seelsorger, die nicht mehr an 
Neues glauben können. Wenn man nur an eine Aktivistenrunde unserer 
Arbeiterjugend denkt: wie die ernst das Evangelium besprechen und 
anwenden, wie die konkret die Lage im Betrieb, in der Lehrwerkstätte 
durchgehen, wie sie sich Rechenschaft ablegen, was sie getan haben, 
was schiefgegangen ist, wie sie ehrlich mit ihren persönlichen Schwierig- 
keiten auspacken. Hier bricht Neues auf, wenn auch nicht von heute 
auf morgen. 

Das größte Hindernis des Apostolates gerade in diesem Milieu ist 
der Geist der Enge, des Formalismus und Legalismus und das asoziale 
und lieblose Leben von Christen. 


3. Folgerungen hinsichtlich der Organisation der 
Massen in der Katholischen Aktion. 

a) Hinsichtlich der Mitgliedschaft in der Katholischen Aktion kön 
nen wir folgende Schichten unterscheiden, wenn wir von innen 
nach außen gehen. 1. Aktivisten, die eine Funktion aus> 


üben. In jeder Gemeinschaft gibt es Funktionen, so auch in der Ka- 
tholischen Aktion. 2. Einfache Aktivisten, das sind Leute, die, 


- ohne eine Funktion zu bekleiden, einfach bereit sind, wo sie stehen, be 


sonders in ihrem Milieu und Beruf, für Christus zu arbeiten und für 
Christus zuerobern. Man muß das Buch „Menschenfischer“ lesen, um 
zu wissen, was Aktivist-sein in der katholischen Arbeit heißt. 3. Eine 
Mittelschicht, die bereit ist, die Ziele der Kath. Aktion innerlich 
zu bejahen, sich wirklich dazu zu bekennen und die Tätigkeit der Kath. 
Aktion nach ihrem Können und ihren Möglichkeiten zu unterstützen. 
Es sind Leute, die sich für die Kath. Aktion interessieren, sich schulen 
lassen, über die man verfügen kann, die sich uns dann zugehörig füh- 
len, wenn sie vielleicht auch zu einem besonderen Einsatz nicht Zeit 
oder nicht die Fähigkeit haben; die jedenfalls aus ihrer Überzeugung 
heraus leben, ihre Familie, ihr Dorf- oder Berufsmilieu formen und 
auch zu finanziellen und anderen Opfern bereit sind. 4 Die Sym-> 
pathisierenden, die durch irgend einen Aktivisten in irgendeinem 
Kontakt zur Kath. Aktion oder einer ihrer Gliederungen stehen, viel- 
leicht ohne viel davon noch zu wissen; oder die auch schon ab und zu 
Veranstaltungen der Kath. Aktion besuchen, ohne noch das Programm 
der Kath. Aktion voll zu bejahen oder sich daran binden zu wollen. 


5. Die nichtodernochnichterfaßbare Masse der Gleich- 
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gültigen Er Ablehnenden, die nur Objekt der Se Id ee. 
feld der Kath. Aktion bilden und in keiner Weise zu irgendeinem Mit 
tun zu haben sind; es sind die Massen der lauen, gleichgültigen, fern- 
stehenden oder mehr kirchenfeindlichen Katholiken. 


b) Die Organisierung dieser Schichten. 1. Daß ER 


ersten beiden Schichten zur Kath. Aktion gehören können, 
und, falls eine existiert, dazu gehören müssen, ist klar. 2. Ebenso klar 


A 


ist, daß die 5. Schicht nicht dazu gehören kann; denn Kath. Aktion 


ist wesentlich eine apostolische Bewegung. Wer im.,besten Falle passi- 
ves Arbeitsfeld der Kath. Aktion bildet, kann wohl schwer Mitglied 


einer apostolischen Bewegung sein. Verbände, die solche Mitglieder 
führen, können also als solche nicht der Kath. Aktion angehören. In . 


dieser 5. Schicht findet sich vor allem auch die Masse im Sinne der 
Massenpsychologie. 3. Auch die Sympathisierenden sind eines 
bewußten Apostolates nicht fähig, wenngleich sie schon indirekt in die 
Dienste der Kath. Aktion gestellt werden können. Auch sie können 
also nicht eigentlich zur Kath. Aktion gehören. 4. In Frage steht nur 


die Mittelschicht. Gerade diese Mittelschicht muß unserer Mei- 


nung nach in der Kath. Aktion mitgliedsmäßig erfaßt werden. Wir 
führen einige Gründe an: Sie ist durchaus nicht nur Objekt der Kath. 
Aktion, sondern kann zum äußerst wirksamen Subjekt werden, 
wenn sie entsprechend geführt, beeinflußt oder eingesetzt wird; wir 
brauchen ferner eineschlagkräftige, verfügbareundgreif 
bare Masse, um Forderungen durchzusetzen und gewisse Aktionen 
auch nur durchführen zu können — vor allem im Zeitalter der Demo- 
kratie scheint ein missionarisches Wirken ohne die Organisierung der 
Masse des katholischen Volkes nicht denkbar zu sein (man denke an 


den Kampf um die Schule, gegen Schmutz und Schund usw. — Akti- 


visten reichen hier nicht aus); wir haben eine Verantwortung 
für diese Schicht und brauchen sie zur Schulung, zur Information 
und dadurch zur Bildung einer öffentlichen Meinung; es gibt Men- 
schen, die sich nie zu Aktivisten eignen, weil sie keine Zeit 
oder Anlage dazu haben, die aber mittun, wenn sie gerufen werden, die 
Kath. Aktion fördern und unter Umständen weit wertvoller sind als 
mancher „Aktivist“ aus Anlage (unorganisiert sind diese Menschen 
nicht faßbar und nicht einsatzfähig); viele Menschen brauchen solche 


Gemeinschaften zur eigenen Stütze und leisten darin Großes, 
während sie ohne sie äußerst gefährdet sind und sich sogar vor andere 
Karren spannen lassen oder einfach in der anonymen Masse unters 


gehen; jegliche Elite brauchteinen Boden, aus dem sie wach- 
sen kann und auf dem sie sich bewähren muß; die tatsächliche 
Entwicklung in der ganzen katholischen Welt (die anfänglichen 


Hemmungen in Deutschland und Österreich nach dem Nationalsozialiss 


mus sind rein psychologischer Art); die österreichische Er> 


fahrung seit 1945: Die Kath. Jugend und einzelne andere Gliede- 


rungen der Kath. Aktion haben sich schon dahin entwickelt; anderseits 


haben sich auf den Sektoren, auf denen dies noch nicht deutlich ge 


schehen ist, oft mit durchaus guter Absicht halb-kirchliche Organ 


sationen bemüht, das katholische Volk zu organisieren und diese 
Lücke auszufüllen, was zu bösen Folgen führt (die Kirche kann keine 
Verantwortung übernehmen, da sie keinen Einfluß auf die Führung 
hat, anderseits kann sich das katholische Volk nicht gleich vielfach 


organisieren lassen); auch die Äußerungen der Päpste sches 
nen so verstanden werden zu müssen: ich erwähne nur ein Wort un- 
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verfügbaren Kräfte in übermächtigen Gliederungen zusammengeballt 
„werden, müssen sich auch die Mitglieder der Kirche mit eigenen star- 
ken Zusammenschlüssen behaupten“. 


AN c) Daraus ergibt sich, daß eine bloße Erfassung von Akti- 

Srzxisten oder ähnlichen Eliten in der Kath. Aktion 
nicht genügt. Auch marianische Kongregationen wären als Standes- 
- bewegung einer Pfarre zu wenig, besser gesagt zu viel, oder die Kon- 
gregation müßte aufhören, jene strenge Auslese zu sein, als die sie 
Pius XI. in seiner Constitutio wieder so stark sieht. 

Es gibt wohl eine Auffassung von der Katholischen Aktion, die in ihr nur 
eine Organisation der eigentlich tragenden Apostel, also eine strenge Elite-Be- 
wegung sieht. Die großen kirchlichen Vereine und Organisationen des katho» 
lischen Volkes werden in dieser Auffassung als „Hilfstruppen der Katholischen 
Aktion“ und als eigentlich außer ihr stehend betrachtet. Auch in der ersten 

Katholischen Aktion vor 1958 wurde diese Meinung zum Teil vertreten. Nach 
dem Krieg hat sie sich in Deutschland und Österreich aus einer Art Organi- 
‚ sationsmüdigkeit, also letztlich aus psychologischen Gründen, wieder Sympathien 
erworben. Diese Auffassung ist nur zu halten, wenn man gleichzeitig an starken 
kirchlichen Organisationen, wenn auch außerhalb der Katholischen Aktion, fest 
halt. Das geht schon aus den oben angeführten Gründen hervor. An der 
Organisierung des katholischen Volkes kommt man also nicht vorbei. Auch 
- in der Praxis hat sich diese Art nicht bewährt: Es kommt entweder zu einer 
Abkapselung der Katholischen Aktion von der Masse, oder zu Doppelgeleisig- 
keiten, die nır mühsam von der Katholischen Aktion als einer Art Coordinie- 
tungskomitee ausgeglichen werden. Die volle Eingliederung der Organisationen 
für das katholische Volk in die Katholische Aktion ist heute umso cher mög 
lich, als diese Organisationen heute völlig der Hierarchie unterstehen, durchaus 
apostolischen Charakter haben und dem kirchlichen Aufbau angepaßt sind. 

d) Über Ausmaß und Nützlichkeit von Einheit oder 
Vielfalt der einzelnen Gliederungen der Kath. Aktion zu urteilen, 

 #steht der Hierarchie zu. — 

- = Ich habe erst vor kurzem einem mündlichen Bericht aus Deutschland ent- 

nommen, unter welcher Zersplitterung der Kräfte man dort, wenigstens in den 
 Jugendorganisationen, teilweise leidet und mit welcher Befriedigung man die 

österreichische Entwicklung beobachtet. Auch das muß man sehen. 


Kai 
0% 


IH. Folgerungen bezüglich der Elite in der Kath: Aktion. 


% Was die Elitein der Kath. Aktion überhaupt an> 
langt, ist noch folgendes zu sagen: 


Sa) Wer der Kath. Aktion angehört, muß schon in 
irgendeiner Weise Elite sein. Kath. Aktion ist ja wesentlich 
 Laienapostolat. Dazu gehört aber mindestens der Wille, ein Apostolat 
ausüben zu wollen. Wer der Kath. Aktion angehört, muß also in 
irgendeiner, wenn auch noch so bescheidenen Weise Subjekt der Kath. 
- Aktion werden. Dieser Sachverhalt ist bei der vorhin erwähnten Mit- 
 telschicht zweifellos gegeben. 
7b). Alle Gliederungen der Kath. Aktion sind darum 
“zwar Altargemeinschaften, Lebensgemeinschaften, 
OS FErziehungs-, bzw. Bildungsgemeinschaften, aber 
_ immer und wesentlich mit dem Ziel, Aktionsgemein->- 
schaften zu werden, wobei entsprechend den psychologischen Vor- 
_ aussetzungen das eine oder andere mehr im Vordergrund stehen kann. 


75 


PR 


So wird bei den Chan der Kath. a, race die 
meinschaft im Blickfeld stehen, die aber mit zunehmendem Al 
Aktionsgemeinschaft Platz einräumen muß. DE 


c) Die Kath. Aktion und jede ihrer heilen 
muß getragen sein von einer christlichen Elite im 


schon besprochenen Sinne, von einem Laienapostolat im enge- 
ren Sinne, den sogenannten Aktivisten. Sie haben an sich, wie schon ge- 
sagt wurde, keine organisatorische Funktion in der Kath. Aktion, sind 
in ihrem Sinne besonders im Milieu tätig und die eigentlichen Träger 
der Kath. Aktion. Jede Arbeit in der Kath. Aktion setzt mit Akti- 


visten ein. Sie bilden einen wesentlichen Punkt, der uns von den frühe- 


ren Vereinen unterscheidet, die nur die Mitglieder kannten, die mög 
lichst zahlreich „bei der Stange gehalten werden“ mußten, wie der 


entsetzliche Ausdruck lautete, und die Funktionäre. Hier schiebt sich 
eine Zwischenschicht ein, die das Ganze trägt und nach außen drängt. 

Es ist.sehr bedauerlich, daß manche Seelsorger die Bedeutung dieser Schichte 
noch nicht sehen oder gleich über Nacht große Erfolge erwarten und ent 


täuscht sind, wenn. die Aktivisten nicht gleich 50 von der Straße zum Kom 


muniontisch bringen. Vielleicht muß man oft Jahre mit einem reden, ehe er 
so weit ist, daß ihm die Kirchenluft nicht schadet und daß er mit der Messe 
auch etwas anfangen kann. Diese Arbeit kann nicht gleich gemessen werden, 


schon gar nicht mit Geld. — wie ein Seelsorger sagte, der sich sonst wenig um 


die Jugend kümmerte: Jetzt, bei der Glockensammlung, wird sich zeigen, was 
eure Arbeit wert ist; er meinte, wieviel Geld ihr hereinbringt. 

Der Kaplan einer Vorstadtpfarre hat vor einem Jahr eine ziemlich sterile 
Jugendgruppe übernommen. Es waren einige altbewährte Hundertprozentige, 
die mit einer Selbstverständlichkeit das Feld beherrschten, jeden hinausckelten, 
der sich in ihren Kreis wagte, und selbst zu keinerlei Apostolat mehr fähig 
waren. Sie waren satt und so vollkommen, daß niemand mehr zu ihnen paßte. 
Der Kaplan versuchte es ein, zwei Jahre. Umsonst. Dann ließ er die alte Herde 
laufen und begann neu; mit verhältnismäßig jungen Leuten, fünfzehn bis 


sechzehnjährigen Lehrbuben, die er allmählich heranzog. Sie waren jung, zu 


jung, aber das besserte sich. Vor einem Jahr hielt er zum ersten Mal einen 
Einkehrtag im Advent mit etwa zwölf Leuten, einer Auslese, einer apostoli- 
schen Schar. Leute, die sich ihm schon zur Verfügung stellten, z.B. in der 
Jungschararbeit. Dieses Jahr waren beim Adventeinkehrtag schon zwanzig. 
Nächstes Jahr stoßen aus der Jungschar schon fünfzehn neue dazu aus der 
4. Klasse Hauptschule. In drei Jahren hat er 40—50 solche Burschen, sich 
zur Verfügung stellende Burschen. Und dabei ereignete sich noch etwas: zu> 


nächst, daß junge Menschen wirklich fromm wurden; beteten, wenn sie nicht 


mußten; plötzlich an Wochentagen in der Kirche auftauchten und zur hl. 
Kommunion gingen und an sich arbeiteten. Dann kam noch etwas: Sie be- 
gannen zu werben. Sie begannen sich verantwortlich zu fühlen, missionarisch' 


zu werden. Sie zogen Leute heran, kiimmerten sich um sie, beeinflußten sie, 


ohne ihnen Predigten zu halten. Sie standen im Beruf mit einer ganz anderen 
Sicherheit. Er bekam für sie ein neues Gesicht — er wurde Arbeitsfeld für 
Gott. Sie zogen in der Diözese als Spielgruppe umher für den Neubau den 
Pfarrkirche und brachten nicht wenige tausend Schillinge dem Pfarrer. Und 


der Kaplan meinte neulich: In einigen Jahren werden wir neue Familien ‚haben, 


nicht nur eine neue Kirche. Das ist Aktivistenarbeit! 


_ d) In der Kath. Aktion ist ein neuer christlicher 
Elitetyp im Heranwachsen, und das ist etwas vom Aller- 
erfreulichsten heute. Kennzeichen sind vor allem folgende Züge: 


aa) Ein starkes, fast leidenschaftliches Bewußtsein der Welt> 
verantwortung besonders auf den Beruf hin. Es 
ist der Christ im Milieu, der in allem den andern gleich sein 


will außer in Mittelmäßigkeit und Sünde; der der Welt sein Sie- 
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gel einbrennt, der für alle Lebensbedingungen und Lebensfor- 
men einen neuen christlichen Lebensstil schafft, der schon aus 
Weltverantwortung heraus in sich die Ordnung herstellt und 
weiß, daß man umsomehr Christ wird, je vollkommener man 
auch seine natürlichen Kräfte des Geistes und des Herzens vom 
göttlichen Leben durchdringen läßt, statt den natürlichen Men- 
schen verkümmern zu lassen; der Bekenntnis und Zeugnis ab- 
legt, wo er steht; der sich überall als Christ weiß, als lebendiger 
Erweis für die Existenz der übernatürlichen Welt. In diesem 
Sinne fordert Pius XII. von den Aposteln der Kath. Aktion 
Tatkraft, Selbstverleugnung, Mut, ja Heroismus, die brennende 
Sorge um alle Lebensgebiete, einen Geist der Eroberung und 
einen ausstrahlenden Optimismus, den nur der Apostel Dessen 
haben kann, der die Welt besiegt hat und richten wird. 


bb) In Spannung dazu das Wissen um die Notwendigkeit 


eines geistigen und geistlichen Rückhaltes in 
einer tiefen Gottes=- und Christusverbunden-> 
heit. Hinter aller Tätigkeit, Propaganda und Unruhe um das 
Reich Gottes muß eine tiefe Innerlichkeit und Ruhe in Gott 
stehen, muß die Verbundenheit mit dem Gekreuzigten stehen, 
die Stille des Ans-Kreuzgeschlagen-seins; muß das Wissen um 
das Kreuz als das Gesetz des Christentums stehen und daß man 
darum das Reich Gottes mitunter durch Opfer, Verzicht und 
Mißerfolg weiter treibt als durch Aktionen. Der Lehrling, der 
Arzt, der Arbeiter, der Politiker, der täglich seine Betrachtung 
macht, jeden Sonntag am Tisch des Herrn kniet, dem Seelenfüh- 
rung, ernsteste Gewissensbildung, religiöse Weiterbildung, öftere 
Exerzitien, Besinnungstage Selbstverständlichkeiten sind, der wird 
da und dort schon Wirklichkeit. 

Damit hängt auch zusammen, daß aus den Aktivistenkreisen der in 

Österreich noch sehr jungen Katholischen Arbeiterjugend, wie mir 
neulich P. Teufl mitteilte, schon 36 Burschen hervorgegangen sind, die 
sich augenblicklich auf das Priestertum vorbereiten, aus der Linzer 
Diözese allein 15. Man sieht, wie innerlich nahe die neuen Eliten dem 
Priestertum und den evangelischen Räten sind. 
Ein letztes Kennzeichen: Die Bereitschaft zum kon- 
kreten Einsatz und zum Sich=einsetzen>=lassen 
über den Beruf hinaus, das Sich-zur-Verfügung-halten 
dem Bischof. Was hier aus der Kath. Jugend, der Kath. Hoch» 
schuljugend noch vereinzelt, aber doch schon sichtbar und spür- 
bar wächst, ist erfreulich.’Man spürt auch schon, wie sich Men- 
schen gerade in diesem Einsatz auch innerlich entfalten, sich cha- 
rakterlich formen, zu sich selbst finden unter der Verantwor- 
tung, die sie für andere übernehmen, ja selbst wie sie zu Gott 
finden. Leere Geschäftigkeit kann von Gott wohl wegführen, 
aber ernste „im Glauben erfaßte und in der Liebe erfüllte apo= 
stolische Tätigkeit bedeutet keine Verminderung des inneren Le- 
bens, vielmehr eine ständige Vertiefung der Christus- und Gott- 
verbundenheit des Apostels. Sie ist der gottgewollte Weg zu sei- 
ner inneren Reifung und Vollendung“, schreibt P. Thalhammer 
einmal.’*) 


€) Die Elite der Kath. Aktion muß getragen sein 


vom Geist der evangelischen Räte und muß um diesen 


4) Der große Entschluß IV/9/24T. 
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Geist ringen, wenn sie überhaupt ihrer Aufgabe gerecht werden will. 
Wir werden zu ihrer Unterstützung wohl auf die Dauer nicht auskom- 
men ohne Menschen, die sich auch real dazu verpflichten, etwa in Sy 
Instituta saecularia. 


2. Formen christlicher Laien-Eliten außerhalb der 
Kath. Aktion, aber inihrem Geiste. 


a) Christliche Elitebildungen hatesin der Kirche 
auch außerhalb des Priester- und Ordensstandes 
immer schon gegeben, sei es nur zum Zwecke der Selbstheili- 
gung oder schon verbunden mit apostolischen Zielsetzungen, sei es 
aus eigener und völlig privater Verantwortung her oder schon in 
irgendwie offizieller und organisierter Form. 

Man denke nur an die Frauengestalten in der apostolischen Zeit, an die 
Katechistenschulen vom 2.—6. Jahrhundert, an die Einsiedler, die die evan- 
gelischen Räte zu verwirklichen suchten; man denke an die religiösen Laien 
bewegungen des Mittelalters, die verschiedenen Gebetsverbrüderungen, die 
Mendikantenbewegung, das ganze Bruderschaftswesen, die 3. Orden; oder im 
Ausgang des Mittelalters in der totalen Verwahrlosung der Seelsorge die be- . 
sinnende Vertiefungsseelsorge durch Philipp Neri mit seinem Oratorium, vor 
allem aber durch Ignatius von Loyola mit seinen geistlichen Übungen; und 
dann besonders die marianischen Kongregationen. Endlich die Laienbewegung 
des 19. Jahrhunderts, in der wie schon im Altertum und im Mittelalter wieder 
eine Laientheologie aufbrach; die Romantikerkreise, das Wiedererstarken der 
marianischen Kongregationen und 3. Orden und endlich seit der Versi 
das katholische Vereinsleben. 


b) Auch heute, nach der Konstituierung der Kath 
Aktion, gibt es solche Elitebildung, die zunächst 
außerhalb der Kath. Aktion stehen, und wird es wei> 
terhin geben. Wir brauchen dringend weiterhin christliche Eliten, 
die zunächst oder ausschließlich für die Selbstheiligung da sind und die 
schon deshalb nicht zur Kath. Aktion gehören können. 

Pius XII. mahnte außerdem in einer Ansprache vom 7. 9. 1947 es 
Männer der Kath. Aktion Italiens zu einer gewissen Weitherzigkeit 
gegenüber neuen aber gesunden Formen des Apostolates, sei es, daß 
sie innerhalb oder außerhalb der Kath. Aktion auftreten. Der Papst 
will offenbar das freie Wirken des Geistes nicht von vornherein in 
Formen zwingen und zukünftigen Notwendigkeiten, die auftauchen 
könnten, Rechnung tragen. Das Apostolat als solches soll nicht mono> 
polisiert werden. 


ec) Das Verhältnis solcher, unter kirchlicher Lei- 
tung (denn nur um solche handelt es sich) stehender 
Organisationen zur Kath. Aktion zu regeln, die Form 
einer eventuellen Eingliederung, möglichst weit unten, wo konkret gear 
beitet wird, festzulegen und zu entscheiden, wie weit eventuelle Neu- 
gründungen dieser Art eine unnötige Zersplitterung der Kräfte herbeis 
führen, steht allein der Hierarchie zu. 


d) Wirerwähneneinige solche Formen: Hieher dehäten 
die rein religiösen Bruderschaften und 3. Orden; hieher gehören die 
marianischen Kongregationen, die Pius XII. in der neuen Constitutio 
so ausdrücklich empfiehlt als eine wirkliche Actio Catholica unter 
Mariens Schutz; hieher gehören vor allem die neuen Instituta saecularia, 
die, für die Kath. Aktion von außerordentlicher Bedeutung zu sein 
scheinen. } 
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A Di Schweizer est r von Balthasar hat ein äußerst beachtenswertes 
Büchlein geschrieben: „Der Laie und der Ordensstand“ 5), in dem er auf die 
Ro, Bedeutung der evangelischen Räte für die Katholische Aktion hinweist. Er be- 
-tont, wie wenig Zeit der Laie praktisch zum Vollapostolat habe und daß darum 
die Katholische Aktion eine Ergänzung durch den Rätestand brauche. Die 
N weltlichen Institute seien hier die entsprechende Form. Das Jännerheft des 
„Großen Entschlusses“ berichtet’‘), daß Italien schon eine Reihe männlicher 
Rt weltlicher Institute habe, deren Mitglieder zum Teil höchst verantwortliche 
Posten im politischen Leben innehaben. Man kann sich vorstellen, welche 
Kraft hier aus der Kontemplation, aus den evangelischen Räten sich in die 
weltlichen Bereiche ergießen könnte. Wir können nur hoffen, daß dem Vor 
arlberger Beispiel und Versuch bald noch andere in Österreich folgen. 
Beschüulungs christlicher Eliten in der Kath. 
Aktion selbst. 


a) Die Kath Aktion brauchtsolche Schulungen für 
ihre Laienapostelim eigenen Bereich, da ja.die Schulung, 
besonders in den spezialisierten Gliederungen stark auf Beruf und Milieu 

und die praktischen konkreten Erfordernisse ausgerichtet sein muß. 

b) Die Schulung dieser Laienapostel, also praktisch 
der Aktivisten, muß sich aufalles erstrecken, was von 
einem solchen verlangt wird; das ist: Streben nach christlicher Voll- 
 kommenheit, missionarische Gesinnung, vertieftes Glaubenswissen ent- 
sprechend dem Bildungsstand, Bereitschaft, sich der Kirche für ihre 

Aufgaben zur Verfügung zu stellen und Vorbereitung für das konkrete 
 Apostolat. 
Dez Wie wird diese Schulung erreicht? 
aa) In Einzel- und Vertiefungsseelsorge mit dem Ziel, 
„daß sie das Leben in Fülle haben“ (Jo. 10, 10); es muß sein 
eine Führung zur „Liebe als Band der Vollkommenheit“ (Kol. 5, 
14) bis zur Nachfolge im Kreuz. Hieher gehören regelmäßige 
Exerzitien, Besinnungstage und vor allem Aussprache und See- 
lenführung in- und außerhalb der Beichte. Wie viel kann der 
Seelsorger tun durch manches Buch, das er dem oder jenem im 
rechten Augenblick in die Hand spielt. Hier sei auf das ganz 
vorzügliche Hilfsmittel verwiesen, das wir in der Zeitschrift „Der 
große Entschluß‘ besitzen. 

bb) In der regelmäßigen, möglichst wöchentlichen Aktivisten- 

“ runde der einzelnen Gliederungen, die nicht viel mehr als acht 

n RN Mann umfassen soll und die der inneren Vertiefung, der konkre- 

7. ten Untersuchung der Lage, dem Bericht über die geleistete 

Arbeit, der Aufgabenstellung und Planung für die Zukunft dient. 

cc) Endlich in Fachkursen, die der Vermittlung besonderer 

Kenntnisse, charakterlicher Formung und organisatorischer Be- 
fähigung dienen. 

= P. Thalhammer hat einmal eine Art Seminar oder Novi- 

uE ziat für die Führer der Kath. Aktion vorgeschlagen. Die Ent-> 


N, 


7, wicklung scheint dahin zu drängen. Auch die Zusammenschlüsse 
0 der Aktivisten der Kath. Aktion, die da und dort schon ver> 
‚sucht werden, gehen vor allem auf das Bestreben, innere Kräfte 


für das Wirken nach außen zu sammeln; so die italienische 
Societä operaia, die Avanguardia Cattolica und ähnliche Bestre- 
_ bungen in Frankreich. 


> Pub SEE 
35) Hans Urs v. Balthasar, Der Laie und der Ordensstaat, Johannes-Verlag, Einsiedeln 1948. 
's6) Der große EntschluR V/4/97. 
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BI u F) Die REINE de es le Die geisti 
ne der Aktivisten obliegt vor allem dem Pri 
die Kath. Aktion Tatenbewegung wird, En ist dies. 


‘ mit ihnen Kontakt haben, er u für sie fast immer Zr N 
muß ihr Vertrauen gewinnen, sie müssen mit ihren Sorgen und Sch 
rigkeiten zu ihm kommen können, mit den persönlichen und mit denen, 
die aus ihrem Apostolat kommen. Er muß ihre charakterliche, religiöse = 

geistige Entwicklung klug lenken. Er muß ihnen immer wieder den 
rechten Geist geben, er muß wirklich der Beseeler sein, die Kraft z 

e" Tragen geben, die Kraft und das Pneuma Gottes vermitteln. Be 

Es darf doch nicht umgekehrt werden. Das ist doch nicht der Sinn de 


Am = u Paar - vr 


Krise von Laien schon erlebt haben, wenn sie auf einen Priester stoßen, ‚von 
dem sie das Gefühl haben, der brennt ja selbst nicht, dem liegt ja gar nichts: 
daran, sonst könnte er doch nicht so gleichgültig, so pessimistisch, so kleinli 
so legalistisch sein. Es liegt eine Gefahr des Pharisäismus und Legalismus i: 
unserem Amt. Ich hätte das nicht gesagt, wenn ich nicht vor einigen Tagen 
noch eine Ansprache des Kardinals von Lissabon an seinen Klerus g i 
hätte, wo er sehr deutlich davon spricht und sagt: Ein Priester, der heute ; 
zum Heroismus bereit ist, taugt nichts. Ich habe irgendwo eine Aktivis 
als Zimmernachbar gehört — da sagte einer von den jungen Arbeitern: 
sage euch, wir kommen allein nicht weiter, wir brauchen Priester, wir müs: 
jetzt in unserer Stadt zuerst die Priester begeistern. — So schön das Wort i 
eine so traurige Seite hat es. HRS V 
Freilich haben wir zu wenig Priester, die für diese Veriehm 5 

sorge geschult sind, die dazu die Geduld und den feinen priesterlich € 
Takt haben. Wir haben auch zu wenig Zeit dazu. Wir müssen daru 
Aufgaben abgeben, die auch andere machen können, um uns d 
priesterlichsten Aufgabe widmen zu können, den führenden Mens: 
der kommenden Zeit Priester, Seelsorger zu sein. Denn das lohnt : 
Vielleicht könnte da und dort auch noch rationeller gearbeitet werd 
Vielleicht könnten auch noch manche Priesterkräfte eingespart wı 

nur durch richtige, sachgemäßere Postenverteilung. Oft sind L 
noch auf Posten, die anderswo bessere Arbeit leisten könnten, w: 
rend sie auf ihrem Platz verkümmern. Aber hier liegen auch Aufga 
gebiete, wo wir die Orden dringendst brauchen. Sie müßten, und 
bitten sie darum, uns gerade für diese Vertiefungsarbeit Priester 
Verfügung stellen und heranbilden, Spezialisten gleichsam, Be 
etwa für Jungarbeiterexerzitien, Einkehrtage, für die Jugendarbeit, 
Männerseelsorge — Priester, die aufgeschlossen sind für alle Fra; 
die zum heutigen Menschen, besser Arbeiter, Studenten, Bauern 
“rechte Wort finden und ihm das Brot Gottes brechen und ihm 
brennendem Herzen von Jesus erzählen. Ohne diese berufliche Sp BZ 
sierung geht es heute wohl auch hier nicht mehr. 


III. Noch einige Folgerungen hinsichtlich des 
hältnisses von Elite und Masse in der Kath. Al 


1. Objekt und Subjekt der Kath. Aktion. Objekt | 
Kath. Aktion sind schlechthin alle Sachgebiete und alle Menschen, a] 
jedenfalls auch die Masse in jeglicher Bedeutung. Subjekt der K 
Aktion können alle werden, die in irgendeiner Weise zur Reich-( 
Arbeit fähig und bereit sind, also Elite im weitesten: Sinne. 
2. Auchinnerhalb der Kath. Aktion, besser des 
jektes der Kath. Aktion, haben wir „Masse“ und 


in einem eingeschränkten Sinn zu unterscheiden: nämlich die organi- 
sierte sogenannte Mittelschicht in den einzelnen Gliederungen der Kath. 
- Aktion und die Aktivisten, als den die jeweilige Gliederung tragen- 
den Kern. 


3. Elitein der Masse, für die Masse, durch die Masse. 
Kath. Aktion baut sich also in konzentrischen Kreisen auf, deren Kern 
die Aktivisten mit den führenden Menschen bilden; dann kommt der 
Kreis der Mitglieder, die Mittelschicht; endlich die eigentliche Masse, 
unter der aber selbstverständlich auch noch durchaus ernst zu neh- 
mende Christen sein können, die sich vielleicht zufolge ihrer Eigenart 
oder anderer äußerer Verhältnisse nicht ‚erfassen‘ lassen. Es besteht 
nun in der richtigen Kath. Aktion einerseits eine dauernde Bewe- 
gung vom innersten Kern über die einzelnen Kreise bis zur 
äußersten Peripherie im Sinne der immer größeren Eroberung für Chri- 
stus, der apostolischen Durchdringung und Beeinflussung; anderseits 
als Folge dieser Bewegung eine Gegenbewegung von außen 
“nach innen in dem Sinn, daß die Masse draußen sich allmählich inner- 
lich auflöst und immer mehr Menschen sich den Gemeinschaften der 
Mittelschicht eingliedern lassen und daß immer mehr Menschen des 
mittleren Kreises wirkliche Aktivisten werden. Das war gemeint, wenn 
Pius XI. zu Cardijn sagte: „Eine Elite ja, aber eine Elite aus den Mas- 
sen, um die Massen zu gewinnen; eine Elite, die in den Massen und 
für die Massen lebt; Apostel der Massen“. Die Masse fordert die Elite 
und die Elite fordert die Masse. 


4. So muß zwar wohl jede Kath. Aktion mit der Elitebewegung be> 
ginnen, aber die Aufgaben greifen stark und fließend ineinander, so 
daß sie sehr bald parallel laufen müssen’ und man darum nicht die 
Arbeit an der Elite und das Apostolat an der nächst 
draußen liegenden Masse zeitlich trennen kann. 


Wir sind am Ende. Masse und Elite sind, wie wir gesehen haben, für den 
Fleiden, den alten und modernen, Gegensätze, sie fallen auseinander, und es 
gibt nur eine Brücke von der Elite zur Masse: die Gewalt, den Terror, die 
Diktatur. Masse und Elite für den Christen sind Spannungen, zwei Pole, zwei 
Brennpunkte 'einer einzigen Ellipse, die einander zugeordnet sind in weiser Gi> 
setzlichkeit, und es gibt tausend Brücken herüber und: hinüber, es sind die 
Brücken jener Liebe Dessen, der „die Welt geliebt hat bis ans Ende“, die 
Welt mit allen Sünden und Gemeinheiten und Niedrigkeiten, geliebt und lie- 
bend erlöst hat. Und wer kann vor dieser Liebe sagen, wer diesseits oder jen- 
seits jeher Brücken steht oder in der Stunde der Gefahr stehen wird? Er wird 
vielleicht, wie so oft, gerade das Schwache und Erbärmliche wählen, der „aus 
Steinen Kinder Abrahams erwecken“ kann, und wir wollen Seine Wahl in 
Demut erwarten. 

Wir leben in einer Stunde, in der uns, die Priester und Laien der Katholi- 
schen Aktion, kaum etwas so schmerzlich bewegt wie die Sorge um die Rück- 
gewinnung der Massen. Wir leben aber auch in einer Stunde, in der wir kaum 
etwas so empfinden wie das, daß nur ein neuer Typ Christen, Priester und 
Laien, dieser Aufgabe gewachsen sein wird, eine Generation von Priestern und 
Laien, die alles tut, was in ihrer Macht steht, auch in natürlicher Anstren- 
gung, die Gott liebt wie Vinzenz von Paul mit der Kraft ihrer Arme und 
"mit dem Schweiß ihres Antlitzes, aber auch eine Generation, die in. tiefer 
Christusverbundenheit heranwächst und die täglich darum betet, daß sie, wenn 
die Stunde es verlangen sollte, bereit ist, mit ihrem Herrn und für Ihn von 
der Actio Catholica zur Passio Catholica zu gehen — im Glauben an Den, 
Der in der Ohnmacht die Macht gewann, im Untergang den Sieg und im 
Tode das Leben. 

i Dr. F. Klostermann, Linz. 
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DIE BERUFSSTÄNDISCHE ARBEIT 
I. Beruf und Stand. 
1 Der Berue 


Jeder Mensch hat im Rahmen der Gesamtheit eine eigene Berufung 
auf einen Posten im Leben der Gemeinschaft erhalten. Am Beruf 
werden zwei Momente sichtbar: ein subjektives und objektives, ein 
individuell-persönliches und ein. soziologisches. Die Arbeit und die 
Arbeitsteilung ist eine naturrechtlich gottgewollte Forderung. Sie ges 
schieht im Auftrage Gottes (Gen. 1, 28; 2,15; Ex. 20,9; Ps. 127,2; Job.5, . 
7; 2. Tess. 3, 10). Dadurch wird der Weltplan Gottes und die Mensch> 
heitsentwicklung erfüllt. Die Heiden haben diese Art der Arbeitsauf- 
fassung nicht gekannt. Bei ihnen war die Arbeit eine Sache der Sklaven 
und Ausgestoßenen. Mit dem Christentum wurde es anders. 

Die Theologie hat den Charakter der gesellschaftlichen Funktion von 
Beruf und Arbeit ausgebildet. Paulus schreibt davon in 1. Kor. 12. 15—26 
und Eph.4,16. Thomas spricht von Amt und öffentlichem Dienst, 
Pius XI. in seiner sozialen Enzyklika über die Leistung und Funktion 
im sozialen Organismus. 

Der gläubige Mensch sieht im Beruf das Walten der göttlichen Vor- 
sehung, er vernimmt den Ruf Gottes in der Anlage und Neigung. Der 
Beruf ist ihm Verwirklichung gottgewollter Aufgaben und Weg zu 
irdischem Wohlergehen und zur Lebensexistenz, zugleich aber auch 
Weg zur Gnade und zu ewigem Heil. Die Berufung zum Gottesreich 
geschieht am konkreten Menschen mit seiner Anlage, seiner Aufgabe 
und seinem Ziel. Schaffen und Arbeiten bedeutet Verwirklichung der 
Nachfolge Christi. Der Beruf fordert vom Christen die Erfüllung sei- 
ner Berufspflichten, Treue, rechte ae 


2. Die Einteilung des URN 


Es gibt eine Berufung zum Christentum, zum Glauben, zur Gnade: 
Klesis im doppelten Sinn (1. Kor. 7, 20). Außerdem gibt es eine Berus - 
fung zu verschiedenen Dienstleistungen und Ämtern durch die ae 
men (1. Kor. 12, 4—10). 

Es gibt den persönlichen Familienberuf (1. Kor.7, Eph.4, Kol.3) zu 
Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Kind. 

Ferner gibt es die weltlichen Berufe, d.h. den Beruf in der Gemein- 
schaft, den öffentlichen, den privaten und den freien Beruf. x 
Nach dieser Einteilung der Berufe gliedert sich auch der Aufbau 
der K. A 


32. Der Stand. 


Das Wort selbst bedeutet etwas Seinshaftes, Dauerhaftes, ein Zu> 
ständiges, ein Stehen, ein Sein der Person. Es gibt verschiedene Stände 
und Ordnungen. Die Ständeordnung des Alls, der Theologie, der Vol 
kommenheitsideale, des Kirchenrechtes, der profanen Geschichte und 
der sozialen Gesellschaft. Wichtig für unsere Arbeit sind die Lebens- 


und Naturstände nach Geschlecht und Alter und die Berufsstände. „Ber 3 


rufsstand ist die Gemeinschaft derer, die durch das Zusammenwirken 
an einer im gesellschaftlichen Leistungsorganismus zu vollbringenden 
Leistung verbunden sind“ (Meßner: „Die soziale Frage der Gegen 
wart, S.569). re 
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U. Der Stand des Christen. 

. Die Berufung zum Christen. 
Der erste Beruf für uns ist der zum Christen in Glaube und Gnade, 

htbar in der sakramentalen Ordnung und der Teilnahme am gött- 
hen Leben (Gal. 3,26). Im Hinblick auf diesen Beruf schwinden die 
rassischen, kulturellen, sozialen und geschlechtlichen Unterschiede. 
_ Er bringt uns die Teilnahme am Leben des dreipersönlichen Gottes 
d Seines Liebesrhythmus, an der Gemeinschaft des Corpus Christi 
 Mysticum. Organisiert tritt sie in Erscheinung in der Weltkirche, n 
der Diözese, in der Pfarre (Vertikaler Aufbau der K.A.). m 


2. Die Christen als eigener Stand. 


Ich lehne mich hier an Friedrich Heer: „Gespräch der Feinde“ 

S. 13—64) an. Im Urchristentum traten die Christen viel schärfer als 

gener Stand hervor, sie standen im Widerspruch mit der Welt. All 
hlich kam die Vermischung und Gleichförmigkeit mit ihr. Und doch 

ilden die Christen soziologisch einen eigenen Stand. Sie haben eine x 

inzigartige Stellung in der Welt: Senfkorn, Sauerteig, Salz der Erde 
en sie sein. Heute vollzieht sich wieder der Ausscheidungsprozeß 

Christentums von der Welt. Durch die totalitären Systeme, aber 

ch in der Kirche selbst (Kommunistendekret). Die Christen werden 

einzige echte Proletariat der Zukunft sein, der fünfte Stand. Sie 

üssen die neue Begegnung mit der Welt suchen und wagen. Nach 

nem Ausspruch eines bekannten Franzosen sind die Christen heute 

‘allschirmjäger in fremder, feindlicher Umwelt“. Der Christ muß 

genuin christlichen Mittel einsetzen. Er soll Milieu und Atmo- 

christlich gestalten. Wesentlich wird das Freund-Feindgespräch 

Person zu Person sein. Von der Opferfeier müssen die Christen 

"Welt treten und in ihr wirken, wo ihr totaler Einsatz gefordert 

. Die soziologische Grundkategorie für dieses Weltwirken ist die 

desliebe. Das würde das Ende eines vielhundertjährigen Schlafes 

deuten, ein neues Christusbild würde sichtbar: Christus, der Bruder 

en Menschen, Christus in Seinen Feinden, Christus in unseren 

ie heutige Pfarre muß erobernd dynamisch, missionarisch sein. Das; 

ramentale Christentum muß sich im Existentiellen durch den Apos x 

tsgeist auswirken, durch diesen echten Stand der Christen. ‚a 
Berufe des Christen ist die persönliche und soziologische Seite 

eachten. Der Christ muß immer die Verantwortung für das Ganze 

‚ die geschlossenen Welten und die Monaden ohne Fenster 

ngen, sich zum Dienst an der Gemeinschaft und für die Funktion 

ı Ganzen verantwortlich fühlen. Die Zeit der Abkapselung und der 

leinen Kreise ist vorüber. Die Weite ruft und die gottfremde Welt. 


IH. Die Naturstände (Horizontaler Aufbau der K. A.). 
Der Christin seinen Gemeinschaften. SE 
r steht in Kirche, Volk und Familie. Überall findet sich der Span» ig 
gegensatz zwischen Person und Gemeinschaft. Alle besitzen einen 
tbaren und sichtbaren Lebensmittelpunkt. Bei der Kirche ist es 
s — der Papst, der Schutzherr der Kirche. Bei der Diözese der 


und der Engel — und der Bischof. Bei der Pfarre der Patron 
er Engel — und der Pfarrer. Beim Volke der Landespatron und 


1 


a Engel de Nahen — und die ierung. Ir 

_ und Mutter bringen die Kinder De und sie ic 
bedeutet ja Lebens- und Erziehungsgemeinschaft. In der sakra 
geweihten Ehe versinnbildet der Mann Christus, die Frau d j 
In diesem Zusammenhang sei angemerkt, daß die Frau wohl : 
in Ehe und Familie hineingehört, daß aber die gegenwärtigen 
nicht ein bloßer Notstand sind, sondern auch ein besonderer 
Gottes. Zur gesamten Ordnung der Welt, für die einzelnen Sa 
und Kulturbereiche hat die Frau, vor allem die berufstätige, einen wer 
vollen Beitrag zu leisten. Gegenüber einem männlichen Prinzip hat s 
die frauliche Art zu vertreten. 

In der christlichen Familie — geheiligt durch das Sakrament der 
Ehe und der Taufe — treffen sich‘ Familie, Kirche und christliche 
Volksordnung. Für die Pfarre bauen sich von hier die N RE 
nach Geschlecht und Alter auf. e j 


SE 2. Die Naturständeinder Pfarre (vgl. die oz Schrift 
x Pfr. Joseph Ernst Mayer!). Sl 


Die Kinder: In ihnen ist die Grundgestalt des Christen festgel 
Durch die Taufe haben sie die Gotteskindschaft erworben, um d 
kostbare Wirklichkeit dauernd lebendig zu erhalten. Ihre Hein 1% 
das Reich Eon j 


‚ dige Christen lee. Söhne Gottes, Br Chin, Sea £ 
_ Streiter. Ihre te müßte die Tapferkeit sein. 


- Christi, Gefäße des Hl. Geistes, die klugen. ee 5 ES an. = 
 geliums. Ihre Standestugend sollte die Klugheit sein. 

Die Männer: Im Sakrament der Ehe stellen sie Christus dar, sie : 
christliche Weltpersonen im Vollsinn. Sie ahmen Gott den Vater u 
den Schöpfer nach, den weltgestaltenden Logos, Christus in 
- Propheten-, Priester- und Königsamt. Ihre Standestugend ist die, 
rechtigkeit. 2 

Die Frauen: versinnbildlichen im Sakrament der Ehe die Kirche. Di 
Verwandtschaft zum Hl. Geist und zur Mutter Erde wird sic htb 
"In Maria haben sie ihr Vorbild als Jungfrau, Frau, Gattin, Mutter. 
frauliches und mütterliches Prinzip liegt in den göttlichen My 
und in den Geheimnissen des Heilsgeschehens. Der Frau ist das 
anvertraut, das neue Leben. Ihre Standestugend ist die Mäßigkei 

Die selbständigen Frauen stehen zwischen Gott und Welt. Sie habeı 
in der Welt die Bereitschaft für Gott und Sein Reich bis zur gänzli 
Hingabe und Weihe glaubhaft darzuleben. Ihnen ist die Welt als 
loses Kind anvertraut. Darin liegen alle ihre Aufgaben beschlos 
_ Caritas, Beruf, öffentlichem Leben, Reich Gottes. Sie müssen 
Gemeinschaftsformen und Lebenskreise ausbilden. 


238 nee 


'}) Natur- und Beruistände in der christlichen Gemeinde. S 2.80, im „Seelsorg 
_  Herder-Wien. Ä 


et 


-Die Männer sind besonders zu betreuen. Durch den Krieg haben sie 


jegliches Standesbewußtsein verloren. Wir haben keine männliche 


Frömmigkeit. Starke Hoffnungen hat man einstens auf die Liturgische 
Bewegung und K.A. gesetzt. Hoffentlich wurden hier günstige Mög- 
lichkeiten nicht schon versäumt. 

Bei jedem Stande müßte viel stärker der Gedanke des Apostolates, 
die besondere Eigenart, die speziellen Aufgaben, das eigentliche Ziel 
hervortreten. Einen Versuch für so eine Arbeit sehe ich bei Kampmann 
in seinem fünfbändigen Werk über ganzheitliche Frauenbildung (,„Psy> 
chologie, Physiologie, Soziologie, Typologie, Theologie der Frau‘). In 
Schulungswochen und Studienrunden, in Besinnung und Vertiefung 
muß die Arbeit ständig unterbaut werden. Wenn jeder Stand seiner 
Gliedfunktion sich bewußt bleibt, wird immer mehr die Verbindung 
zu den anderen Ständen und zur gesamten Pfarrfamilie gesucht werden. 
Gelegenheiten gibt es reichlich im Pfarrausschuß, in Pfarrversamm> 
lungen, Veranstaltungen, gemeinsamen Arbeiten, durch den ständigen 
Kontakt der Leiter und Leiterinnen, der Aktivisten und Helferinnen. 
Eine der drängendsten Aufgaben für die nächste Zukunft sehen wir 
darin, daß der Übergang von den Jugendlichen zur Seelsorge der Er> 
wachsenen organisch geschehe. Ich denke da an die Weiterführung der 
Mädchenarbeit in Mittelgruppen und Runden der selbständigen Frauen, 
an die Kreise junger Familien als Bindeglied zu den Müttern und 
Männern. 

IV. Die Berufsstände. 


1. Die berufsständische Ordnung. 


a) Durch schrankenlosen Individualismus und Liberalismus, durch 
das kapitalistische System und die Zweiklassenfront, durch unnatürliche 
Rassengebilde und Kollektivsystem, durch die totalitären Machtstaaten 
wurde und wird der reichgegliederte Gesellschaftsorganismus zerschla- 

en. Doch gilt als oberster Grundsatz, daß ‚„jedwede Gesellschaftstätig- 
eit subsidiär ist“ (Papst Pius XI. in „Quadragesimo anno“). „Der 


- Klassengegensatz muß dadurch beseitigt werden, daß sich wohlgefügte 


Glieder des Gesellschaftsganzen bilden, Stände, denen man nicht nach 
der Zugehörigkeit zu der einen oder anderen Arbeitsmarktpartei ange- 
hört, sondern nach der verschiedenen gesellschaftlichen Funktion des 


einzelnen“ (Papst Pius XI.). Der Berufsstand ist aufgebaut auf Arbeit 


und Leistung, auf freier Persönlichkeit und auf dem Organismusgedan- 
ken. Die Berufsstäinde müßten Autonomie in Gesetzgebung, Verwal- 
tung und Gerichtsbarkeit besitzen als Träger der Wirtschaft in ihren 
Gebieten, wobei dem Staate die Oberaufsicht zukommt. Die Berufs- 
stände in ihrer organisierten Zusammenarbeit ergeben die berufs> 
ständische Ordnung. 

b) Vorteile: Zurückdrängen des Klassenkampfes und der sozialistis 
schen Einflüsse, Entproletarisierung der Arbeiter durch Gleichberechti- 
gung, Mitverantwortung und Eingliederung in die Gesellschaft, fried» 
liche Zusammenarbeit der Stände, gerechtere Verteilung der Güter, statt 


Monopole und Anonymität, Überwachung und Regelung der Wirt- 


schaft, wahre Fürsorge und echte Sozialpolitik, Entpolitisierung des 
Lebens, Freiwerden des Staates für seine eigentlichen Aufgaben und da- 
mit Verstärkung seiner Autorität, Dauerhaftigkeit und Friede der Ge- 
sellschaft durch richtige Gliederung. 

c) Diese Ordnung kann nur allmählich verwirklicht werden durch 
Angleichung des Lohnvertrages an ein Gesellschaftsverhältnis, durch 
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ee nd ns a er und « 
sunde Volksordnung erreicht sein. Die richtige berufsständische 
nung würde im Religiösen dem Corpus Christi mysticum entsprech 
Wenn uns nicht eine Katastrophe droht, dürfte die wirtschaftliche un. 
gesellschaftliche Entwicklung in dieser Richtung verlaufen. Damit wäre 
aber auch eine Voraussetzung geschaffen für eine echte Begegnung von 
Welt und Kirche und für eine Verchristlichung dieser Bereiche. Auch 
hier muß der persönliche und soziale Charakter des Berufes klar uf 
gezeigt werden. Immer. wieder stoßen wir auf den Organismusgedan: 
ken, das Leistungsprinzip und die Gliedfunktion. 


2. Beruf und Arbeitin christlicher Schau. et Fe 


a) Die Häresie von Leistung und Arbeit. Von ihr sind die heulen en 
Menschen stark bedroht. In den letzten Jahrzehnten haben Naturwis- 
 senschaften, Physik und Chemie, sowie Technik und Industrie einen 
ungeheuren Aufschwung genommen. Aber vielfach gegen die Religion. 
Man spricht vom „Mittagsdämon der Technik“. Der Menschengott 
tritt an die Stelle des Gottmenschen. In seinem Buch: „Der Arbeiter“ 
(Herrschaft und Gestalt) hat uns Ernst Jünger eine grandiose, wenn 
auch zutiefst antichristliche Konzeption einer solch planetarischen Ge- 
staltung entworfen, die schließlich im heroischen Nihilismus und 
titanischen Atheismus enden muß. Der Dialektische Materialismus, I 
unter dessen Diktat heute fast mehr als ein Drittel der Menschheit 
steht, predigt ein rein profanes Reich Gottes als Paradies auf Erden 
und huldigt der innerweltlichen Religion von Leistung und Arbeit. Der 
Sozialismus trägt ja, nach einem Wort Berdjajews, ein „satanisches His 
und ‚gottmenschliches Antlitz zugleich“. Bei den Arbeitern hat Vermas- S ei 
sung und Vermaterialisierung überhand genommen. In Monotonie und 
Betriebsamkeit sind sie hineingezwungen. Der furchtbare Existenz- ST 


Ey 


kampf läßt den Sinn für das Übernatürliche verkümmern. Ihre Ent = 
scheidungskraft und die Selbständigkeit der Gewissen wurde erschla $ 
gen, daher konnten sie auch in zwei Revolutionen (1917 und 1933) so E: 


kläglich versagen. Bei den Bauern wird Arbeit und Leistung und he 
schaft immer mehr Religionsersatz. 2 

. b) Dem stellen wir die christliche Auffassung entgegen. Arbeit IR S 
Beruf müssen in der Schöpfungs-, Erlösungs- und Verklärungsordnung 
richtig gesehen werden. Der Mensch ist Beauftragter und Gesandter ea 
Gottes, er muß die Ideen und Gedanken Gottes in Raum und Zeit en 
falten, Seine Schöpfung fortsetzen, von allen Dingen den sachgerechten 
Gebrauch - machen. Seine Arbeit soll Gottesdienst sein. Christliche 
Weltfrömmigkeit wird zu einem dynamischen Prinzip und liegt mehr 
in Haltung und Gesinnung als in besonderen Übungen. — Seit dem | 
Sündenfall ist ein Teil des Schöpfertums an den Teufel verlorengegan- “ 
gen, die Dinge können zu Transparenten des Bösen werden, der Fürst 
dieser Welt übt eine ungeheure Macht aus, der Mensch steht in Auf 
lehnung und Empörung. Christus hat diesen Fluch ee 
durch Sein Erlösungswerk, dadurch, daß Er dreißig Jahre lang in der 
Technik des Holzes tätig war und am Holze des Kreuzes starb. Vom 
modernen Christen wird Opfer und Vernichtung, Askese und Selbst 
entäußerung gerade in seinem Berufsleben gefordert, er braucht die 
Distanz zur und die Hingabe an die Welt, damit er Herr der Dinge 
bleibe und nicht ihr Sklave und Knecht werde. Die Erlösung muß si 
im sozialen Bereich durch das neue soziale Gottmenschentum az 
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ne andk it der Se wird an duch die enge 

floch: enbeit von Mensch und Ding und Werk, durch die umspan- 
amp der Wirtschaft und des politischen Lebens über die 

rde. Spezifische Berufstugenden müssen im Bilde des modernen 
gen ausgebildet werden, der Christus in Seinem Werkamt, in. Sei- 
n Prophetenamt, in Seinem Priesteramt und in Seinem Königsamt 
. hzuahmen hat. Besonders dringlich erscheint die Weckung der Ge 
adas I emachen der christlichen N tieeson; die Herausfor= ; 


Be BL tonie ee nur ander are düirch wa Be 
der Maschinen, durch Betonung des Geistigen und verborgenen 
agehaltes, durch den Gegenpol der Mystik (vgl. Bergsons Gesetz 
von Mechanik und Mystik). — RN 
Letztlich steht aber alles unter Gericht und Verklärung. Die Unter 
scheidung von Idee und Begriff, vom logischen und empirischen Men= 
schen (nach Kant) weist uns über die innerweltlichen Gesetze und 
iele auf «einen letzten Sinn und ‚auf eine a ae der 


em „wahren Staat“, einer „wahren Wirtschaft“, einer a 
nst‘ usw. sprechen, die erst in der Verklärungsordnung möglich 
5 werden. Hier können wir immer nur Bruchstücke und Versuche wagen. 
Aber alle echte Weltgestaltung, jede wahre Leistung, jede Berufsarbeit, 
e Kulturaufgabe ist aufgehoben in der neuen Erde, in den Leibern 
der Verklärten, im strahlenden Herrlichkeitsleib des Gottmenschen, 
jede irdische Ordnung und Gemeinschaft im himmlischen Jerusalem 

in der Hierarchie der Seligen. Dann wird das Reich Gottes in 
'ollendung und offener Fülle hervorbrechen. Die Kirche auf Erden 
: nur Keimzelle, Kristallisationspunkt, Anfang und Erscheinung die- 
Reiches auf Erden. Wenn es auch plötzlich von oben hereinbricht 
urch die sakramentale Welt bereitet wird, so doch auch und nicht 
zt durch Gebet und Arbeit, Opfer und Beruf, Askese und Leiden 
‚christlichen Weltperson. Ein neuer Frömmigkeitstyp wird sich bil» 
len, der des ökonomischen Heiligen, des Heiligen im Industriezeitalter, 

e "die Welt durch seinen Beruf verchristlicht (Vgl. Hornstein-Des- 
„Die Seele im Bannkreis der Technik“). Immer aber bleibt die 
antwortung für den Bruder und die Schwester im gleichen Beruf 
En der Auftrag zur Reich-Gottes-Arbeit an der Arbeitsstätte. 


5 jetzt sind wir über Ra in der berufsständischen Kae 
nicht hinausgekommen. Seelsorge und K.A. können noch nicht 

h diesen Zielen und Idealen arbeiten, weil der integrale Begriff und 
die richtige Verwirklichung eines solchen Berufsstandes noch fehlen, 
e solche Ordnung noch nicht besteht. Die Einteilung nach Berufen 
eiter, Akademiker), nach Gebieten (Stadt und Land und Industrie> 
"nach Sektionen (Arbeiter, Unternehmer, Angestellte), nach 
(Klein-, Mittel, Großbetriebe, Staatsbetriebe), nach Zielen 
Mitteln (Landwirtschaft, Bergbau, Gewerbe, Freie Berufe, Beamte) 
chneidet sich ständig. Dies möge im folgenden beachtet werden. 
em solch beschränkten Sinne sprechen wir von berufsständischer 
Ben Gliederungen und Werken. Von Arbeiter-, Mittel» 
d Landjugend. Bei den Hochschülern nach Schulen, Fakul- 
und Disziplinen. Bei den Akademikern teilweise nach Berufen, 
Sehnen für Männer und Frauen, nach besonderen Erfordernis _ 


sen, wie eine eigene Künstlerseelsorge oder Kreise für christliche 
Unternehmer. ; 

Vielleicht darf ich aus einem mir zunächst liegenden Arbeitsgebiet 
einige Erfahrungen hier bringen. Bei den Frauen arbeiten wir in den 
Pfarren nach Gruppen oder Runden für den allgemeinen Frauenstand, 
für die Mütter und für die selbständigen Frauen. Diese berufstätigen 
Frauen haben wir wiederum überpfarrlich nach ihrer Beschäftigung er- 
faßt. Solche, die manuell tätig sind (Hausgehilfinnen und Arbeiterin- 
nen), nach gewerblichem Beruf und Beamtenstand (Näherinnen, Ver- 
käuferinnen, Stenotypistinnen, Beamtinnen), nach den sozialen Berufen 
(Hebammen, Fürsorgerinnen, Schwestern usw.), nach dem Lehrberuf, 
schließlich die Akademikerinnen. Es bleibt eine Frage der Praxis, wie 
diese Gruppen gegliedert werden. Ständig ist der Kontakt zwischen 
Zentrale und Pfarre zu pflegen. Auf dem Lande wird das Dekanat als 
Zwischenglied stärker in Erscheinung treten. In letzter Linie kommt es 
an auf den Inhalt der Arbeit, den richtigen Ausgangs- und Ansatz> 
punkt, auf die verstehende Psychologie, die entsprechenden Methoden 
und das wirklichkeitsnahe Ziel in all diesen Berufsständen, auf den 
Apostolatsgeist bei den Trägern der Berufe, ihr Sendungsbewußtsein 
und ihre Missionstätigkeit unter ihren Brüdern und Mitschwestern. In 
‚diesem Sinne hat bereits Pius XI. gefordert, daß die Apostel der 
Arbeit wieder nur die Arbeiter sein können. 


4. Schwerpunkte. 


Wenn man in der berufsständischen Arbeit nach Schwerpunkten 
fragt, so erscheint als besonders dringliches Anliegen eine eigene Arbei- 
terseelsorge. Die Arbeiterschaft ist durch den Massenabfall, durch die 
Häresie der Leistung, durch den Materialismus, die ungünstigen Be 
dingungen ihres Arbeitsprozesses und ihrer Lebensverhältnisse, durch 
die ganze historische Entwicklung besonders bedroht, aber immer noch 
von der Idee eines sozialen Gottmenschentums und dem Ideal eines 
lebendigen Christentums ansprechbar. Großzügige Sozialreformen, 
Realisierung der sozialen Gerechtigkeit und der sozialen Liebe werden 
beim Arbeiter noch immer einen Widerhall finden. Da in einem eige- 
nen Referat über Elemente und Methoden der Seelsorge bei der Arbei- 
terjugend gesprochen wird, die in analoger Weise auch für die Arbeiter 
gelten, können wir uns mit diesen Andeutungen begnügen. In zweiter 
Linie ergeht heute der Ruf nach einer intensiven Landseelsorge. Manche 
Versuche sind im ÄAnlaufen. Nach dem schon genannten Schichtenge- 
setz scheint das Land am meisten bedroht, andererseits sind noch Re 
serven und günstige Ansatzpunkte vorhanden, die geweckt und erneuert 
werden müssen. Auch diese Frage bedarf eines eigenen Studiums, 
einer eigenen Planung, eines besonderen Einsatzes. Ähnliches muß von 
der Akademikerseelsorge und der übrigen berufsständischen Arbeit 
gesagt werden. 


5. Zersplitterung und Einheit. 


Trotz aller Spezialisierung sind Pfarre und Naturstände als die grund- 
legenden Einheiten zu achten, von denen wir ausgehen und zu denen wir 
immer wieder zurückkehren müssen. Sonst besteht die Gefahr übergroßer 
Zentralen oder kleiner Kreise und Zirkel, dienur ihre abgekapselte Welt 
aufbauen wollen. Die echte Verantwortung in der organischen Gemein- 
schaft würde schwinden, die besten Kräfte entzogen werden, die wahre 
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FEinbe der verschiedenen sozialen Schichten und Berufsstäinde verloren 


gehen. Die Pfarre hat sich schon mehr als einmal als ein Bollwerk in 
den Zeiten der Verfolgung und der totalitären Systeme bewährt. 
Wichtig ist die Beachtung des Milieus und des Berufes, der echten, 
lebendigen Gemeinschaft. Dies scheint noch am besten in der Pfarre 
möglich zu sein. Freilich sind unsere Pfarren noch immer zu groß und 
zu unübersichtlich. Deshalb müßten die Christen ihr Haus und ihre 
Wohnung zu Zellen neuen christlichen Lebens machen. Pfarre, Schule, 
christliches Heim und Arbeitsstätte sollten in lebendiger Beziehung 
stehen. Nachbarn, Bekannte, Freunde und Arbeitskollegen, Schwestern 
an der selben Arbeitsstätte, im gleichen Beruf; alleinstehende berufs- 
tätige Frauen könnten sich zu einem religiösen Gespräch treffen, zu 
gemeinsamer Lesung, zu einer schlichten Hausandacht, sie könnten zu 
einer Gemeinschaft schwesterlicher und brüderlicher Hilfe werden. 
Von solchen Familienkreisen und christlichen Hauskirchen, von reli- 
giösen Zellen dieser Art und Orten wahrhaft menschlicher Begegnung 
könnte die Pfarrgemeinde von innen und von unten aus erneuert und 
geformt werden. Der Aufbruch christlichen Lebens aus den Herzen lie- 
bender und glühender Menschen würde sich begegnen mit dem gött- 
lichen Lebensstrom, der von Christus und der Kirche, von den Sakra> 
menten und von der Pfarre in die Glieder des mystischen Leibes 
strömt. K.A. wäre dann „die in die Welt hineinwirkende Kirche“. 


P. Dr. Josef Rußmann O.S$.F.S$S., Wien. 
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- lichkeiten hereingezogen hat. 


stärker von der sogenannten gebildeten Schicht. Eine weitere Tatsache: . 
‘das Vereinswesen hat seit 1945 gefehlt; daraus ergibt sich die Folge- 


besonders in meiner Generation bemerkbar gemacht. Die führenden 


. tät heraus, denn nachdem wir viele Jahre nicht bei der Familie wa 


ar 


YR schnitten, wo er auf die Frage der Macht zu sprechen kommt und im 


. Priester Mandate im öffentlichen Leben annehmen und sich als Schrift 
‘ leiter in politischen Zeitungen betätigen. Diese Tatsache hat für da 
- Leben innerhalb der Kirche und besonders für die Beziehungen zwi- 
schen der Kirche und dem öffentlichen Leben eine besondere Bedeu 


‚worden, und auch diese Tatsache hat ihre Folgewirkungen gezeitigt. 


Im Jahre 1945 hat die Geistlichkeit der Erzdiözese Salz! 
ihrem Ordinarius ein Schreiben erhalten, in dem zum Ausdru 
bracht wurde, es sei fürderhin nicht mehr möglich und statthaft, 


tung und Folgewirkung gehabt. Aus den Erfahrungen der Jahre vor 
1945 ist ferner das vorher bestandene kirchliche Vereinswesen nicht 
wieder in diesem Maße und mit dieser Bedeutung ins Leben gerufen 


Wenn ich Ihnen einige dieser Folgewirkungen darstelle, so möchte ich 

vor allem das Fehlen der priesterlichen Führung in den Organ FIR 
und Einrichtungen des öffentlichen Lebens hervorheben. Eine weitere 
Folgewirkung war, daß neue Menschen rasch gesucht werden mußten, 
daß man Laien herangeholt hat, die nicht so imstande sind, das er 
forderliche geistige Rüstzeug mitzubringen, und daß man im Rahmen 
der rechtsgerichteten bürgerlichen Partei oft stark indifferente Persöne Zi 


Die Folgewirkung dieser Tatsache war ein gewisser, vielleicht unbe- 
wußter neuer Liberalismus, der schr stark sogar in die jüngere Gene 
ration unserer Bauern, Handwerker und Kaufleute eingedrungen ist. 
Dieser Neo-Liberalismus, der allenthalben zu bemerken ist, hat von 
weiten Schichten des einfachen. Volkes Besitz ergriffen und noch viel 


wirkung, daß oft kein richtiger Nachwuchs vorhanden ist. Das hat sich 


Männer sind weit über 50, ja 60 und 70 Jahre alt, zumal sich aus mei- 
ner Generation keiner gern bereit erklärt hat, den Weg ins öffentliche 
Leben zu gehen. Vielleicht auch aus einer gewissen Heimkehrermentali- 


wollten wir zuerst alle nichts anderes sehen als unsere „vier Wände“ 

Eine weitere Folge: eine fast völlige zeitweise Trennung von Kirche 
öffentlichem Leben, eine tatsächliche Zurückziehung auf den kirchli- 
chen Raum, auf Pfarre und Diözese, ohne daß der Weg hinein in die 
Welt gesehen und beschritten worden wäre. Das hat wieder zu gewiz 


sen Anzeichen einer Spiritualisierung unseres gesamten religiösen und 
kirchlichen Lebens geführt. 


Nun ist bereits durch die Themastellung ‚Katholische Alla? ; 
und öffentliches Leben“ eine Richtung für die Antwort auf alle diese 
Fragen gegeben, daß nämlich eine Aktion ‘in das öffent 
liche Leben gedacht ist. Was ist nun der Vorgang des 
öffentlichen Lebens, was ist die Politik? Ich will zu den hundert vor 
handenen Definitionen keine neue hinzufügen, aber es ist doch 
positive Haltung zur Politik notwendig, die ich mit Theodor Hacker s 
als die Herstellung einer gerechten Ordnung des 
öffentlichen Lebens bezeichnen will. Theodor Haecker hat das 
Thema schon in seinem Buch „Der Christ und die Geschichte“ ang 


Gegensatz zu vielen anderen die Macht als etwas Positives dargestellt e 
hat, als die umspannendste Realität Gottes, und sie im Wege der ana 2 
BE 


s als auch ‚dem enscen zugehörig Beachiet hat, ganz im 
tz zur pessimistischen Geschichtsauffassung, die die Macht als 
s Teufels bezeichnet. Nun hat an Theodor Haecker in diesem 
3 der Historiker Reinhold Schneider angeknüpft. In seinem Buch 
‚Macht und Gnade“ hat er ausgesagt, daß in der ganzen Geschichte 
der Machtgedanke, das Vormachtstreben bei dieser und jener Nation 
mer wieder hervortritt, daß sie aber auch immer wieder scheitern 
uß und daß diese Macht ihre Rechtfertigung erst dann erhält, wenn 
die Gnade hinzutritt. Vielleicht können wir unter diesen Voraussetzun- 
gen und Aspekten den Weg zum engeren Thema „Religion und öffent- 
5. ‚liches Leben“ beschreiten. 
Die Macht tritt uns nicht mehr wie im alten Rom oder im alten Reich 
' durch eine Person dargestellt entgegen, sondern als Kollektiv, nicht in 
einer Persönlichkeit oder einer gehobenen Gruppe, sondern in der 
- Bürokratie, der Gewerkschaft, den Genossenschaften, den Kartellen. 
- Dadurch gewinnt sie an Unheimlichkeit. Wenn wir trotzdem die Frage 
stellen, ob Kirche und Staat getrennt nebeneinander leben sollen, oder 
ob sie ihre Berührungspunkte haben, möchte ich dies letztere positiv 
beantworten. Eine völlige Trennung von Kirche und Staat ist nicht 
g möglich, weil diese beiden Gesellschaftsformen das gleiche Objekt 
- haben, eben den Menschen, und nur darin ihre ‚Rechtfertigung finden, 
daß sie den Menschen höher führen, jeder von seiner Seite und jeder 
. „mit seinem eigenen Ziel. Darum ist die Frage, ob Religion Privatsache 
ist, von uns Katholiken von vorneherein abzulehnen. Sehr häufig hat 
man in den letzten Jahren auch in unseren Reihen: diese Ausrede ge- 
R hört: Religion ist eine Sache, die unseren engsten Kreis angeht, aber 
x mit dem öffentlichen Leben nichts zu tun hat. Ich möchte das als ein 
bedenkliches Zeichen der Schwäche, als ein Zugeständnis an den 
Liberalismus oder an den Staatstotalitarismus bezeichnen. 
Rh 


Eine Politik christlicher Art, 


2 $ 
x aus christlichen Wurzeln und mit einem christlichen Ziel ist heute 
noch immer ein Wagnis. Nachdem wir im Zeitalter des Staatstotalitaris- 
mus es erfahren mußten, wie Kirche und Staat, religiöses und öffent- 
liches Leben einer absoluten Trennung entgegengeführt wurden, müs 
en wir nun wieder einen Weg der Zuordnung finden. Und diesen 
Veg kann man nicht durch Verfassungen, Parteiprogramme usw. schaf- 
n. Diesen Weg müssen wir vielmehr dadurch gehen, daß wir unter 
s einen neuen Menschentyp herausbilden. Auf den Menschen kommt 
es ja in erster Linie an und erst in zweiter Linie auf Programme. Wir 
ha es anläßlich der Wahlen wieder gesehen: es ist absolut uns 
_ interessant, ob eine Partei diesen oder jenen Punkt in ihr Programm 
ufgenommen hat. Wer die Programme durchgelesen hat, hat darin 
ine verzweifelte Ähnlichkeit festgestellt. Alle schreiben heute die 
oziale Frage, Kulturpolitik und Christentum auf ihre Fahnen. Der 
eg zu den Menschen muß über den Menschen gefunden wer- 
„ Es soll herausgestellt werden, daß es Katholiken geben muß, die 
das öffentliche Leben eintreten, ohne daß die bösen Seiten der Poli- 
anhaften. Es muß doch möglich sein — und das hat viele von 
meinen Freunden in die Politik geführt —, aus christlicher Verant- 
ortung in das öffentliche Leben hineinzugehen und dort alles das 
glichst zu meiden und an sich vorbeigehen zu lassen, was vielleicht 
urch lange Zeit als unumgängliches Übel der Politik hingenommen 
Abe ist. Nun fragt es sich, was unsere heutige Staatsform für Mög» 
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- Ordnung ausgerichtet ist und es keine Gefährdung des religiöser 


sitzen, bis hinunter zu den Bürgermeistern usw. sozusagen Tran: 


sind die beiden Möglichkeiten, einerseits eines christlichen de 
schen Staates und andererseits einer freien Demokratie, : auf den e 


Blick gleich verlockend. Es wäre schön, in einem wirklich funda; amen 


christlich aufgebauten Staatswesen zu leben, wo alles in 


kirchlichen Bereiches gibt. Vielleicht erinnern sich die Älteren an 
alte Monarchie, oder vielleicht kommt uns eine Erinnerung an die gu 
Absichten, die die Staatsführung in den Jahren 1934—1938 besceh 
haben, oder an die katholischen Staatswesen, die wir heute noch vor 
uns haben (Spanien). 


Man ist verlockt zu sagen: viele Kräfte wären fruchtbarer ange 
det, der Verteidigungskampf wäre nicht vorhanden, man könnte vie 
mehr positiv arbeiten, als es in der Gegensätzlichkeit mit anderen Kräf 
ten möglich ist. Die Vorteile des christlichen Staates sind nicht von 
der Hand zu weisen, aber trotzdem will ich mich für die Demokrati 
aussprechen, weil sie uns ein viel getreueres Wirklichkeitsbild gibt 
ein sogenannter christlicher Staat, bei dem doch so leicht die Institutic 
die Verfassung, vielleicht die Tradition das wesentlich Christliche si 
und das Volk das am wenigsten Christliche ist, während 'wir uns 
der Demokratie dem Gegner stellen müssen, in einem dauernden Str 
der Meinungen und der Kräfte uns selber Klarheit zu schaffen ha $ 
und uns unsere Position erkämpfen können. Die Folge ist, daß 2 
Kirche vor allem nicht das ist, was sie so oft in einem christlichen $ 3 Br 
gewesen ist: die erste Dienerin des Staates. In einem demokratischen 
Staat ist die Kirche jene Größe, die sie sich selber gibt. In einem so 
chen Staat kann die Kirche ihrer Aufgabe viel besser dienen, sie a 
nicht unmittelbar zur Repräsentantin, zur Dienerin, aber auch zur ve 
antwortlichen Trägerin des allgemeinen Staatsgedanken werden, 
dern kann sich jenen Kreisen zuwenden, die es besonders nötig HF 
Hilfe und Zuspruch zu erhalten. Die Kirche kann im demokratischen 
Staat viel wesentlicher der Anwalt aller Bedrohten sein. In der De Vs 
kratie, wie wir sie uns vorstellen, ist das Volk dasjenige, aus dem die 
Willensbildung hervorgehen soll. Je christlicher das Volk ist, umsor 
mehr werden aus diesem Volk auch christliche Kraftströme hervorko m+ n 
men. Es könnte wieder einmal so werden, daß wir eine echte Demo- 
kratie haben, in der die Vollmachtsträger tatsächlich das Ohr des 
kes sind, den Willen des Volkes erforschen, alle Aufgaben, die mit 
Führung eines Volkes zusammenhängen, von den kleinen Gemeinsc 
ten draußen mitnehmen, den Dörfern und Tälern, um sie dann in 
gesetzgebenden Körperschaften (Gemeindevertretung, ei Bu 
desgesetzgebungsorgane) zum Durchbruch zu bringen. Wir sehen he 
noch immer als Erbe der vergangenen Jahre den umgekehrten V 
Der Stromkreislauf geht nicht vom Volk über die Regierung zur 
waltung, sondern von der Verwaltung auf die Gesetzgebung, und < 
ist Schluß, weil die Organe der Volksvertretung immer fertige ( 
oder Ergebnisse einer Absprache vorgelegt bekommen. Wir müsse 
her gerade im Sinne einer christlichen Politik darauf drängen, da 
Volk durch seine Vertreter bis zu den höchsten Stellen und’In 
der Bundesgesetzgebung zu Worte kommt, daß die Abgeordneten de 
Bürokratie gegenüber eine Kontrollfunktion ausüben und nicht 
Ausführungsorgane sind und daß jene Männer, die in der Regi 


toren des Volkswillens sind, indem sie dessen Kraftströme san 
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und in ein neues Geleise bringen. Wenn es so wäre und wieder so 


würde, dann könnten wir wohl sagen: soviel wir christliches Volk haben, 


‚soviel werden wir christliche Führungselemente haben, und soviel wer- 


den diese christlichen Führungselemente beitragen, daß der Staat christ- 
lich werde. Also ein organischer Aufbau von unten her, Wirksamkeit 


‚christlicher Kräfte, ohne daß viel davon in der Verfassung und sonsti- 


gen Dokumenten zu lesen ist. — Und das ist es ja, was immer auch 
die Aufgabe der Kirche gegenüber der Politik gewesen ist; nicht daß 
die Kirche selber ihre Vertretung in den verschiedenen Körperschaften 
hat, sondern sie soll als Kirche durch ihre Glieder, durch ihre führen- 
den Laien in den Gemeinden, Landtagen und in der Bundesgesetzge- 


bung wirken. 


Es besteht kein Zweifel, daß die Kirche in allen Glaubens- und Sit- 
tenfragen eine potestas directa hat. Wir lesen sehr oft in der Diskus» 
sion um die Erklärungen Leos XIII, daß sich die Kirche um Staats- 
form, Verwaltung und politische Partei nicht kümmert. Das gilt aber 
nur dort, wo Glaubens- und Sittenfragen nicht betroffen sind. Wir 
haben gesehen, daß nicht jede Staatsform, nicht jede Verwaltung unse 
rem christlichen Gewissen entspricht. Das gleiche gilt für die politischen 
Parteien. Ferner kommt ihr die potestas indirecta auf sehr konkreten 
und wichtigen Aufgabengebieten in Frage: die Auswahl der öffentli- 
chen Amtsträger, die Zusammenstellung der Volksvertretungen nicht 
nur in den Gemeindetagen und Landtagen, sondern vor allem in den 
berufsständischen Organisationen, Kammern, Genossenschaften. Hier 
haben wir durch eine indirekte Einflußnahme eine Auswahl und Kon> 
trolle auszuüben. 

Nun noch eine dritte Möglichkeit, die ich als potestas directive be- 
zeichnen möchte, die besonders bei wichtigen Entscheidungen, bei denen 
die Kirche mitbetroffen ist, in Frage kommt. Bezeichnend waren die 
Plakate, die die K.A. anläßlich der Wahlen verbreitet hat. Sie haben 
eine solche direktive Wirkung in außerordentlich klarer und gleichzeitig 
wirksamer Form erzielt. In der nächsten Zeit werden sehr häufig Wahz- 
len kommen (Bauernkammer, Wirtschaftskammer), es werden Gesetzes» 
entwürfe kommen, zu denen wiederum in geeigneter Weise wird Stel» 
lung genommen werden können, und nicht nur die Amtsträger, sondern 
auch das breite Volk wird aufgerufen werden müssen, sich hier ein- 
zuschalten. — 


Zur Frage: Klerus und Politik: 


Gerade vor den Entscheidungen des heurigen Frühherbstes hat der 
hochwürdigste Herr Fürsterzbischof von Salzburg an die geistlichen 
Herren ein Schreiben gerichtet, in dem er an die Maßnahmen von 1945 
anknüpft und erklärt, daß damit keineswegs dem Geistlichen das Recht 
auf eine politische Überzeugung genommen werden soll, daß der 
Geistliche auch ein Recht auf politisches Wirken überall dort habe, wo 
Grenzbezirke zwischen öffentlichem Leben und der Kirche bestehen, 
jedoch sei keine Parteizugehörigkeit zulässig und keine Parteipolitik im 
engeren Sinn. Diese Lösung ist deshalb zu begrüßen, weil eine Partei- 


- zugehörigkeit den katholischen Priester sofort in einen Teil des Volkes 


drängt und ihn zum Gegner des anderen Teiles macht, was bei der Er> 
füllung seines Berufes Mißverständnisse und Schwierigkeiten verur> 
sachen könnte. Eine einseitige Parteipolitik halte ich — obwohl ich 


- selbst eine politische Partei vertrete — deshalb für undenkbar, weil 
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breite N 5 Vele und auch höhere Persönlichk iten, die de 
sozialistischen Lager angehören, kirchentreu sind. Es mag s Er: 
Frage ergeben: darf ein Geistlicher an einer politischen Ver 
teilnehmen, in: die Diskussion eingreifen? Diese Frage könnte 
je nach dem Ort, wo die Versammlung stattfindet, bejahen. Man kanı 
dem Geistlichen dieses Recht als geistig und politisch interessierte 
Menschen nicht verwehren. Das gilt auch von der Diskussion. Aber 
es müßte ein sehr wohl abgewogenes Fingerspitzengefühl dafür vor 
handen sein, was eine Gemeinde verträgt und was sie nicht verträgt. 
Ein absoluter Ausschluß des Geistlichen aus dem politischen Geschehen 
ist also nicht notwendig und empfehlenswert. Die potestas directiva ist 
viel wichtiger. Sehr oft schreiben Vertreter des Klerus: Es ist unmögs 
lich, daß der oder jener auf der. Gemeindeliste steht. Gerade diese In- 
teressenahme ist sehr wertvoll und dankenswert, weil es dadurch mög 
lich wird, noch rechtzeitig eine Umgruppierung vorzunehmen. Wir 
haben mit Bezug auf die lockere Liste die Erfahrung gemacht, daß 
keine programmatischen Streichungsaktionen und Reihungsänderungen = 
‘katholischer Kandidaten durchgeführt worden sind, wohl aber hat n 
manchen Gemeinden das katholische Volk instinktmäßig Männer von 
der Liste gestrichen, an deren christlicher Einstellung im Leben es man 
gelt. Es kommt also weniger auf eine wohlgezielte Planung an, als dar» 
auf, daß eine gewisse Grundstimmung erzeugt wird, aus der "heraus 
dann die verantwortlichen Persönlichkeiten einer Gemeinde handeln 
Önnen. En 


Ich möchte abschließend noch von der 
politischen Funktion derK.ÄA. 


einiges sagen. Besteht überhaupt eine politische Funktion der K. A» E, 2 
Ich möchte sie insoweit verneinen, als ich sage: keine direkte. Wohl 
sind, glaube ich, eine Menge von Zwischeninstanzen und Zwischen 
Hilfsmittel vorhanden, oder es könnten solche geschaffen werden, ohne 
daß die Kirchenfürsten oder die K.A. eines Landes durch ihre geist- 
lichen Vertreter oder auch nur durch Laien unmittelbar auftritt. Br 2 
immer wird man in einer Gemeinde, einem Lande an einem entschei- 
 Idenden Platz einen höheren Beamten, einen Politiker, einen Wirt 
schaftsmenschen finden, den man beraten und beeinflussen kann. ‚Eine 3 
mittelbare politische Funktion kommt der K.A. aber selbstverständlich 
aus ihrem Wesen her zu. Sie soll ja als Aktion in die Welt hineinwir- 
ken. Hiezu noch einige einzelne Gedanken. Ich sehe schon eine sehr 
starke politische Funktion der K. A. darin, wenn in ihren Kreisen eine 
Schulung im Grundsätzlichen erfolgt. Die Voraussetzungen für eine 
richtige und schlagkräftige Politik liegen vielleicht nicht im Taktischen, 
sondern in der persönlichen Lebensgestaltung. Es sollte darüber unter 
uns Klarheit herrschen, daß man niemand in die Politik hineinschicken 
soll, der nicht in seiner Familie und in seinem Beruf Ordnung hält. 
Von diesem Grundsatz aus kann man erst das öffentliche Leben auf 
bauen. Ich glaube, daß wir Katholiken in der Politik vieles den anderen 
voraus haben. Es ist nicht das, was als technisches Rüstzeug zu be- 
zeichnen ist, in der Organisation sind die Kinder dieser. Welt immer 
klüger und tüchtiger, schon deshalb, weil ihnen vielleicht das andere 
fehlt, aber die christliche prudentia kann ohne das besonders organisa- 
torische und technische Rüstzeug aus jeder Situation vielleicht no« 
Besseres machen als alle jene, die nur im Technischen zuhause sin 
Die Tiefenschau der a die Zusammenhänge, die einfachen we; 
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,„ aus dem wir kommen, mitbringen, sind dazu angetan, oft 
er, leichter und für andere verblüffender Lösungen herbeizufüh- 
ein komplizierter Apparat des Verhandelns und Paktierens. 
soll aber der Grundsatz sein: wenn man einen Katholiken im 
entlichen Leben wirklich und unangefochten durchsetzen will, muß 
in seinem Beruf hoch über dem Durchschnitt stehen, muß sein per> 
sönliches Leben ebenso integer wie sein Fachwissen erhaben sein. Wir 
brauchen gute Juristen, Pädagogen, Ärzte, die über den Durchschnitt 
reichen. Diese Aufgabe wäre gerade in den Kreisen der K.A. zu er 
kennen und zu erfüllen. Wenn wir heute in der Politik nicht weiter- 
er kommen, liegt das in der Halbheit des gesamten öffentlichen und politi- 
schen Lebens. Schließlich sind unsere Grundanschauungen, wie sie in 
den Enzykliken stehen, außerordentlich wichtige Voraussetzungen. Wer 
 . über Persönlichkeit, Freiheit, Arbeit, Eigentum nicht das rechte Vor- 
-  stellungsbild mitbringt, wird sich überall schwer tun. 
Fast die wichtigste praktische und politische Aufgabe der K.A. ist 
s, dem Gedanken des Naturrechtes zum Durchbruch zu verhelfen in 
einem Zeitalter, das noch fast vollständig aus dem Rechtspositivismus 
bt. Ich glaube, daß das eine außerordentlich verdienstvolle Auf- 
IE abe wäre. 
So wäre das Subsidiaritätsprinzip bei der Frage der Verwaltungs- 
reform anzuwenden. Wenn der unheimliche Apparat, das Staatsgefüge, 
entmachtet werden soll, müssen eben Kompetenzen nach unten abge- 
‚eten werden. Wir haben gar nicht mehr den Blick dafür, wie unwür> 
. dig es für eine Landesregierung ist, wenn sie z.B. als Theaterpächter 
‚auftritt. Wenn wir den guten Grundsatz haben, daß wir möglichst 


, die kleinen Gemeinschaften zuweisen, sind wir auf dem richtigen 
Weg zu einer sparsamen, billigen und würdigen Verwaltung. Es ist 
"auch in der Personalpolitik sehr wichtig, immer daran zu denken, daß 
er rechte Mann an den rechten Platz kommt. 

wesentliche politische Funktion der K.A. ist die Herausstellung 


3 jüngere Politiker getroffen und sind zu dem Schluß gekommen: 
es geht nur im Wege einer Integration, nicht durch eine Revolution 
st es möglich, unsere christliche Politik auf eine breite und fruchtbare 
orwärtsstrebende Form zu bringen, sondern nur auf dem Wege der 
ntegration und des Herausstellens und der Sendung von Menschen, 
ı denen man weiß, daß sie ein bestimmtes und gleiches Ziel verfech- 
n. Dieses muß man in den politischen Körpern, wirtschaftlichen und 
ndischen Vertretungskörpern richtig und rechtzeitig einsetzen. Wir 
ssen zu einer Aufgeschlossenheit für alle öffentlichen Dinge kom- 
n, richtige Auswahl und richtige Sonderung treffen, es braucht keine 
besondere Organisation, aber indem man durch eine kluge, indirekte 

influßnahme mit dem richtigen Mann einmal spricht, kann man viel 


en. 

empfehle ich, die persönliche Beziehung zu dem christlichen 
er aufrecht zu erhalten, weil es gerade in den letzten Jahren oft 
‚wesen ist, daß gerade diese wenigen Männer in größter Einsam- 


Belangen haben diese einzelnen eigentlich keinen Reso> 
n gehabt. Sie mußten sich dem politischen Rahmen einpassen, 
rechtes christliches Gesicht hat, und sind vollkommen allein 


niges und möglichst Wichtiges an die Zentralen, aber möglichst viel 


es christlichen Typs des Politikers. Vor wenigen Tagen haben sich “ 


standen sind. Durch die Trennung zwischen kirchlichen und 


a 223 


On 


x 


3 Konfession der engen Abschnürung, die entweder vom politi 


enden. U len Fe de sollten s it un 
treffen und zusammensetzen, um ‚sich über > T: 
besprechen. 

Ein Grundsatz muß es wohl sein, daß die Tl a 


onfessionellen Standpunkt geltend ee: worden ist. In den ] 


nur eines Spende Wortes, um einen Ne der schon 
danach gesucht hat, auf den rechten Weg zu bringen. 
Toleranz in dem Sinn, daß wir äußerst streng mit uns selber s { 
aber äußerst weitherzig und gütig gegen andere. Unser ganzes Eu 
und unsere ganze Entwicklung ist durch eine harte Zeit - -gegange n, 
viele Schicksale — Ehen, Zugehörigkeit zur Kirche — sind in eine Law; 
hineingerollt. Manchmal steht vor einem ein ganz prächtiger Men 
eine anima naturaliter christiana, kann aber in die Kirche nicht zurü 
Hier, glaube ich, wäre Toleranz und Weitherzigkeit von uns aus 
Platz. Für uns kann das ein Eindringen in den Bezirk des Liberali: 
bedeuten, ohne Zugeständnisse für sich selber zu machen. Das gleic 
Sur auch a der linken a Wir u ‚gene heu 


in unserem Volk, der Bere des. Mitelsundes anpassen. Wir 
müssen uns intensiv fragen: Wie schaut es im Gesamt des Volkes a Ä 
‘Was erwarten die Armen und Bedrückten von uns? s 

Das wäre eine Form, wie der Typ eines christlichen Politikers 
seinen wesentlichen Aufgaben und seiner Sendung im öffentliche 
> rt könnte. Darin ist we nn gegeben, w. Ss 
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VORWORT DES HERAUSGEBERS 


„Religiöse Statistik — ein unentbehrlicher Koeffizient der seelsorg- 
lichen Arbeit.“ Unter diesem Titel brachte kürzlich der „Osservatore 
Romano“ einen gewichtigen Artikel, in dem dargetan wird, wie die 
Dynamik unserer Zeit den Seelsorger vor die Notwendigkeit stellt, 
sich — über die hergebrachten Karteien hinaus — ein fachmännisch 
erstelltes statistisches Bild seines Seelsorgebereiches zu schaffen, Tabel- 
len und graphische Darstellungen müssen die Bewegungen in der 
Pfarre, in der Diözese anzeigen und — gleich der Fieberkurve eines 
Patienten — das Finden der richtigen Diagnose und Therapie er- 
leichtern. Die Erstellung einer solchen Statistik kann natürlich nicht 
dem Seelsorger zugemutet werden, sie ist Sache wissenschaftlicher Fach- 
kräfte. 

In anderen Ländern hat man schon seit längerem die Notwendigkeit 

statistischer Unterlagen für ein wirksames Apostolat erkannt. Wir 

möchten nur auf die Untersuchungen der Bewegung „Economie et 

Humanisme‘“ in Frankreich und auf das Kirchlich-soziale Institut des 

Prof. Zeegers in Holland verweisen. In Österreich hat wohl das 
Österreichische Seelsorge-Institut im Auftrag der Bischöfe die’ kirch- 
liche Gesamtstatistik erstellt, aber zur wissenschaftlichen Dürcharbei- 

tung mangelte es an Kräften. Ein entsprechendes Institut ist im Ent 
stehen begriffen. 

So halten wir es für richtig, unseren Lesern auch einmal eine wis 
senschaftliche soziographische Untersuchung eines unserer auch see a 
sorglich brennendsten Probleme vorzulegen. Sie stellt einen erstmaligen 
Versuch dar, die Aussagen der Moraltheologie über das Geburten =: 
problem und die Erkenntnisse der Statistik auf diesem‘ Gebiet mitein 
ander zu konfrontieren und in Beziehung zu bringen. Dabei wird, 
auch dies erstmalig, inländisches Material, u. zw. die Wiener kirchliche ° 
Diözesanstatistik, mit den Methoden der modernen statistischen Wie 
senschaft untersucht und ausgewertet. (Daß die Arbeit im Nachkriese 
Österreich entstanden ist, mag als Erklärung dafür dienen, daß ._ 
neueste ausländische Literatur herangezogen werden konnte.) 


nr 


Gewiß kann man von solchen Arbeiten keine unmittelbar akechs S 
verwertbaren Erkenntnisse erwarten — sie haben die wichtige Funktion, 
uns ein objektiv richtiges Bild unserer Situation zu zeichnen. Und das 


„Sehen“ ist — um mit Cardijn zu sprechen — die unabdingbare ‚rore u 
aussetzung richtigen Urteilens und fruchtbaren Handelns. 


Dr. Karl Rudolf 


» 


EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG) 


In den letzten Jahrzehnten beschäftigten sich zahlreiche Werke mit 
em modernen Geburtenproblem, worunter man das Absinken des 
x eburtenüberschusses in den meisten Kulturländern mit seinen Ur- 
LE, ‚sachen und Folgen versteht. 
= Die Tatsache der relativen Geburtenabnahme ist heute allgemein be> 
Pe ee. Einig sind sich alle ernst zu nehmenden Autoren, daß für diese 
Erscheinung nicht eine einzelne Ursache, sondern ein ganzer „Ur 
“2 sachenkomplex“ verantwortlich zu machen ist. Dagegen sind die 
Meinungen darüber geteilt, welcheUrsache die wesentliche und ausschlag- 
 gebende ist. Obwohl eine eingehende Besprechung der einzelnen in 
der Literatur vertretenen Ansichten das Thema dieser Arbeit über- 
a treitet, müssen doch die wichtigsten Theorien über den Geburten- 
dr  rückgang im westeuropäischen Kulturkreis des Überblickes halber 
z erwähnt werden. 
Die durchschnittliche Fruchtbarkeit soll infolge einer Rassenver- 
chlechterung durch gesteigerte Hirntätigkeit, durch Geschlechtskrank- 
iten oder im Anschluß an das Kulturleben geringer geworden sein 
egenerationstheorie). Nach anderer Meinung soll das Mo- 
t der Landflucht, die gesteigerten Schwierigkeiten der Kinderauf- 
t in der Großstadt durch Wohnungsnot usw. entscheidende Ur- 
he des Geburtenrückganges sein (Urbanisierungstheorie). 
a nbanger. der Kompensationstheorie glauben, daß eine 
- Geburtenziffer einen Einfluß auf eine größere Säuglingssterb- 
keit ausübt und umgekehrt eine höhere Säuglingssterblichkeit wieder 
er höheren Geburtenzahl führt. Der Grundgedanke der Wohl- 
ındstheorie liest darin, daß Menschen in besserer wirtschaft 
r Position und mit höherer Kultur den Drang in sich verspüren, 
r für die Zukunft zu sorgen; der Mensch werde dadurch berech- 
r. Diese Überlegung führt zur Rationalisierungs> (Regu- 
s-)theorie: die Kinderzahl wird aus Rücksichten beschränkt, 
lem Interessenkreis der Eltern selbst, demjenigen der Kinder oder 
m Interessenkreis beider entstammen. Solche Rücksichten können 
Wunsch nach besserer Lebenshaltung der Eltern, die Erwerbs- 
keit der Frau, deren Schönheit, die durch wiederholte Geburten 
n könnte, und viele andere sein. Dieselbe Wirkung kann auch der 
Wunsch nach sozialem Aufstieg auslösen, wenn die Eltern fürchten, 
Ausbildung der Kinder könnte leiden oder ihr Erbteil zu klein. 
n. Schließlich sind noch die Erklärungsversuche aus einer „op> 
ischen Täuschung“ (infolge eines veränderten Altersaufbaues 
er Bevölkerung), aus der Abnahme der Zahl der Ehen, der gesunke- 
‚ wirtschaftlichen Verwendungsfähigkeit der Kinder, der allge- 
neinen- Bnnttis er eg der .. ntivmittel, der 


x 


aus der Lockerung der Beziehungen des Menschen zur Natur und der 
unnatürlichen Lebensweise unserer Zeit zu erwähnen. Jedoch leuchtet 
ein, daß sich diese einzelnen Theorien nicht scharf gegeneinander ab» 
grenzen lassen. „Die den einzelnen Theorien zugrundeliegenden Ge 
danken berühren sich ... nicht allein, sondern fließen‘ ineinander 
über.‘?) „Eine sichere Abgrenzung der Ursachenbereiche ist nicht 
möglich.“3) Auch eine genaue Feststellung der Stärke dieser verschie- 
denen Einflüsse wird kaum möglich sein, denn zahlreiche individuelle 
Imponderabilien entziehen sich jeder statistischen Erfassung. 

Versucht man, diese verschiedenen in der Literatur vertretenen Ge 
danken zusammenzufassen, gelangt man zu folgenden Gruppen: 

A. Ursachen außerhalb des Menschen, nämlich materielle Ge 
gebenheiten, sind die bestimmende Ursache jeder Bevölkerungsver- 
änderung. 

B. Ursachen im Menschen, nämlich physische (verminderte Fort 


pflanzungs fähigkeit) und psychische (verminderter Fortpflanzungs- 


wille). 


Bei einigen in der Literatur entwickelten Gedanken ist allerdings 
die Einordnung in die eben genannte Einteilung schwierig, weil die 


Frage bestritten. ist, ob es sich um eine Ursache oder eine Wirkung 
handelt. Grotjahn*) hat die verbesserte Technik, die allgemeine 
Kenntnis und Verbreitung der Präventivmittel als entscheidende Ur- 


sache des Geburtenrückganges bezeichnet. Meines Erachtens handelt ° 


es sich dabei aber nicht um eine Ursache. Die Präventivmittel sind 


nur Mittel, die Häufigkeit ihrer Anwendung hängt jedoch. davon 


ab, bis zu welchem Grad man die natürlichen Folgen des Geschlechts- 
verkehres wünscht. Die Verbreitung, Verbesserung und Verbilligung 
dieser Mittel gehören zu den den Geburtenrückgang fördernden Be- 
dingungen. Das logische Verhältnis zwischen Präventivmittel und 
Geburtenverhütung ist dasselbe wie das zwischen Gelegenheit zum 
Diebstahl und dem Diebstahl selbst. Trotz mannigfacher ‚Gelegen- 
heit zum Diebstahl stiehlt nur ein kleiner Teil der Bevölkerung. Erst 
eine bestimmte ethische Lebensauffassung. öffnet die Schranken zur 


Geburtenverhütung. Gegen diesen ' Gedankengang könnte vielleicht 


eingewendet werden, daß die neuzeitliche Präventivtechnik die mo- 
derne Geburtenverhütung ermöglicht habe. Jedoch ist die Kennt 
nis der Präventivmittel uralt, und beispielsweise in Japan sollen noch 
in der allerletzten Zeit Präventivmittel kaum angewendet werden, ob> 
wohl sie bekannt sind. Die Geschichte Roms lehrt, daß auch im Alter- 
tum die Kleinhaltung der Kinderzahl bereits möglich war. Die Medi- 
zinische ‚Fakultät der Universität Christiania gab am 12. Mai 1922 ein 
Gutachten ab, in dem es unter anderem heißt, daß Versuche zur Emp- 
fängnisverhütung so alt wie die Geschichte sind. Die aus den verschie- 
Idensten Motiven heraus erfolgte Wandlung der Stellung des mo 
dernen Menschen zum Kinde hat zum gesteigerten Bedürf- 
nis nach geeigneten Mitteln zur Betätigung dieses Willens 
geführt. Dieser Wandel hätte sicherlich auch ohne die erfolgte 
Verbesserung und Verbilligung der Präventivmittel zu einer Abnahme 

2) Faßbender, Wertung von Tatsachen und Ursachen der Bevölkerungsentwicklung in Deutsch- 
land, in „Des deutschen Volkes Wille zum Leben“, hg. von Faßbender, Freiburg 1917, S. 23. 

3) Oldenberg, Geburtenrückgang und Aufwuchsziffer, Schmollers Jb., 40 (1916), 8. 772, 

4) Grotjahn, Geburtenrückgang und Geburtenregelung im Lichte individueller und sozialer 
Hygiene, Berlin 1914, S. 31. 
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ın ‚enen Willen zur Beschränkung der Kinderzahl die techni- 


d Verbreitung der Präventivmittel als Ursache zu bezeichnen, ist 
b ein logischer Fehler. 


lichen Schwierigkeiten in das oben gegebene Schema: Er> 
nderaufzuchtkosten, Enge der Wohnung, Erwerbstätigkeit der 
rau usw. Alle diese Überlegungen sind Motive der Eltern, zur 
vention zu greifen. | 

ntscheidend ist de Abnahme des Zeugungswillens, 
ördert durch die moderne Technik und Medizin. Praktisch sind für 


ner und wirtschaftlicher Bedingungen, unterstützt durch geschulte 
rlegung und wachsende Einsicht in die Schwierigkeiten des Lebens> 
ıpfes“®) maßgebend. Wirtschaftliche Schwierigkeiten sind nur dann 
r die außerhalb des Menschen liegenden materiellen Gegebens 
n zu rechnen, wenn das Existenzminimum unterschritten wird, so 
aß die vitale Existenz der betroffenen Individuen bedroht ist. Da 

f ausnahmslos die Kleinhaltung der Kinderzahl schon bei einer 
sentlich höheren Lebenshaltung erfolgt, ist dennoch — von den 
tene Ausnahmen abgesehen — der Wille dsEntscheidende; 
n das Elternpaar hat die Wahl, die eigene Lebensführung und die 
ntuell schon geborenen Kinder (oft empfindlich) einzuschrän- 
: die Geburt weiterer Kinder zu verhindern. Die drohende 
ıränkung der Lebenshaltung, das in Zukunft zu erwartende Ab- 
ı der Lebensführung unter das Existenzminimum haben dann 
‚deutung eines Motives für die Geburtenverhütung. 
te in der gesamten Literatur nirgends ernstlich die Ansicht 
wird, daß eine physische Rassenverschlechterung für den 
nen Geburtenrückgang verantwortlich zu machen sei, ist davon 
ehen, daß die Abnahme des Zeugungswillens, her 
rufen durch eine Unzahl von Motiven, entscheidende Ur- 


} 5 E 
em Versuch, diesen „Willen gegen das Kind“ psychologisch 
sieren, ist von der natürlichen Tendenz auszugehen, 
e weibliche Person so oft befruchtet wird, als ihre physische 


‚notwendigerweise erfolgt. Soferne die Wirkung nur dadurch möglich ist, daß die 
jende (Ursache genannte) Veränderung an einem bestimmten Zustande vorgeht, der 
"Resultat von Veränderungen ist, begreift man im weiteren Sinne diesen Zu- 
ebst der zuletzt hinzugetretenen Veränderung unter dem 
| Ursache und unterscheidet in ihr die verschiedenen ursächlichen Mc- 
e oder Bedingungen...“ Paul Deussen, Die Elemente der Metaphysik, Leipzig 
] Ph 


rsache°), wenn bis zum modernen Geburtenrückgang dem vors 


‚, Möglichkeiten einer Betätigung gefehlt hätten. Die Entwicklung 


liche Überlegungen gelten auch für die Einordnung von wirt 
ng der Kinderaufzucht durch die Städte, Erhöhung der 


iese Abnahme des Zeugungswillens überall eine ganze „Summe per» 


Mr 
1 


Sen es zuläßt. Tee Geburtenregelung kann. 
nur eine Geburtenverminderung bedeuten. Und in die 
Sinne ist jede Beschränkung einer ungestörten Fortpflanzung eine Fo: 
der Geburtenregelung, also auch jede geschlechtliche O 
nung. Aber auch innerhalb der Geschlechtsgeme 
schaften haben die Völker versucht, die Kinderzahlen nach i 
wahren oder vermeintlichen Bedürfnissen zu bestimmen. Diese Ge 
burtenregelung (im Gegensatz zur ersteren eine solche im engeren \ 
Sinne) wird in der vorliegenden Arbeit unter dem Begriff Bear, 
regelung“ verstanden; sie ist denknotwendig eine Ge eg 
rung, gemessen an der ‘natürlichen Vermehrungstendenz. 

Beim Fortpflanzungswillen handelt es sich eigentlich nicht um 
einen „Willen zum Kind“,.sondern vielmehr um ein „N ichtwollen* 2 2 
der Verhinderung der natürlichen Folgen des Geschlechtsverkehres, 
Wird eine Geburtenregelung nicht betrieben, spielt das „Wollen“ 
oder „Nichtwollen“ keine Rolle (naiver Typus der Fortpflanzung). 
Ein solcher rein naiver Typus der Fortpflanzung dürfte jedoch histo- 
risch nicht nachweisbar sein. Sobald sich ein „Wollen“ einschaltet, 
kann dieses nur eine Geburtenregelung im oben geschilderten Sinn e7 
“ sein’). Heute werden immer mehr und mehr infolge einer weiter 
gehenden Verbreitung ‚der „Rechenhaftigkeit“ Kinder bewußt hervor = 
gebracht (rationeller Typus der Fortpflanzung), das heißt, 
der Wille erstreckt sich nicht nur darauf, die Kinderzahl einzuschräne 
ken, sondern die Folgen des Geschlechtsverkehres werden im Eins 
zelfallbewußt zugelassen und insofern auch: gewollt. Selbst- 
verständlich erschöpft sich der Wille auch hier im ‚Nichtgebrauch von 
Verhütungsmitteln. % 

Daß dem Willen zu einer Beschränkung der Kinderzahl eine Un 
zahl von Motiven der verschiedensten Art zugrundeliegen kann, wurde 
bereits erwähnt. In der. Literatur finden sich zahlreiche Untersuchune 
gen über diese Motive. Eine Trennung und Abwägung der Stärke der 
einzelnen Komponenten wird nur annähernd möglich sen. 

Winkler°) hat untersucht, ob in Österreich in den Jahren 1926 
bis 1938 der Geburtenrückgang relativ gleich stark war, wie die 
relative Teuerung neun Monate vorher und umgekehrt relative VRR: 
billigungen von relativ entsprechend erhöhten Geburtenzahlen ges 
folgt waren. Er konnte wohl eine Korrelation zwischen der Beweg: 
der relativen Kinderaufzuchtkosten und der Geburtenbewegung 
den am “Existenzminimum verbleibenden Kreisen, die der Unte 
suchung zugrundegelegt waren, feststellen, so lange eine Teuerung er- 
folgte. Dagegen fand sich keine Gegenläufigkeit in den Zeiten ‚der 1 
sinkenden Kinderaufzuchtkosten. Der Verfasser faßt die Ergebnisse E 
seiner statistischen Untersuchungen mit den Worten zusammen, 
der Kausalzusammenhang zwischen der Bewegung der Kinderauf- 
zuchtkosten und der Geburtenregelung nicht allzu eng, und. jeden 
falls nicht ausschließlich sei. „Es wurde klar, daß hier noch andere 
Kräfte im Spiele sein mußten, die gemeiniglich als ‚seelische Kompo= 
nente‘ des Geburtenkomplexes bezeichnet "werden‘®). Nupz er 


Wien Be 


rurienltcktann Statist. Vierteljahrosschrift, Heft 1, S. 77#£,, 
9) Winkler, ‘a.a.0., S. 93. 


ER war llrdings der ‚Umstand, daß ni re der 
‚Eltern nicht auf den Augenblick abgestellt sind; dieser Fehler wurde 
jedoch durch die Untersuchung eines längeren Zeitraumes teilweise 
R seelichen. — Bei der geschilderten Untersuchung handelt es sich 
um Bevölkerungskreise, deren Subsistenzmittel das Existenzminimum 
> nicht oder kaum übersteigen, so daß die Teuerung als eine unmittelbar 
& wirkende Ursache (im Sinne unserer Einteilung eine außerhalb 
_ des Menschen liegende materielle Gegebenheit) bezeichnet werden 
kann und die Arbeit eine ungefähre Trennung des Einflusses der 
= materiellen Gegebenheiten vom mangelnden Willen zum Kind — bei 
gleichbleibender Fortpflanzungsfähigkeit — darstellt. 

Durch die fehlende Gegenläufigkeit in Zeiten wirtschaftlichen Auf- 
schwungs ist der Beweis geliefert, daß auch bei den untersuchten Be- 
völkerungsteilen nicht die materiellen Gegebenheiten, sondern der 
- Wille in seiner Bedeutung überwiegt. In dieselbe Richtung weisen für 
Menschen aller sozialen Schichten die Arbeiten von Mombert, die zur 

schon erwähnten Wohlstandstheorie geführt haben. 

Wir sehen somit als die entscheidende Ursache des G« 
 burtenrückganges die Abnahme des Willens zum Kind als eine der 
rungen einer seelisch- geistigen Situation, 
wie sie sich im Laufe des 19. Jahrhunderts in Westeuropa herausge- 
D Bald hat“ :°). Innerhalb der europäischen Kulturnationen wurde das 
gesamte Leben weitgehend rationalisiert und die Vernunft 
in den Mittelpunkt der neuen Lebensauffassung gestellt. Die Herab- 
setzung der Kinderzahl wurde deshalb als eine „Anpassungserscheinung 
an das Milieu der Gegenwart‘ bezeichnet. Mit zunehmendem Über- 
. gang von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft wird die Haushalts- 
rung immer verwickelter und immer schärfer durchdacht, die Be- 
deutung des Verstandes für die Haushaltführung und das gesamte Leben 
R 2 immer größer. Die Entwicklung der Naturwissenschaften und der Technik 
zu einer immer weiteren Verbreitung und Betonung der realisti- 
| Shen Bildung. „Der Verstand aber ist des Kindes größter Feind“ 11)! 
„Das Kind ist, rein verstandesmäßig betrachtet, eine unwirtschaftliche 
8 Kapitalsanlage, ein Störenfried der häuslichen Ruhe, ein Bleigewicht für 
das berufliche Fortkommen und ein Hindernis für Vergnügungen“!?2). 

= Die Denkformen und die Lebensauffassung haben sich geändert. 
Innerhalb dieses Rationalisierungsprozesses ist jede Religion durch 
- ihre ethischen Gebote und Verbote einen Einfluß auszuüben in der 
Lage. „Im religiösen Zeitalter beherrscht das religiöse Gebot die 
 eheliche Fruchtbarkeit teils durch den Einfluß der Sitte, teils 
durch direkte Lenkung des Individuums. Die Religion ist nicht nur 
_ eine Macht über den Menschen, sondern auch eine Quelle der Kraft, 
sie diszipliniert den Geschlechtstrieb_ und züchtet zugleich die re- 
.  flexionslose, Entschlossenheit zur Übernahme der Last einer großen 
n nderzahl“ 3), Wenn Marcuse!t) diese Behauptung kritisiert und 


10) Ungern-Sternberg, Die Ursachen des Geburtenrückganges im westeuropäischen Kultur- 
eis während des 19. und 20. Jahrhunderts, Arch. f. Bevölkerungswissenschaft und Bevöl- 
ngspolitik, VIII (1938), S. 16£f, 

‚ Müller, Der Geburtenrückgang, Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Jena 1927, 
S. 643. % 

22) Müller, a. a. O., S. 643. 

) Oldenberg, zit. nach Marcuse, Geburtenregelung, die Forderung der Zeit, Stuttgart 1928, 


_ meint, A. die olkerssychelöse net ‚die Kira 
genteil beweisen und daß eine „reflexionslose. ’Entschlo 
sehr ideale, aber wenig reale Einstellung sei, so hat er 
recht, als auch das religiöse Gebot wirtschaftliche Schwierigk 
andere für die 'Geburtenbeschränkung wirkende Umstän« 
der Welt schafft. Jedoch sind Gedanken an ein Leben 
Tode und an eine objektive Gerechtigkeit ein Gegeng 
gen Nützlichkeitserwägungen. Das Wort „Ideale sind wie die $: 
wir erreichen sie niemals, aber wie die Seeleute richten wir ı 
Kurs nach ihnen“ 5), gilt für alle ethischen Grundsätze. Diese wer 
nie vollständig befolgt werden; auch et die grundsätzli ] 


on nur formal ee and sich Inh von deren Va 
ten grundsätzlich gelöst haben, scheiden aus der Betrachtung au 
nur eine religiöse Gläubigkeit, nicht aber die rein formale Re 
zugehörigkeit ist in der geschilderten Weise wirksam. Prakt 
allerdings der Übergang zwischen diesen beiden Personengrup 
fließend, und die Einteilung hat deshalb nur theoretischen V 
„Fallen religiöse Bindungen fort, so wird der Weg für den prä 
tiven Geschlechtsverkehr von einer der wichtigsten geistigen I 
mungen frei. Der Verfall der Religiosität hat Bestrebunge 
die unabhängig von der Tiefe religiöser Empfindungen und 
religiös-kirchlicher Bindungen gewiß vorhanden waren, abeı 
wirksam werden konnten, solange diese Bestrebungen unc 
als Sünde empfunden wurden ...“!°). 
Jede Religion beeinflußt ihre Mitglieder nicht nur duı 
ethischen Gebote und Verbote über den Verstand, sondern a 
gemütsmäßiges Gegengewicht gegen den fortsch 
Rationalisierungsprozeß. Müller!) hat darauf hingewie “ 
Religiosität und Kinderreichtum die Folgen derselben Gr 
stimmung sind, in der sich das Gemüt noch einen herrschen. 
gesichert hat, umgekehrt dagegen Irreligiosität und Geburten 
ein Zeichen für das Vorherrschen des Verstandes. Er nimm! 
wohl keinen ursächlichen Zusammenhang zwischen Religii 
Kinderreichtum an, bezeichnet aber beide als Folge einer gemeit 
Ursache, nämlich des Gemütsreichtums. Kritisch ist zu dieser 1 
zu bemerken, daß zweifellos bei der Einstellung des mod 
schen der Einfluß einer Religion durch ihre ethischen 
‚Verbote, die — wenn überhaupt — verstandesmäßig befo 
"wesentlich größer sein wird als der, den sie als gemütsn 
gengewicht ausübt. Müller verabsolutiert eine untergeordn 
' erscheinung und .bezeichnet sie. als Hauptwirkung der 
Für die Unrichtigkeit seiner Meinung spricht auch die T. 
die moderne Seelsorge sich wieder mehr an den Verstan« 
wille), als an das Gemüt (Glaubenserlebnis) wendet. 
Zusammenfassend ist die Religion alsein Faktorir 
nalisierungsprozeß unserer Zeit in zweifach 
tung, durch die ethischen Vorschriften, die an 
stand appellieren, und als gemütsmäßiges Gegeng 


15) Karl Schurz, zit, nach „Das Beste aus Readers Digest“, Nov. 1948, S. 


16) Ungern-Sternberg, Die Ursachen des Geburtenrückganges im europäisch 
Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Medizinalverwaltung, 36. Band, De 


17) 2.2.0. 8.645. 


"Umfang dieser Einfluß der Religion in der Gebur-> 
age wirksam ist, hat sich die vorliegende Arbeit zu unter- 
als Aufgabe gestellt. Territorial beschränkt sie sich im 
ichen auf Österreich, Deutschland und die Schweiz, bezüglich 
onfessionen auf Katholiken und Protestanten. 
ie Gliederung der Arbeit ergibt sich im großen bereits aus 
Problemstellung. Zuerst wird zu betrachten sein, welche Stel» 
[ung die katholische und die protestantische Konfession zu den für 
den Geburtenrückgang entscheidenden ethischen Problemen einnehmen. 
nn wird anschließend zu beachten sein, welche Mittel den beiden 
onfessionen zur Durchsetzung ihrer ethischen Vorschriften, 


weiten Teil der Arbeit werden die wichtigsten statistischen 
beiten, die sich mit dem Verhältnis von Konfession und Ge 
enziffern (im oben abgesteckten Rahmen) befassen, besprochen. 
diesen Teil der Arbeit wäre eine zweifache Einteilungsmöglichkeit 
(bar; erstens eine nach der bei den Arbeiten verwendeten statisti- 
:n Methode, zweitens eine solche nach territorialen Gesichtspunk- 
a die vorliegende Arbeit in erster Linie keine statistische, son 


rochenen Territorien als die übersichtlichere gewählt. 


2 DIE STELLUNG DER KATHOLISCHEN KIRCHE 


: beiden folgenden Abschnitte sollen die die Geburtenziffer be> 
‚ein: flussenden Lehren der katholischen und der protestantischen Kon» 
ar fess darstellen. Daher ist zuerst festzuhalten, welche Teile der Ethik 
_ auf die Geburtenfrage von Einfluß sein können. 
Wie schon erwähnt, ist der Geburtenrückgang fast ausschließlich 
en Rückgang der ehelichen Fruchtbarkeit zurückzuführen. 
ist von den den beiden ethischen Systemen zugrundeliegen> 
ebegriffen auszugehen; anschließend ist die Stellung 
?heschließung zu untersuchen, ob diese gewünscht und 
rdert, gerade geduldet oder perhorresziert wird. Obwohl die bei- 
nannten Punkte systematisch an die Spitze gehören, sind sie 
ch ihrer Bedeutung nebensächlich. Entscheidend ist vielmehr, ob 
e C ‚eburtenre gelung verboten oder, sei es uneingeschränkt, 
ter bestimmten Voraussetzungen, gestattet wird, und 
ittel hiezu als sittlich erlaubt gelten. Einen mehr sympto- 
eege wird schließlich die Stellung zur Eheschei 1a: 
aben 
atholische Kirche ist nicht nur eine Glaubens», sondern Sc 
chtsgemeinschaft. Ihre Leitungs- (Regierungs-) gewalt erstreckt 
f das Innenleben (jurisdictio interna) und auf iden Rechtsbereich 
ictio externa). Dieser doppelten Stellung und doppelten Lei- 
walt entsprechen zwei verschiedene Normenkreise: die Ethik 
und das Kirchenrecht, wobei infolge der vielfachen Zu 
inge häufig Fragen des Gewissensbereiches und der Seelen- 
an behandelt ‚werden. Im can. 202 — CJC heißt es 


ung des Verstandes, letztes allerdings untergeordnet 
sofern die Angehörigen der betreffenden Religionsgemein- _ 
er nicht nur formal angehören. Ob und in wel». 


d.h. zur Beeinflussung ihrer Mitglieder zur Verfügung stehen. — Im 


dern eine sozialpolitische sein soll, wurde die Einteilung nach den - 


> 


im Gewissen binden; umgekehrt aber berühren nur für ee er | 
bestimmte Handlungen (zB: -Sündenvergebung) nicht auch ‚dem ' 
Rechtsbereich. eh En 
Der CJC enthält keine Legaldefinition der Ehe. Das Kirche 
und die hervorragenden Kirchenrechtslehrer haben einen neuen Ehe 
begriff nicht geschaffen, sondern den des römischen Rechtes “über 
nommen’): Die Ehe ist die gesetzmäßige und dauernde Verbindung 
eines Mannes mit einer Frau zur Zeugung und Erziehung von Kindern. 
Da die Ehe.von Gott stammt, gilt dieser Ehebegriff für alle Menschen, 
aber nur die Ehe von Getauften ist überdies ein Sakrament. „Obiectum _ 
contractus, qui nunc est inter baptizatos sacramentum, est mutua tra 
ditio corporum ad unionem stricte sexualem, seu ad actus per se aptos- 
ad generandam prolem‘'!*). Trotzdem die Ehe von Gott stammt, hat der 
Wille des Menschen einen hervorragenden Anteil daran; denn die 
einzelne Ehe entspringt dem freien Willen, dem Jawort der beiden 
Brautleute, durch das jeder Teil das der Ehe eigentümliche Recht gibt 
und nimmt (can.1081 $2 CJC). Diese Einwilligung kann durch keine i 
Macht der Welt ersetzt werden (can. 1081 $1 CJC). Dagegen ist der 
Inhalt dem Willen der Vertragsteile entzogen. Es handelt sich um 
einen „diktierten Vertragsinhalt“, die Brautleute können den wesent. 
lichen Inhalt der Ehe vertragsmäßig nicht ausschließen, abändern 
oder aufheben. Niedermeyer?) bezeichnet die Freiheit des Ab- 
schlusses als „Individualfunktion“ der Ehe und”den diktierten Ver 
tragsinhalt als ihre „Sozialfunktion“. 


Weil die Ehe nicht von den Menschen, von Got nee 
setzt ist, von Gott durch Gesetz gesichert, befestigt und erhöht wurde, 
können diese Gesetze auch nicht dem Gutdünken von Menschen unter 
liegen und, wie schon erwähnt, keiner entgegenstehenden Vereinbarung 
der Ehegatten unterworfen werden. 


Dem göttlichen Recht unterliegen alle Ehen, auch die von Da 
tauften; es ist unveränderlich und indispensabel. Den von der Kirche 
aufgestellten Vorschriften (kirchliches Recht i.e.S.) hingegen unter- 
liegen nur Getaufte; es ist veränderlich und dispensabel, 


Aus dem Begriff der Ehe ergibt sich bereits ihr Haupt ach 
katholischer Lehre, nämlich die Erhaltung und Fortpflanzung des 
Menschengeschlechtes?!), der auf dem Fortpflanzungsauftrag der Hl. 
Schrift: „Seid fruchtbar und mehrt euch! Erfüllt die Erde!“2) beruht. 
„Primarius finis naturalis est prolis generatio et consequens "bona in 
stitutio. Ipse enim actus ad quem coniuges se mutuo tradunt est ‚de Y 
se generativus. Atque institutio matrimonii facta est ut multiplicationi 
humanae convenienter provideatur‘ ?’). „Daran, daß dies der primäre 
Zweck der Ehe ist, mit anderen Worten am Primat.des Fortpflanzungs 
zweckes gegenüber anderen Ehezwecken kann nach. eindeutigen Worz 
ten der Offenbarung, sowie nach der Natur der Dinge selbst und nach 3 
er a 

18) Modestinus: „Nuptiae sunt conjunctio maris et feminae, consortium omnis vitae, divini i x 
et humani juris communicatio“. Justinianus: ‚Matrimonium est viri,et mulieris conjunctio, 
individuam vitae consuetudinem continens“. F Ei \ 3 

19) Vermeersch, Theologiae Moralis, 3. Aufl., Rom 1933, IV, S. 35. FE nd 

0) Handbuch der speziellen Pastoralmedizin, I. Band, Wien 1949, S. 148f. BE . 

21) CJC. can. 1013 $ 1: ‚„Matrimonü finis primarius est procreatio et educatio prolis“, = Br 

®) Gen..l, 28, BR u 

23) Vermeersch, a.a.0., S. 35. 
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r theologischen Wissenschaft, sowie nach den Forschungsergeb- 
nissen der Biologie kein Zweifel sein“ *t). : 
" Die schon genannten Ehezwecke zweiter Ordnung sind die Befriedi> 
gung.des Geschlechtstriebes (remedium concupiscentiae), die wechsel» 

‚seitige Hilfeleistung (mutuum adiutorium) und die Bezeigung der ge- 

 genseitigen Liebe (mutuus fovendus amor). „Älter finis naturalis, non 
- secundarius, est communitas vitae ac proin. mutuum adiutorium coniu- 
gum ad se perficiendos et assequendam vitam aeternam. ... Praeterea, 
 legitima amoris satisfactione obtinetur etiam moderatio concupiscen- 
tiae... >). Die letztgenannten Ehezwecke sind solche zweiter Ord- 
nung, sie „können nicht willkürlich vom primären Ehezweck los- 
gelöst und für sich allein verabsolutiert werden. Sie sind nur 
in enger Bindung an den primären realisierbar. Andererseits aber 
sind sie nicht rein akzessorischer Natur, so daß sie nur 
in Verbindung mit dem primären Zweck angestrebt werden können; 
sie sind vielmehr subsidiärer Natur, insoferne sie auch für 

- sich ausreichen, ‚das Wesen der Ehe zu begründen, falls die Erfüllung 

des primären Zweckes aus einem unverschuldeten Grund unmöglich 

Z ist). Das bedeutet nun aber nicht, daß nicht im Einzelfall Zwecke 

_ zweiter Ordnung ‚„näherliegende“, „zuerst gewollte“, ja selbst „einzig 
 gewollte“ sind, und dies geschieht nicht unerlaubterweise, wenn nur 
dem Hauptzweck keine widernatürlichen Hindernisse in den Weg 
- gelegt werden. 

Nach katholischer Lehre ist der Geschlechtstrieb eine natürliche 
Gabe Gottes”). Seine Betätigung innerhalb der Ehe ist daher etwas ° 
Gottgewolltes und nichts Minderwertiges oder Zweitrangiges.‘ „Ehe- 
liche Hingabe ist nicht etwa ein Zugeständnis an die menschliche 
Schwäche, .... sondern Ausdruck und letzte Besiegelung der tiefsten ir- 

 dischen Ich-Du-Gemeinschaft“®). Diese Meinung war jedoch nicht. 
‚immer in der katholischen Kirche vorherrschend. Frühere Zeiten hatten 
ihren Blick einseitig auf die Virginität gerichtet*?). Das Wesen des 
‚Ursündenfalles hat nicht in der geschlechtlichen Vereinigung be» 
‘standen, wie auch heute noch öfters irrig angenommen wird°°). In 
‚diesem Sinn hat sich auch die Einstellung zum Eingehen einer Ehe ge- 
wandelt. Es besteht wohl keine Verpflichtung zum Eingehen einer 
B Ehe, aber der Verzicht darauf darf nicht dem falschen Gedanken ent 
springen, daß der Geschlechtstrieb etwas Verwerfliches sei, oder aber 
- dem Widerwillen gegen die mit der Fortpflanzung des Menschenge- 
schlechtes verbundenen Lasten. — Allerdings ist die Ehe die einzige 


1 


N lichkeit für eine normgemäße Betätigung des menschlichen Sexual- 
 .triebes. 
ze Aus dem gegenseitigen Charakter der ehelichen Pflicht ergibt sich 


= 


EG 


- 34) Niedermeyer, a.a.0., S. 153. 
=») Vermeersch, a. 2. O., S. 35. 
26) Niedermeyer, a.a.0., S.154f. 


”) Streng, Ehe und Familie im Plane Gottes und im Erlösungsplane Christi und der 
che, in „Ehe und Familie“ (Referate der Wiener Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jänner 


2s) Sefelin, Usus eb abusus matrimonii im Beichtstuhl, in „Ehe und Familie“ (Referate der 
'iener Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jänner 1948), Wien 1948, S. 40. 
2 


"Dillersberger, Vireinität, Zölibat und Matrımonium, in „Ehe und, Familie“ (Referate der 
"Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jänner 1948), Wien 1948, S. 14. 
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P2 


oben festgehaltenen Grundsatz, daß der wesentliche 


nun, daß die Ehegatten rn en ob. 
erzeugen wollen, ob eines oder mehrere. Dies ist ke 


vertragsmäßig nicht ausgeschlossen, abgeändert oder aı 
den kann. Es handelt sich bei der Vereinbarung, keine Ki 
zeugen, nämlich nicht um den verträgsmäßigen Ausschl 
sentlichen Merkmals der Ehe, sondern nur um die Vere 
dem bestehenden Recht keinen Gebrauch zu mach 
ehe). „Ex ipso matrimonio non ı demonstratur obligatio 
prolem. Sed curandum est, ut solo vero mutuo consensu cı 
tia servetur“°!). Der Unterschied zwischen einem vertra 
Ausschluß des Hauptzweckes.der Ehe und dem bloß vorüberg: 
Nichtausüben des der Ehe eigentümlichen Rechtes im Einverst 
mit dem anderen Gatten ergibt sich daraus, daß trotz dies; 
barung jeder der Gatten die Leistung der ehelichen Pflich 
langen das Recht hat. Für die sittliche Beurteilung einer solc 
einbarung sind die zugrundeliegenden Motive maßgebend; 
um schwerwiegende Gründe handeln, die der Erzeugung von Ki 
entgegenstehen. Bequemlichkeit, Genußsucht, Rücksicht auf köi 
Reize usw. werden dazu nicht gehören; aber nicht nur der \ 
Gott mehr zu dienen, sondern auch Lebensgefahr für die F 
eine neue Schwangerschaft und schließlich wirtschaftliche S 
keiten stellen solche schwerwiegenden Gründe dar. „Wenn si 
"bei einfacher, standesgemäßer Lebensführung und ernstem Er 
willen sagen müssen: Wir können eine größere Zahl von 
nicht mehr richtig erziehen oder genügend unterhalten, so w 
ebenso vernünftig als es unvernünftig wäre, wollte man ihne ETW 
sie müßten so viele Kinder erzeugen als sie könnten; Kinde es“ 
Gottessegen, Gott werde schon weiter sorgen‘ ’?). 

Vollkommen falsch ist daher die Auffassung, daß „die Fo 
‚über Kind‘ dem Ideal des Katholizismus entspreche“®*). D 
Ethik steht vielmehr, wie Schilling°*) ausdrücklich beton 
"Boden der rationellen Fortpflanzung, ‚allerdings unter Anw: 
erlaubten Mitteln. 

Für die Geburtenregelung kommen grundsätzlich zo 
lichkeiten in Betracht: 


1. Völlige Enthaltsamkeit. 
2. Periodische Fasheleant (Berücksichtigung der fakultai 


* 
1a 


3: herhrehune = Aktes (coitus Internig : 


4. Die Anwendung von chemischen oder mechanischen 
es beim Mann, sei es bei der Frau. a 


5: Schwangerschaftsunterbrechung. R 
Die sittliche Erlaubtheit der völligen Enthaltsamkeit als | M 


Geburtenregelung ergibt sich aus dem gegenseitigen Cha 
ehelichen Pflicht und wurde schon früher besprochen. 


51) Vermeersch, 4.2.0. S. 62. 
32) Walter, Sexualethische Probleme der ne in „Des. 
Wille zum Leben“, hg. von Faßbender, Freiburg 1917, 8.78. ; 
33) Muckermann, Eugenik und Katholizismus, Berlin 1933, S. 23f. 
%) Katholische Sozialethik, München 1929, 8. 47. - 
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er kat) Eee Kirche über die en 2 
'haltsamkeit können kurz mit. den Worten zusammen- 


ad geraubt cn Ga Jeder ch der Ehe, bei dessen 
der Akt durch die Willkür der Menschen seiner natürlichen 


Gottes und der Natur; und die solches tun, beflecken ihr 
n mit schwerer Schuld.“ („Quemlibet matrimonii usum, in quo 

‚do, actus, de industria hominum, naturali sua vitae procreandae 
6 tuatur, Dei et naturae legem infringere, et eos. qui tale quid 
rint gravis nexae labe commaculari‘ 5). Nach authentischer Aus 
g dieser Stelle in der Enzyklika selbst’) gehört dazu nicht die 
rzugung solcher Zeiten für den ehelichen Umgang, in denen die 
Vahrscheinlichkeit einer Befruchtung fast gleich Null ist, also die Aus- 
zung der sogenannten fakultativen Sterilität. „Naturgemäß ist dieses 
(nämlich der eheliche Umgang), wenn es den Willen zum Kind 
igstens nicht ausschließt. Das will sagen: Gott macht den Men 
nicht verantwortlich für irgend ein Versagen der natürlichen 
n, die zu einer Empfängnis ‚ notwendig sind. Gott verlangt auch 
e Auswahl der für die Befruchtung günstigen Zeiten“ ?"). Für 
Ansicht war der Vertreter der katholischen Pastoralmedizin, 
pellmann°*), bahnbrechend. Vereinzelt wurde vor dem 
ichen Rundschreiben über die Ehe die Erlaubtheit dieser Methode 
ten; heute aber steht diese außer Zweifel. Auf der Wiener Seel» 
tagung vom 7. bis 9. Jänner 1948 konnte Karl Sefelin in 
‚ Referat’) Beeking zitieren: „Betreffs des Problems der 
ultativen Sterilität sei zunächst festgestellt, daß man bei zahlreichen 
prechungen bei Gelegenheit von Einkehrtagen und religiösen Bil- 


s XI., Rundschreiben über die christliche Ehe vom 30. Dezember 1930, ce. 57. 
: „Aber es gibt keinen auch noch so schwerwiegenden Grund, der etwas innerlich 
a zu etwas Naturgemäßem und sittlich Gutem manchen könnte. Da nun aber der 

Br seiner Natur nach zur Weckung neuen Lebens bestimmt ist, so handeln jene, 
L seiner Tätigung absichtlich seiner natürlichen Kraft berauben, naturwidrie und 
„Sohimpfliches und innerlich Unsittliches.“ (‚At nulla profecto ratio, ne gravidis- 
m, efficere potest, ut quod intrinsece est contra naturam, id cum natura congruens 
{ fiat. Cum autem actus coniugii suapte natura proli generandae sit destinatus, 
ercendo, naturali hac eum! vi atque virtute de industria destituunt, contra na- 
et turpe quid atque intrinsece inhonestum operantur.“) 

., ©c.60: „Auch jene Eheleute handeln nicht wider die Natur, die in ganz na- 
- Weise von ihrem Recht Gebrauch machen, obwohl aus ihrem Tun infolge natürlicher 
seien es bestimmte Zeiten oder gewisse Mängel in der Anlage, neues Leben nicht 
kann. Denn es gibt in der Ehe selbst, wie in dem Gebrauch des Fherechtes auch 
eiter Ordnung: die wechselseitige Hilfe, die Betätigung der ehelichen Liebe und 


gb ist, vorausgesetzt, daß die Natur des Aktes und damit seine Unterordnung unter 
uptziel nicht angetastet wird.“ („Neque contra naturae ordinem’agere ii dieendi sunt 
qui iure suo recte et naturali ratione utuntur, etsi ob naturales sive temporis sive 
"defeetum causas nova inde vita orire non possit. Habentur enim tam in ipso ma- 
uam in coniugalis iuris usu etiam secundarii fines, ut sunt mutuum adiutorium 
fovendus amor et concupiscentiae sedatio, quos intendere coniuges minime vetan- 
odo salva semper sit intrinseca illius actus natura Aregame eius ad primarium finem) 
Br > 

, Usus et abusus matrimonii moraltheologisch gesehen, in „Ehe und Familie“ 
Wiener Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jänner 1948), Wien 1948, 8.27. 

e Sterilität ohne Verletzung der Sittengesetze, Aachen 1897. 
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dungswochen die en gewinnt, Ren guter Teil, x wa nicht ! 
die meisten der jüngeren Ehen, die sittlich wohl ausgeglichen. sind, 
durch geordnete Berücksichtigung. der fakultativen Sterilität zu dieser - 
Ordnung gelangten“, eine Äußerung, mit der sich der Referent 
zu identifizieren scheint und die auf eine weite Verbreitung hinweist. 

Hingegen ist die Unterbrechung des ehelichen Aktes (coitus inter- 
ruptus) ebenso wie die Anwendung von mechanischen oder chemi- 
schen Mitteln unerlaubt und schwer sündhaft. „Intentione fini gen® 
rationis contraria quidpiam positive agere quo conceptio impediatur vel 
minus probabilis fiat, coniuges omnino et sub grave prohibentur“*). 
“Die Unterscheidung zwischen den beiden letztgenannten Mitteln zur 
Verhütung neuen Lebens ist aber nicht bedeutungslos, weil die morali- 
sche Beurteilung der Mitwirkung des anderen Ehegatten verschieden 
ist. Eine formelle, d. h. eine solche unter innerer Zustimmung macht 
unter allen Umständen mitschuldig. Eine Mitwirkung, die ee 
in der Duldung ohne innere Zustimmung besteht, wird im allgemeihen 
nur seitens der Frau in Frage kommen. In solchen Fällen ist zu unter 
scheiden, ob der eheliche Akt naturgemäß begonnen und die Ordnung 
erst nachträglich gestört oder aber der eheliche Akt von allem An- 
fang an naturwidrig begonnen wurde. Im ersten Fall ist die bloße 
Duldung nicht unerlaubt, soferne der schuldlose Teil das sündhafte 
Tun nur notgedrungen leidet und sich nach Möglichkeit bemüht, 
den anderen Gattenteil auf den rechten Weg zu bringen. Bei der 
zweiten Art des Ehemißbrauches dagegen ist die Mitwirkung des an 
deren Gattenteiles auf jeden Fall unzulässig, „der unschuldige Teil 
muß sich dagegen wehren beinahe wie gegen eine Vergewaltigung“). 

Von diesen Grundsätzen ist die katholische Kirche niemals abge 
wichen. Vielfach wurde ihr vorgeworfen, sie habe 1842 in Frankreich 
vor den übermächtigen Verhältnissen kapituliert, als Bischof Bouvier 
von Le Mans an Papst Gregor XVI. schrieb, daß die Konzeptions- 
verhütung im Begriffe sei, sich auszudehnen, und wenn man dieses 
Verhalten weiterhin als Sünde behandle, würden die Katholiken dem 
Beichtstuhl fernbleiben. Die Sacra Poenitentiaria gab darauf den Be 
scheid, daß der Beichtvater nicht verpflichtet sei, diesbezüglich zu 
fragen, wenn nicht ernste Verdachtsmomente bestehen). Allerdings 
dürften am Ende des vergangenen Jahrhunderts in Frankreich tatsäch- 
lich Ehegatten, die dem Eheonanismus huldigten, wiederholt absolviert 
worden sein, um sie nicht der Kirche zu entfremden“), ein Verhalten, 
das jedoch ‘durch die zitierte Entscheidung nicht gedeckt und vom 
Standpunkt der katholischen Ethik nicht zu billigen ist. _ 

Das letzte Mittel zur Geburtenverhütung ist die Unterbrechung 
einer bereits eingetretenen Schwangerschaft. Die Stellung der kathole 
schen Kirche zu dieser Frage darf als allgemein bekannt vorausgesetzt 
werden, eine Darstellung derselben erübrigt sich deshalb. Hinzuzur 
fügen ist nur, daß nicht nur die eugenische und die soziale, sondern. 
auch die medizinische Indikation abgelehnt wird, und zwar letztere 
auch dann, wenn nur durch die Zerstückelung des Kindes das Leben 
der Mutter gerettet werden kann (Kraniotomie) it). 


40) sh a.2.0., S. 58. 

4) Heinzel, a.2.0., 8.33. 

42) Vermeersch, a. a. 0., S. 72ff, 

48) Heinzel, a. a. O., S. 32. 

4) Schmitz, Heilig ist euer Leib, Wien 1937, S. 28£f. 
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Kr Die chiune der- Enescheiduns — er der Ehe dem Bande - 
nach“) — seitens der katholischen Kirche stützt sich auf das Wort 
der Hl. Schrift „Was. Gott verbunden hat, darf der Mensch nicht 
en 


DIE. STELLUNG DER PROTESTANTISCHEN KIRCHEN 


en Wenden Wir uns den protestantischen oder evangelischen Bekennt- 
nissen zu, um ihre Ansicht zu den bevölkerungspolitisch maßgeben- 
den Fragen, besonders zur Geburtenverhütung, zu betrachten, müssen 
wir erkennen, daß es eine autoritative einheitliche An- 
sicht nicht gibt. Man kann höchstens eine Reihe von Meinungen 
hervorragender Theologen, Äußerungen hervorragender Kirchenver> 
 treter anführen, Aber meistens nehmen diese zu unserem Problem 
Er eindeutige Stellung. Martin Luthers Lehre vom ‚Allgemeinen 
_Priestertum“ und der „Freiheit des Christenmenschen‘ mit dem Recht 
auf eine eigene Bibelauslegung stehen auf katholischer Seite Dogmen 
und ein kirchliches Gesetzbuch gegenüber. „Nach Luthers Meinung 
ersetzt die Bibel Priestertum, Hierarchie, zentralisierte Autorität, Tra- 
‚dition und Papst. Es ist ein ungeheurer spiritualistischer Idealismus, 
‘das Vertrauen auf die Wunderkraft der Bibel und des in ihr wirken- 
: . den Geistes“ 17). 
| Den Begriff „Ehe“ hat der Protestantismus mit dem staatlichen Recht 
und der katholischen Ethik gemeinsam. Um Wiederholungen zu vers 
meiden, kann auf das vorige Kapitel verwiesen werden. Hauptzweck 
der Ehe ist also die Fortpflanzung. Da die Entstehung neuen Lebens 
die naturgemäße Folge des Geschlechtsverkehres ist und der Ge 
Fe leenicb nur in der Ehe befriedigt werden soll, ist die Ehe gottr 
> gewollt. Infolge dieses göttlichen Willens ist „der Eintritt in die Ehe 
die Kindererzeugung als sittliche Pflicht zu beurteilen, es sei 
denn, daß besondere Mängel und. Schäden diese ausschließen oder 
"besondere Berufsaufgaben Recht und Pflicht der Ehelosigkeit ge-> 
währen“). Die Pflicht zur Ehe bleibt aber die Regel, und 
 Ehelosigkeit soll die seltene Ausnahme sein. ; 
- "Luther hat im Gegensatz zu den Lehren der katholischen Kirche 
den ehelichen Umgang nicht als ein verdienstvolles Werk, sondern 
als eine Sünde bezeichnet, die Gott den Eheleuten aus lauter Barm- 
SE herzigkeit nicht anrechnet’®). Die Frage der Bevölkerungsvermehrung 
-  beurteilte ser optimistisch und glaubte fest daran, daß Gott für uns 
. le sorgt und den Menschen zur Genüge zeigt, daß Er auch weiterhin 
für sie sorgen Wolle"). Er befürwortete die Frühehe und wollte den 
_ jungen Mann mit etwa 20 Jahren, das Mädchen mit 15 bis 18 Jahren 
es ‚verheiratet sehen. 
Auf alle jene Fragen, deren Besprechung im vorigen Kapitel breiten 
Ratım einnahm, sucht man in den Werken der evangelischen Theo- 


5 


46) Matth. 19, 6. 

4) Ernst Troeltsch, Ges. Schriften, IV., 8.137f., zitiert nach Werner Hegemann, Ent- 
| Alerts Geschichte, 1934, 8.43. ; 

BE ) Seeberg, System der Ethik, Leipzig 1911, 5. 96. 

BL Bd Eur Schmitz, a. a.0., S. 66. 

3 3 ; 
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logen vergeblich klare Antworten. Schon äniettend a Er e- 


große Differenzierung der Meinungen hingewiesen. Auf Grund der 
von Luther gelehrten „Freiheit des Christenmenschen” ‚entscheidet 
jeder Mensch allein in "Zweifelsfällen, weil ein kirchliches Lehramt 
nicht besteht. Dazu kommt noch, daß Luther „die Ordnung der Ge- 
meinden, die Berufung der Geistlichen, die Kontrolle der Lehre, die 
Aufrechterhaltung der christlichen Sitte ‚der durch ihre Geistlichen. 
beratenen weltlichen Obrigkeit zugewiesen“ hat°!). Diese Abhängigkeit 
von verschiedenen Staatsgewalten trägt ebenfalls wesentlich zur Dif- 
ferenzierung der Lehre bei. 


Mandel!) weist in allgemein gehaltenen Worten darauf hin, daß 


die Geschlechtsgemeinschaft den natürlichen Zweck der Fortpflanzung 
hat und daher nicht um ihrer selbst willen vollzogen werden soll. An 
einer anderen Stelle’) hält er künstliche Konzeptionsverhinderung 
für schweres sittliches Unrecht. Mayer°!) spricht sich gegen die 
künstliche Geburtenbeschränkung -aus, ohne zwischen Konzeptions- 
verhütung und Schwangerschaftsunterbrechung zu unterscheiden. 


Seeberg°) wirft die Frage auf, ob die weitverbreitete Praxis 
der künstlichen Geburtenverhütung mit dem Wesen der Ehe vereinbar 
ist. Ein Teil der protestantischen Ethik antwortet mit „Ja“ unter Hin- 
weis auf die Unüberwindlichkeit des Geschlechtstriebes sowie auf die 
vielfach vorhandene wirtschaftliche Unmöglichkeit, Kinder aufzuziehen; 
andere antworten mit „Nein“, da sie zu Widernatürlichkeiten führe, 
da die gottgewollte Ordnung zu einem bloßen Lustmittel herabgedrückt 
werde und aus egoistischen Erwägungen das Volkswohl außer acht 
bleibe, weil so dem Volk unter Umständen wertvolle und besonders 
begabte Menschen verlorengehen könnten. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß die künstliche Geburtenverhütung das Eheleben dann im tiefsten 
Kern zerstört, wenn die Ehegatten verschiedener Meinung sind. 


Die Entscheidung, ob die Konzeption verhütet werden soll oder nicht, 


ist „Sache des Gewissens beider’) zur Ehe verbundenen Per- 
sonen‘ 5’. „Aber es soll ein wirkliches Gewissensurteil sein, das in 
Wahrhaftigkeit in Erwägung der genannten maßgebenden Normen sich 
dafür entscheidet, was es als Gottes Willen anerkennt. Daher muß 
man sich darüber klar werden, ob man aus Egoismus handelt oder in 
Gehorsam gegen Gott und im Vertrauen auf Seine Hilfe handelt“). 
Nur schwerwiegende Gründe können die Konzeptionsverhütung 
rechtfertigen, mangelnde Ernährungsmöglichkeit oder Rücksicht auf die 
Gesundheit der Frau. 


Im Jahre 1930 hat die anglikanische Kirche eine Bischofs 
die sog. Lambeth-Konferenz, einberufen, die sich eingehend mit der 


Zulässigkeit der Geburtenverhütung befaßt und sich für deren Du. 


dung ausgesprochen hat unter der Voraussetzung, daß sie im rich- 


tigen Geiste, nämlich im Sinne des Hl. Geistes ausgeübt würde. Ebenso 
sprach sich bereits 1919 der Bischof von ‚Birmingham in der Times 


51) Wie Fußnote #7), 

52) System der Ethik, Leipzie 1912, IL, S. 139. 

53) 2.2.0. 8.140. 

54) Mayer, Ethik, Leipzig 1921, S. 275. 

55) Seeberg, a.a.0., S. 251. 

56) Im Original nicht gesperrt. 

57) Seeberg, a.a.0., 8.251. "ee 
58) 4.2.0., 8. 252. £ 
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\den, ik nich menschlichem Ermessen eine gute Erziehung nd 
chen“ 5%).. Auch hier sehen wir deutlich den Relativismus der 
antischen Theologie. Wagner‘) hat sich diesbezüglich sogar 
ithers „kühnen Satz“ berufen, daß auch der Dekalog für den 
ten außer Kraft gesetzt sei und sich jeder seinen Dekalog selbst 


sammenfassend ist zu sagen, daß die sittlicheRrlaußtberi 
"Präventivverkehres nach protestantischer Ethik die seltene 
snahme ist, woferne schwerwiegende Gründe vorliegen. 

Die ntscheidung darüber obliegt dem Gewissen des einzelnen. Eine 
Scheidung und differenzierte Beurteilung der verschiedenen 
Methoden zur Verhinderung einer Konzeption fehlt ausnahmslos, 

eine Scheidung zwischen Konzeptionsverhinderung und Schwanger- 
nterbrechung meistens. Wird allerdings zwischen Konzep=- 
rhütung und Schwangerschaftsunterbrechung unterschieden, so 
letztere nach strengeren Maßstäben zu beurteilen. 

ı die Zeugung von Kindern ihre Fortsetzung in der Kindererzie- 
g finden muß und dazu beide Elternteile und ein harmonisches 
milienleben erforderlich sind, ergibt sich daraus die grundsätzliche 
uflöslichkeit der Ehe. „Nur die lebenslängliche monogame. Ehe, 
‘der Nupturient eintritt mit dem aufrichtigen Wollen und Ver- 
n, dem anderen restlos für alle Zeit anzugehören, vermag die 
lung der beiden Hauptaufgaben der Ehe zu gewährleisten. ... Da- 
nicht ausgeschlossen, daß sie — die Ehescheidung — in einzel- 
en zulässig, ja sittlich geboten seit). Nach Seeberg werden 
die „Sünde“ (gemeint ist offenbar Ehebruch) häufig Ehen zer- 
nd „die offizielle Scheidung ist nur mehr die Konstatierung 
llzogenen Tatbestandes‘ ®). Unter Berufung auf Stellen der 
ift®) erklärt der Protestantismus durch die Sünde selbst die 
" aufgehoben. Ein anderer wichtiger Grund, der die Ehe auf- 
ınn, ist der Umstand, daß der eine Eheteil den Gatten verläßt. 

s kann aber eine Ehe nur dann geschlossen werden, wenn 
nke der Trennung von vornherein fehlt. Der Begriff 
d“ wird also nicht im Sinn von „ewig“, sondern von „von 
e herein unbegrenzt“ gebraucht. 

Unauflöslichkeit der Ehe gilt daher als Grundsatz, der durch 
r Ethik festgelegte Tatbestände durchbrochen wird, die die Ehe 
& 9 jure aufheben. Die staatliche Scheidung stellt in solchen Fällen 
_ nur mehr die deklarative und für den Rechtsbereich konstitutive Ent 
dung dar. Der Begriff Tatbestand ist hier allerdings nicht im 
des Strafrechtes aufzufassen, 


Zitiert nach Ungern-Sternberg,. Die Ursachen des Geburtenrückganges im westeuropäil- 
Kulturkreis während des 19. und 20. Jahrhunderts, Arch. f. Bevölkerungswissenschaft 
wölkerungspolitik, VIII (1938), S. 85. { 
60) Wagner, Die Geburtenregelung als theologisches Problem, Leipzig 1930. 
"Mayer, a. a.0., S. 272. 

Tg, 2.2. 0., 8.96. 

bth.5, 32, und 19, 9; 1. Kor. 7, 15f. 
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Seeberg spricht sich gegen die en — ds WE 
erschienen — eingeführte leichtere Scheidbarkeit der Ehe us. 

Perverser 'Geschlechtsverkehr in seinen verschiedensten Formen, 
Prostitution und außerehelicher Geschlechtsverkehr überhaupt, wer 
den ausnahmslos als unsittlich gebrandmarkt. Mandel“) betont, 2: 
„perverse Geschlechtlichkeit ist nicht nur ein Unrecht an der natür- 
lichen Bestimmung der Geschlechtlichkeit, sondern auch an der Per- 
sönlichkeit, zu der der Mensch berufen ist“. Außerehelicher Ge 
schlechtsverkehr muß deshalb ‘unsittlich sein, weil naturnotwendig auf 
die Zeugung von Kindern deren Erziehung folgen muß, für die aber 
ein Elternhaus Voraussetzung ist. Gegen die freie Liebe spricht auch 
das Moment, daß die Leichtigkeit der sinnlichen Befriedigung die 
sittliche Einstellung zur Ehe zerstört und die Neigung hemmt, eine 
solche einzugehen. Auch für den Protestantismus ist der.eheliche Um- 3 
gang die einzige Möglichkeit normgemäßen menschlichen Sexuallebens. 

Der Unterschied im Umfang dieses und des vorhergehenden Ab- 
schnittes möge nicht auf eine vernachlässigte Bearbeitung dieses 
Kapitels zurückgeführt, sondern als ein Zeichen für die Dürftigkeit 
gewertet werden, mit der protestantische Theologen in ihren Rn 
sich mit den besprochenen Fragen auseinandersetzen. - : : 


DER EINFLUSS DER KONFESSIONEN AUF IHRE. 
MITGLIEDER 


Will man den Zusammenhang zwischen den Lehren einer Konfessesr 
und der Fruchtbarkeit ihrer Angehörigen erforschen, so bildet der 
Grad des Einflusses dieser Konfessionsgemeinschaften auf ihre Mit 
glieder das logische Mittelglied. % 

Schon in or Einleitung wurde darauf hingewiesen, daß der Weg 
zur Geburtenregelung freigemacht wird durch eine entsprechende EL 
geistige Einstellung, durch eine Wandlung der Sexualmoral; diese 
Umwälzung kann durch innere Religiosität, nicht aber durch die 
formale Zugehörigkeit zu einer Konfessionsgemeinschaft unter Um 
ständen gehemmt werden. Je größer daher die Zahl der bloßen Mit 
läufer und Mitglieder einer Konfession ohne jede innere Bindung an 
. deren Lehren ist, umso geringer wirkt sich in der Statistik, die sich _ 
auf. das Merkmal. der. formalen Zugehörigkeit zu einer Konfession - 
stützt, die ethische Einstellung dieser Religion zum Geburtenproblem 
aus. In eine mathematische Formel gebracht, müßte die durchschnitt 
liche Fruchtbarkeitsziffer einer Konfession durch einen zahlenmäßigen 
Ausdruck der zugunsten der Geburtenhäufigkeit wirkenden ethischen 
Gebote und Verbote multipliziert mit dem Grad des Einflusses auf 
ihre Angehörigen ausgedrückt werden. > 

Selbstverständlich ist der Übergang zwischen jenen Menschen, die N 
einer Konfession zutiefst innerlich verbunden sind, und jenen, die & 
jede Bindung verloren haben, fließend. 

Diese Erwägungen machen den Wert von statistischen Untersuchun- 
gen zweifelhaft. Stützen sich diese auf die formale Zu hörigkeit zu 
“einer Konfession, so gehen sie an der Erkenntnis vorüber, daß nicht 
diese, sondern nur innerliche Religiosität als ein in der Geburtenfrage 
wirksames Moment in Betracht kommt. Innere Religiosität ist ver, 


6) 4.2.0., S. 137. 
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Scht Be eine sirtisische Urlerachime- 
stisch erfaßbaren — Teilnahme an.Kulthandlungen aus, 
it iniges, aber noch nicht alles gewonnen. In der Regel werden 
l viele Personen nicht aus tief innerlicher Religiositäit an Kult 
Auncen teilnehmen, sondern aus Gewohnheit, Tradition und ähn- 
 Beweggründen. Diese Menschen sind in Österreich zweifellos 

ı der Überzahl. Auch sie werden von einer Konfessionsstatistik mit- 

f ßt, aber von ihrer Kirche in der Geburtenfrage nicht oder kaum 
beeinflußt. Jede Statistik über die Zahl der Kulthandlungen ist des 
auch nur eine Schätzung über den durchschnittlichen RR: 
ß einer Konfession auf ihre Mitglieder. BE 


Ob dieser Einfluß bei den Protestanten oder bei den Katholiken ee 
S x ist, entzieht sich jeder Berechnung. Selbst für eine Schätzung 
ehle en zahlenmäßige Anhaltspunkte, weil die protestantische Konfes- 
sion eine Sonntagspflicht nicht kennt und Zahlen über Taufen, kirch- 
heschließungen und kirchliche Begräbnisse am stärksten durch 
die tion beeinflußt werden. (Es ist psychologisch verständlich, 
laß im Leben eines Menschen in der Regel nur einmal vorkommende = 
'handlungen viel eher aus äußeren Beweggründen erfolgen als 
, die eine regelmäßige Zeitversäumnis und eventuell auch Un 
nlichkeit mit sich bringen, wie z.B. der Besuch der er 
ür unsere Schätzung er gas andere Momente brauche 
aspunkte. 


@ipheitliche re Die en Lehre 5 Proteste 
‚große Spielraum, den er dem Willen des Menschen läßt, 
: vü issen dazu führen, daß ein Protestant, im Durchschnitt gesehen, a, 
e Hemmungen zu überwinden haben wird, wenn er gegen de 
e- Kirche Be Während ein seiner Kirche re 


len“ es ee in einem ihm a en Be 
= Der Protestantismus steht auf dem Prinzip der Selbst- : 
ng ohne autoritäre Instanz und ohne kirchlich gebundenes = 
Ein weiteres Plus zugunsten der katholischen Kirche ist das 
akrament; wenn es auch nicht wenige gibt, „die eben glauben, 

ndigen und beichten für den katholischen Christen in natur> 

er Reihe aufeinanderfolgen, die sich aber mit Reue und Bes> 
eine ernstliche Mühe geben‘), so ist doch der Ohren- 
te nach Meinung vieler Autoren ein nicht zu unterschätzender 

uß Aeib en. 


n imenfassend ist zu sagen, daß sich die katholische Kirche im - 


Korherr, ER Süddeutsche Monatshefte, 25. Jg. (1927), 8.168, hat den A 
inten Versuch gemacht, eine Relation zwischen -dem Charakter der beiden großen = 

hen Bekenntnisse und bestimmten Kulturepochen festzustellen: ‚Die Verschiedenheit 

urtenziffern entspringt dem Wesen der beiden Konfessionen. Der Katholizismus ist 

en Seelentum der Romantik und Gotik entwachsen und ist Gotik; darum — und 

Gebundenheit in jeder Form — verbietet er jede künstliche Maßnahme zur Ver- 

er Konzeption. Der Protestantismus bedeutet die Auflehnung gegen die strengen 

r Gotik und des Katholizismus; er ist der Vorbote des freien Geistes des Barock 

den Weg zum Rationalismus, zur Irreligiosität unserer Zeit, dem ‚einzelnen ist 

heit zu eigenen Willensakten gelassen.“ 


ö . Handwörterbuch der praktischen Seelsorge, München 1931, IV, S. 645. 
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Katholfeche ‚einen ee esß 
ihre Angehörigen auszuüben in der Lage sein; die 
wird aber geringfügig sein, da die Anzahl “ 
„praktizierenden Katholiken“ gering ist und. ES 
"älteren Leuten bestehen. 
A. Rein zahlenmäßig ist die duräfchnittiiehe Beteili g 
ER Eben an Kulthandlungen größer als bei den Protestant 
NIE IN. wat Berlin gibt Ungern-Sternberg‘'") Flzende Zahlen N 


SR , In Berlin. wurden von 100 Ibendschorenen : % 


j Jahr je rein ev. Ehen . 
De Ts, zy FEN 
SEN 1924 5 835- 
U 1925 FR 88,4 
- 1926 et 923. 
A927 I 945.7 
A928 3 = 4 
1929 ee 89,0 
Jahr - in ev, Ehen 
RE PE ER ae 45,8. 
e 1925 re AU 
Sur, 1926 er 42,4 
1927 ER 47: 
1928 41,8 
1929 u. 40,7 


Jahr A: 100 evang, Eee: 
Re - d :  - Gestorbenen 
eE: 1924 21,7. = 
a0) 11925 76,0 
» 1926 80,2 
Br 1927 DE 
er; 1928.77 77,0 


1929 | | 716. 


schen Jahrbuch der Stadt Berlin für 1981). 


| = 20 


“auf‘] Angehörigen 


auf 1 Kath. 


frage befassen, 
edenen Konfessionen. 

Versuch, Zusammenhänge zwischen Religiosität und ehe 
stößt auf vielfache Schwierig- 
: r allem ist festzuhalten, daß das Merkmal „Religiosizs 
t“ statistisch nicht erfaßbar ist, sondern nur die Kult 
, die von den Angehörigen einer bestimmten Konfession 
men werden. Diese erfolgen aber oft nicht aus Religiosität, 
aus Tradition, gesellschaftlichen Rücksichten etc. 
iöse Menschen seltener, die sich von der Teilnahme an Kult- 
en fernhalten, obwohl sie einer Konfession rechtlich ange- 
1 Eine Korrelation der Kulthandlungen (in Verhältniszahlen) 
1 de ehelichen Geburtenziffern läßt daher nur bedingt auf einen. 
n hen zwischen ‚der ehelichen Fruchtbarkeit und der Religio- 


“ 


auf der formalen 


Burkenziffer : zu erforschen, 


- der ev. Landesk. 
op 6,1 
0,1 6,5 
0,1 74 
0,1 6,9 
0,1 6,4 
O4 64 


bstverständlich dürfen die für Berlin angegebenen Zahlen nicht 
meinert und vor allem auch nicht für die österreichischen Ver- 
Itnisse verwertet werden. Leider fehlt eine entsprechende verglei> 
‚ch ie  sonssshstik für Österreich. 


ohl schon mehrfach darauf hingewiesen wurde, daß nur innere 
ität, nicht aber die formale Zugehörigkeit zu einer Konfession 
ensführung der Menschen zu beeinflussen vermag, wurde. bis> 
Einfluß der Religiosität auf die Geburtenfrage nicht 
sucht, vielmehr basieren alle statistischen Arbeiten, die sich mit 
ammenhängen zwischen Konfessionszugehörigkeit und ‚Ges 
Zugehörigkeit zu 


'z dieser theoretischen Bedenken und manchen unvermeidbaren . 
uellen in der praktischen Durchführung dürfte es besser sein, 
childerten Zusammenhängen im Bewußtsein der Fehler 
sehen, als die Statistik der Kulthandlungen für das Problem der 
rliegenden Arbeit nicht auszuwerten. 

in Vergleich verschiedener Konfessionen in ihrem Einfluß 
Beute kenfrage auf der Grundlage der durchschnittlichen Reli- 
t ihrer Mitglieder — annähernd ausgedrückt durch Kulthand- 
- ist selbstverständlich nicht zulässig, weil selbst diesel> 
erhältniszahlen von Kulthandlungen bei verschiedenen 
onen (Kommunionempfang oder Besuch der Sonntagsmesse 
öliken, zum Unterschied von Protestanten, letztere ohne Sonn 


tagspflicht) infolge anderer Auffassungen andere Rück e auf 


die Religiosität ihrer Mitglieder bedingen. 


Für unsere Untersuchung kommt auf österreichischem Böden: nur 


.. die katholische Kirche in Betracht, denn einerseits ist die überwi 


egende 
Mehrzahl der österreichischen Bevölkerung katholisch (1939 — 88 IR) 


anderseits sind die „Sonntagspflicht“ und die zentrale Bedeutung 
Kommunionempfanges nach katholischer Auffassung günstige and 


statistisch erfaßte Merkmale für das religiöse Leben der Katholiken. 


Das erzbischöfliche Seelsorgeamt bekommt von den Dekanaten auf 
vorgeschriebenen Formblättern u.a. folgende Zahlen gemeldet ®): 
Zahl der Katholiken des betreffenden Dekanates; 
Taufen von Kindern: 
a) rein katholischer Eltern, 
b) gemischt katholischer Eltern, 
c) lediger Mütter, 
d) nicht katholischer Eltern; 
Gespendete Hl. Kommunionen; 
Erfüllte Osterpflicht; 
Kirchenbesuch: 
a) am Zählsonntag in der Fastenzeit, 
b) am Zählsonntag im September. 


Zu diesen Zahlen ist kritisch folgendes zu bemerken: 
Die Zahl der Katholiken beruht auf Schätzungen. Manche Pfarren. 


r 


haben wohl in den Jahren 1945 bis 1947 mit den polizeilichen Meldun- B 


gen übereinstimmende Karteien angelegt, doch kann nicht angenom- 


men werden, daß die Bevölkerungsbewegung lückenlos erfaßt wurde. 
Außerdem haben sich die Pfarren auch sicherlich nicht der Mühe 


unterzogen, die vorhandenen Karteikarten auszuzählen. Eine genaue 


Angabe der Zahl der Seelen hat sich das Erzbischöfliche Seelsorge- 


amt ‘anscheinend auch nicht erwartet, da für die Angabe dieser Zahl 


kein Stichtag vorgesehen ist. 

Eine Überprüfung dieser Schätzungen ist für Groß-Wien möglich: 
Das Statistische Jahrbuch der Stadt Wien für 1949%) enthält Tabellen 
über die Zahl der für die einzelnen Gemeindebezirke ausgegebenen 
Lebensmittelkarten, die sich mit der Wohnbevölkerung fast decken. 
Für die 26 Bezirke Wiens stehen im Durchschnitt des Jahres 1947 
1,693.068 ausgegebene Lebensmittelkarten 1,450.813 geschätzten Katho- 
liken (das sind 85,9% der durch die ausgegebenen Lebensmittelkarten 
erfaßten Bevölkerung) gegenüber. Da im Jahr 1939 — das ist etwa in 
der Mitte der großen Kirchenaustrittswelle — 87,7% der Bevölkerung 


Wiens römisch-katholisch waren und in den Jahren 1945 bis 1947 


zahlreiche Reversionen erfolgten, gehen die Schätzungen nicht weit 
fehl. Aus dem Vergleich der für die einzelnen Bezirke Wiens aus- 
gegebenen Lebensmittelkarten, dekanatsweise zusammengerechnet, mit 
der Statistik des Erzbischöflichen Seelsorgeamtes ergibt sich, eine ge 
schätzte Fehlerquelle von + 2,00%. 


#8) Diese Zahlen wurden dem Verfasser für alle Dekanate der Erzdiözese Wien für 1947 
in liebenswürdiger Weise von Herrn Dr. J. Velechovsky, Sekretär des Erzbischöfl. Seelsorge- 
amtes, Wien I, Stephansplatz 3, zur Verfügung gestellt und sind’ im Anhang wiedergegeben. 

#9) N. F., 8. Band, Wien 1949, S.9. 
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a a Ni” 


c 
Sr decken, für die die Zahlen der ausgegebenen Lebens 
ı im Statistischen Zentralamt erhoben werden könnten. 


chen. Geburtenziffern für die Katholiken der erwähnten 


Ehen (da nur ein katholischer Elternteil beteiligt ist) der- 
n Geburtenziffer der katholischen Bevölkerung weitgehendst 


bücher genaue Unterlagen bestehen. 


rdig, weil sie auf den Zahlen der eingekauften Hostien be- 
hen. Allerdings mußten die für Rückschlüsse auf die durchschnits 
ch _ Religiosität der Bevölkerung wesentlichen Fragen, in welche 
te sklassen sich die Kommunikanten gliedern, wie sich die gemelde- 

Zahlen auf Männer und Frauen verteilen und ob wenige Personen 
: r viele Personen das Sakrament selten empfingen, unberück= 
bleiben. 


nbesuch“ (richtig: Besuch der Sonntagsmesse) an den beiden 
"Diözese einheitlich festgelegten Zählsonntagen mit Vorsicht 
hmen. Es handelt sich um Schätzungen, die in der Großstadt 
ker als auf dem Lande zu berücksichtigende Fehlerquelle sind. 
en der Kirchenbesucher beim Ausgang und die Verteilung 
li; nbildern im Beichtstuhl an jene, die ihre Osterbeichte ab= 


Einfluß der Religiosität auf die ren vom be. 
sgensatz Stadt und Land (der nicht ident ist mit gewerb- 
. landwirtschaftlichem Charakter der Bevölkerung) an= 
ıd zu trennen, wurden die Dekanate in solche innerhalb und - 
außerhalb von Groß-Wien geteilt. Dann wurden diese nach 
tniszahlen. der Taufen geordnet. 


ni den außerhalb von Groß-Wien Beleseneh 
_ Dekanaten der Erzdiözese Wien für 1947: 


Taufen Besuch d. Sonnt.- 
Zahl der ehel. Kinder ‘ Kommunionen messe am Zähls. 
Katholiken- _  auf10.000 Katho- pro Katholik in d. Fastenzt, 

. liken ”°) Re in %/o 
. 16.328 246 7,16 2 
‚24.046 244 7,16 20,0 
18.549 R 180 5926 50,8 
12.862 E 1379.» 7,06 39,8 
19.656 723%: 8,30 32,4 
15.569 - 158 4,05 23,7 
39.199 158 it DIL 
5.906 4156 821 40,7 
14.795377 150 6,68 Dh 


Verbältnierahlen enthalten alle Taufen ehelicher Kinder aus rein katholischen 
ä rg Taufen aus gemischt katholischen Ehen, 
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diese Sch er nicht ı mit I ae = 


sind nicht feststellbar. Jedoch kommt die Summe der Taufen ee 
itholischen Ehen und die Hälfte solcher aus gemischt katho»- _ 


ie Zahlen der Taufen selbst sind verläßlich, da in Form der 


die Zahlen über die gespendeten hl. Kommunionen sind vers 


isegen sind die Zahlen u die «rfüllte Osterpflicht und den H 


N 


 weichung (s) '!) 


wobei x; die jeweilige Abweichung. der Gruppenmitte vom owopemen with 
Zı a jeweilige EDER EN, und N die re aller Grupp 


 Groß-W ien) wurde zur Vermeidung - einer Rn von einem ge 


een 2 


‚Gebrauch ar 


“ E 


Br 
Dekanat Kahn. 5 I x ne h 
; le E liken?®) der 
Heiligenkreuz 5.991 - 149° 11,60 
Stockerau 222.807. °.. 148 “709, 
" Gaubitsch 3.9.9350 144 12,10 
"Pottenstein ‚21.944 14 5,20. 
Kirchschlag 15.5054,.2> 199% 6,35 
Wr. Neustadt-Land 19.692 139 624 
Haugsdorf 3.582 1382085 4,35 
Hadersdorf/Kamp \17497: 137 rin. 
Baden 43.860 135 39832 
Weigelsdorf , 15.083 133 5,60 
' Piesting- 15.985 132 BE: 
Zistersdorf 16.144 31 9,46 
Poysdorf 13.281. 129 9,10 
Ernstbrunn ‚11.623 128 5,64 
Gr. Weikersdorf 13.134 „123 6,58 
Pirawartth 10792 SREL18 5,66 
Altlichtenw. 14.459 118 6,17 
" Gloggnitz 27.311 117 454 
 Marchegg 18.683 116 2,80 
Bockfließ . 23.218. er - 4,20 
Pillichsdorf 14.703 107, 9,31:: 
"Retz 15.856 96 4,38. 
. Sitzendorf 11.288 9 690% 
. Bruck/Leitha 22.580: 94 Bar 
insgesamt - 57949 141 6,16 
mittlere FR ne 
"quadrat. Ab- = =6.32,7 +1,615 


sy? Zi Eee 
BES: 


Ser 7 


in halb von  Groß-Wien - gelogen 
Erz iözese Wien für 147: 


TE Taufen 
Zahl EX - .. .ehel. Kinder Kommunionen messe am Zähls. % 


liken’?®) 


in 0/0 


22 16; SE 8,86 18,7 
107.257 168 4,65 14,0 


\ Katholiken  auf10.000 Katho-° pro Katholik in d. Fastenzt.. 5 


. Besuch d. Sal: Een ; I 


LAN: =}: 2138 4,15 ET 
> 40.902 130 9,70 19,3 
‚14, S Sen 
= 128.954 125 9,22 178 
94.912 124 3,48 12,9 
a KR: 7,20 Bar 
ER 294906. = 111 9,65 IE 
119.989 107 7,76 5167 
- 87.703 97 4,40 14,2, 
89.999 97 4,08 15,4 
128.953 9% 6,40 18,2 Fr 
28.770 94 4,03 14,1 Be 
90.516 ) 6,27: 18,2 ar 
84.449 8957: 3.007. 2374, E 
89.500 87 SO Fr 065 az 
72.153 84 EI = 
) 97.000. . 228 8,90 . 293.3, 708 
a ohne V.Std. 1,353.813 109,5 6,41 17,8 Re Sl, 
_ +23,6 + 2,023 +4,04 + 


steht, für. Stadtdekanat; die daneben in Klammer stehenden Zahlen geben die Be- 


Elensscahlen der Taufen aihersätts ed inch a ee 
ıinionen und des Kirchenbesuches anderseits berechnet”°). 


; re in diesem Dekanat zu drkleran ist. Da wohl komplizierte Entbindun- 
n Teilen, "Wiens und seiner Umgebungen hier erfolgen, ist dadurch der Wert der 
e nicht N 


Wien 147, S. 210.) erfolgte nach das Bravas’ ‚schen Formel: 
& DV xyz 
. = 

. x N Ox Sy 


rrelationskoeffizienten, x und. y die jeweiligen Abweichungen der Gruppen- 
a auf Abhängigkeit zu prüfenden Reihen vom ‘zugehörigen gewogenen arithmetischen 
"jeweilige Gruppenbesetzungszahl, N die Summe aller Gruppenbesetzungszahlen, 
die mittleren quadratischen Abweichungen der beiden auf Abhängigkeit zu 
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ie Bindtdekanate es umfassen. Y 


n bedeuten. Auch hier wurde bei den Dekanaten innerhalb von Groß-Wien. 
lanklichen Hilfsursprung (siehe 2.4. 0., 5: 227 2) he. ee Die Durch- j 


Zwischen den Verhältniszahlen der gespendeten hl. Kommunionen 


und denen der Taufen konnte bei den Dekanaten außerhalb von Groß 


Wien eine positive Korrelation festgestellt werden (+ 0,4209) ); 
hingegen kein. Korrelation bei den Dekanaten innerhalb von Groß- 
Wien (— 0,0003156)”). Zwischen den Verhältniszählen der Taufen 
und denen des Kirchenbesuches ergab sich eine negative Korrelation 
(Dekanate außerhalb von Groß-Wjen: r = — 0,1161’°); Dekanate in- 
nerhalb von Groß-Wien: r = — 0,363) ). 2 

Dieses Ergebnis ist nur im ersten Moment verblüffend; es findet 
seine Erklärung darin, daß bei den Dekanaten innerhalb von Groß 
Wien drei Dekanate sich für die negative Korrelation bei der Berech- 
nung.als ausschlaggebend gezeigt haben: Das IV. Stadtdekanat (6. und 
7. Bezirk) mit einer weit unterdurchschnittlichen Verhältniszahl der 
Taufen und einem überdurchschnittlichen Kirchenbesuch, und die 
Dekanate VI (10. Bezirk) und XII (19. Bezirk), die im Kirchenbesuch 
an letzter Stelle stehen, jedoch überdurchschnittlich viele Taufen auf 
weisen. Aus diesem negativen Korrelationskoeffizienten darf nicht 
der Schluß gezogen werden, daß Religiosität mit Kinderarmut ver- 
bunden ist, sondern daß in ausgesprochen „bürgerlichen“ Dekanaten 


(IV) sich hohe Prozentsätze von Kirchenbesuch mit wenigen Taufen 


und in ausgesprochenen oder überwiegenden Arbeiterbezirken (Deka- 
nate VI und XII) sich viele Taufen mit geringem Kirchenbesuch ver- 
binden. Die Merkmale Kinderarmut und häufige Teilnahme an Kult 
handlungen haben bei diesen Dekanaten eine gemeinsame Ursache, 


nämlich das Überwiegen der sog. „bürgerlichen“ Bevölkerung. Um 
die Zusammenhänge unbeeinflußt durch. diese Komponente darzustel- 
: len, hätten die Wiener Stadtdekanate nach der sozialen Struktur ihrer 


Bevölkerung gegliedert werden müssen. Dies war aber nicht möglich, 
weil die meisten Dekanate einen gemischten Charakter haben. 
Sicherlich ist der Kommunionempfang seine weit weniger traditions- 
gebundene Kulthandlung als der Besuch der Sonntagsmesse. Es tritt 
also-im Korrelationskoeffizienten für die Verhältniszahlen des Kom- 
munionempfanges in Groß-Wwien und der zugehörigen Taufen der 


fehlende Zusammenhang unbeeinflußt durch den Gegensatz 


„bürgerliche“ und „Arbeiter“ -Bevölkerung rein hervor. 
Die negative Korrelation zwischen durchschnittlichem Kirchenbe- 


such und Taufdurchschnitt für die ländlichen Dekanate (r=— 9,1161) 


ist zu gering, um einen ursächlichen Zusammenhang annehmen zu 
können. Fehlschätzungen im Kirchenbesuch können ebenso den nega- 
tiven Korrelationskoeffizienten hervorgerufen haben, wie die Tatsache, 
daß mehrere Dekanate des Weinviertels offenbar einen traditionsge- 


‘ bundenen starken Besuch der Sonntagsmesse und wenig Taufen auf 


weisen. — Hingegen ist zwischen. den Verhältniszahlen des Kommu- 
nionempfanges und denen der Taufen für die Dekanate außerhalb 
von Groß-Wien eine positive Korrelation festzustellen (r= 


-+ 0,4909), die einen schwachen, nicht ausschließlichen 
Zusammenhang zwischen hohen Taufdurchschnitten und hohem 


durchschnittlichen Kommunionempfang vermuten läßt. 


74) or beträgt (nach der Formel or= BE [siehe a.a. 0, 8.230) # 0,0013; 30r 
daher + 0,0089. VN 

75) or= + 0,00086; daher 30r = + 0,00258. 

76) o&r= + 0,0017; daher 30r = + 0,0051. 

7) = + 0,00075; daher 30 = + 0,00225. 
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io j Be Beröchnung a I 
en besuhr, ist deshalb größere Bedeutung ls 
und des. geschätzten Kirchenbesuches errechneten beis a 
weil die Grundzahlen verläßlich sind. ; 
ar Berechnung der Korrelationskoeffizienten für die Ver . E 
ltniszahlen der Taufen einerseits und der des Kirchenbesuches am 
Te ıtag im September und der erfüllten Osterpflicht andererseits 
abgesehen, da die geringfügigen Unterschiede zum Besuch ee 
tagsmesse am Zählsonntag in der Fastenzeit keine interessanten, 
ndern vom berechneten Korrelationskoeffizienten nur unwesentlich 
chende Ergebnisse erwarten lassen. I 
usammenfassend läßt sich der Schluß ziehen, daß der Kiichenbe = 
in der Erzdiözese Wien (Stadt und Land) stark traditionsgebuns 
. sein dürfte und jedenfalls mit der ehelichen Fruchtbarkeit der 
holiken in keinem Zusammenhang steht. Innerhalb von Groß-Wien 
n die Merkmale geringer Kirchenbesuch und hohe eheliche Frucht 
it einerseits und hoher Kirchenbesuch und geringe eheliche 
ıtbarkeit andererseits in einem scheinbaren Zusammenhang. 
chlich dürfte dieser jedoch auf die soziale Struktur der Bevölke- = BEE 
(sog. „bürgerliche“ und „Arbeiter“-Bevölkerung) zurückzuführen 
‚wischen dem häufigen Empfang der hl. Kommunion und der = z 
en Fruchtbarkeit besteht außerhalb der Stadt Wien ein loser, 
‚ausschließlicher Zusammenhang, keine Verbundenheit hingegen 
Wiener Bevölkerung. 


Die Schweiz. _ ar 
eendeıs günstiges Gebiet für unsere Untersuchungen ist die 
folge der konfessionellen Verzahnung iihrer Bevölkerung 
inigermaßen homogenen wirtschaftlichen Verhältnisse (ders 
etwa 87,1% der Bevölkerung in gewerblichen Bezirken). 
ßt man die Kantone nach den Verhältniszahlen der Ehen mit 0, 
Fr und mehr Kindern in einer Tabelle zusammen, ergibt sich 


Sc Kantone, geordnet nach Verhältniszahlen der Ehen mit 
5 4 und mehr Kindern (1930 bis 1935 geschlossene Ehen) '®) 


F S z >: Ehen mit 4 ze mehr 
Kanton E 0 1 2 3 Kindern 
es 14,8 ale 16,8 12,7 44,0 
ralden und Inner . Ei ’ 
en (wegen der Klein- ’ 
 zusammengezogen) 19:6. >55 7,9 16,5 1277. 43,3 
FE 19,0 13,8 17,9 65 37,8 
20,1 81 19,0 16,8 36,0 
22:3 16,6 18,8 10,6 317. 
20,4 16,1 19,4 14,2 29 
22,0 16,8 19,5 129 28,8 


eiler, Konfession und Geburtenrückgang, in „Kirche und Leben“, 8. Jahrgang, 
"zitiert nach Krose, Der Gebürtenrückgang in der Schweiz, „Stimmen der Zeit“, 


Ehen mit -4un 3 
Kanton {0) E 12 DaB SER Kindern nee: 
Zu 20,7 1941,99 17 
Tessin 17,9 22,2 22,2 15.1029 
Argau DEIN RE 23,2: ER 
Thurgau 24,5 17,1 255 14,4 I een 
Solothurn 23,3 20,8 21,0 134 DESEEIER 
Außerrhoden 28,2 14,0 0% 23,1 13,2 U 
Bern 27,4 18,9 22,7 WR re 
Glarus s.: 24,9 21,6 19,4 16,1 18,0 z 
Schaffhausen 27,8 19,3 24,5 11,6 =1035.2 
Basel Land 29,8 19,5 21,6 13,2 159287 
Waadt 33,9 259 20,9 10,4 1132: 
Neuenburg 37,6 255) 21,1 9,2 8,6 
Zürich 37,0 22,3 21,7 10,5 SARE 
Basel ‘Stadt 7 _' 41,4 26,5 19,7 7,8 NER, 
Genf 48,8 24,7 16,2 6,2 PH En 
‘Schweiz 29,6 .. 19,8 20,8 11,8 18:0. 7°: 
Städte (Gemeinden mit über : 3 
10.000 Einwohnern) 40,7 24,8 20,1 EB e (  r 
Landgemeinden 22,4 16,7 213 13,9 25,7 : 


Die Kantone FR in der Tabelle nach der Höhe des Anteils der 
kinderreichen Ehen geordnet. 

Jedem Kenner der konfessionellen Gliederung fällt sofort su a 
alle an erster Stelle genannten Kantone ganz überwiegend kitholisch 
sind: Wallis zu 95,9%, Uri zu 94,4%, Unterwalden zu 96, Fe 
Innerrhoden zu 95,5%, Freiburg zu 86,3%, Schwyz zu 944% 
und Luzern zu 86,5%. Von den nächstfolgenden Kantonen sind je 
Zug und Tessin auch überwiegend katholisch (84,9%. und 91,6%), 
Graubünden (48,0% Katholiken) und St. Gallen (59,3 %o Katholiken) Ss 
sind konfessionell stark gemischt. Hinsichtlich des Prozentsatzes der % 
kinderreichen Ehen immer noch über dem Landesdürchschnitt tet 
der zu 60,3% katholische Kanton Solothurn. Eine mittlere Ste - 
lung nimmt der zu 42% katholische Kanton Argau ein. Dagegen be- 
wegt sich der Prozentsatz der kinderreichen Ehen bei den ganz 
überwiegend protestantischen Kantonen zwischen 4,6 (Basel-Stadt) 
und 182 (Bern). Kinderreiche Ehen sind in den überwiegend pro 
testantischen Kantonen — von Außerrhoden (20, Sr kinderreiche 
Ehen) abgesehen — eine seltene Ausnahme. ZE 

Faßt man die Kantone, in denen die Katholiken weniger als ein De E 
tel der Bevölkerung ausmachen, zusammen, so ergibt sich, daß in ihnen Er 
auf durchschnittlich 19.288 Eheschließungen 14.564 (75, 500) Ehen mit 
0 bis 2 Kindern kamen, während in den ausgesprochen katholischen B 
Kantonen ungefähr die Hälfte der, Ehen 3, 4 und mehr Kinder hat, 

Dieser zwischen der Kinderzahl in den protestantischen und den 
katholischen Kantonen bestehende höchst auffallende Unterschied 
hat die amtliche Schweizer Statistik veranlaßt, die Frage, ob und in 
wieweit zwischen der Geburtenhäufigkeit und a 
keit ein Zusammenhang bestehe, eingehend zu untersuchen. Der Direk- 
tor des Eidgenössischen Statistischen Amtes Dr. Carl Brüschweiler hat 
darüber eine sehr gründliche Abhandlung’’) verfaßt. 


19) Konfäskion und Geburtenrückgang, in „Kirche und Leben“, 8. Jg. (1938), S. 4088. 
# : \ 
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hehiche Tepe dee Ed eheliche Bruchtbarkeitsaifen z 
nach Konfessionen für die Schweiz em 


Konfession. , Ehefrauen im ehel: ‚Lebend- £ a Be 
SEN 15-44 ]J x ‚geborene ‚keitsziffer* 


169.176 31283... 185 


2.270.175 34.895 129 
De 208% 154 aa 
5.846 515 ., 


3 n. 

m in BR ‚als a 2. den an Ahlen SR ne 
auch hervor, daß der protestantische Volksteil nur wenig mehr 
ıder (3.652) zur Welt bringt als der katholische, obwohl die Pro- 
fanten 57,5% der Schweizer Bevölkerung ausmachen und die R 


ommt noch®t), daß bei den Katholiken nur 40% der in Bea 3 en 

gezogenen Altersklassen der Frauen verheiratet sind, bei den 7: > 

tanten dagegen 46%o. 

t®%) hat auf Grund des Materials der amtlichen Statistik det . 
dgeburtenziffern der Schweiz für alle kleineren ee: ur 

e im Durchschnitt a Jahre 1921 bis ne Be ne in 


nd Be enntkemn der Schweiz im Darchschnit der Jahre 1921 
1930 für alle kleineren Verwaltungsbezirke, in Gruppen nach dem 
az der katholischen Bevölkerung zusammengefaßt. 


Zahl der kleineren ; Geburten auf 


- Verwaltungsbezirke 1.000 Einwohner 
42 25,5 
16 22,8 
10 22,0 

3 20,1 
7 RE, 19,9 
4 17,1 
14 17,0 
11 . 16,5 
29 12,3 
45 j 19:5 


1] 


= Br die Gruppen der RER nicht durch dieselben Prozentsätze 
der gaaldusa Tabelle desselben Verfassers für Deutschland (S. 36). er 
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Zwischen dem Prozentsatz der katholischen Bevölkerung ET Re 


der Höhe der Geburtenziffern besteht eine positive Korrelation 
(7 -1.0,868) 4). | N 

Brüschweiler®) hat auch den Versuch unternommen, fest 
zustellen, inwiefern sich die konfessionell verschiedene Zusammen- 
setzung der Bevölkerung neben der wirtschaftlichen Struktur des 
Landes auswirkt; ob sich die beiden Faktoren gegenseitig durchkreus 
zen, gegenseitig aufheben und welchem von beiden die größere Durch- 
schlagskraft zukommt. Zu diesem Zweck wurden die Bezirke der 
Schweiz in solche mit landwirtschaftlichem, bzw. gewerblichem Charak- 
ter bezeichnet. Bewegte sich der Prozentsatz zwischen 41 und 59, so 
wurden die Bezirke unter gemischte (,‚gewerblich-landwirtschaftliche“) 
eingereiht. 

Der Rückgang der Fruchtbarkeitsziffer. macht während des vierzig- 
jährigen Zeitraumes in den katholischen Bezirken im ganzen 23,5% 
und in den protestantischen 45,7% aus, also beinahe das. Doppelte. 
Bei allen drei Wirtschaftsgruppen läßt sich der günstigere Stand der 
katholischen Bezirke und der geringere perzentuelle Geburtenrückgang 
feststellen. Am auffallendsten ist das gerade dort, wo man es am 
wenigsten erwarten sollte, bei den landwirtschaftlichen Bezirken. In 
den katholischen landwirtschaftlichen Bezirken ging die Fruchtbarkeits- 
ziffer von 268 auf 253 zurück, in den protestantischen landwirtschaft- 
lichen Bezirken von 242 auf 175; in Verhältniszahlen ausgedrückt, 
macht dies 5,6%, bzw. 27,7%. Bei den gemischten (gewerblich-land- 
wirtschaftlichen) Bezirken hat in den katholischen Teilen überhaupt 
kein Rückgang, sondern eine Zunahme stattgefunden (1,2%), während - 
in den protestantischen Bezirken ein Rückgang von 231 auf 173 (25,1%) 
feststellbar ist. Der stärkste Rückgang hat in den gewerblichen Be- 
zirken stattgefunden. In den katholischen gewerblichen Bezirken ist 
die Fruchtbarkeitsziffer von 248 auf 178 gesunken (Rückgang 28,20%), 
in den protestantischen von 214 auf 115 (Rückgang 46,53%). 

Die Zahlen der wiedergegebenen Tabelle wurden unverändert übers 
nommen. Kritisch ist jedoch zu bemerken, daß in der Rubrik land 
wirtschaftliche Bezirke sich ein Fehler eingeschlichen haben muß, 
dessen Ursprung auf Grund des veröffentlichten Materials nicht ge- 
funden werden kann. Die Fruchtbarkeitsziffer ist laut Tabelle für die 
landwirtschaftlichen Bezirke von 257 auf 244 gesunken (5,1%), in 
den katholischen Teilen von 268 auf 253 (5,6%) und in den pro- 
testantischen Teilen von 242 auf 175 (27,7%). Die Durchschnitts- 
ziffer (für alle landwirtschaftlichen Bezirke) muß zwischen den 
für die katholischen und protestantischen Bezirke errechneten Prozent 
sätzen liegen. Dies ist jedoch nicht der Fall, sondern der Rückgang in 
den katholischen landwirtschaftlichen Bezirken ist mit 5,6% stärker als 
der für alle landwirtschaftlichen Bezirke errechnete Rückgang (5,1%). 

Die Ergebnisse seiner Arbeit) faßt Brüschweiler zusammen mit 
den Worten: „Die eheliche Fruchtbarkeit in der Schweiz hängt pri 
mär vom Erwerbscharakter der Bevölkerung ab, ist also in 


54) Die gewogenen arithmetbischen Mittel für die beiden Reihen betragen 45,7 und’ 20,6; 
%&=+ 37, oy=rt 3,24. Der Berechnung liegt die Annahme zugrunde, daß die Einwohner- 
zahlen der kleinen Verwaltungsbezirke gleich sind. \ ; 

85) Brüschweiler, a.a.O., S.49, zit, nach Krose, a.a.0., S. 405. 

86) 2.2.0. 8,49, zit. nach Krose, a.a.0., S. 407, 
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a Linie wirtschaftlic .h bedingt; neben den ren = 

spielt das konfessionelle Moment eine sekundäre Rolle 

Innerhalb eines wirtschaftlich homogenen Bevölkerungsteiles dagegen 

Hi das Glaubensbekenntnis zum maßgebenden Früchtbar eits- Bee 
aktor.“ 


Krose®°’) stimmt diesen Schlußfolgerungen nicht nee Zn 
zu, sondern behauptet, der konfessionelle Charakter der Bezirke spiele 
bei der Höhe der Fruchtbarkeitsziffer die primäre Rolle, diese würde 
allerdings durch den wirtschaftlichen Charakter stark beeinflußt. 
Seine Meinung begründet er damit, daß wohl der Geburtenrückgang 
als solcher in erster Linie auf die Änderung der wirtschaftlichen Vers 
hältnisse zurückzuführen sei und sich dieser Einwirkung keine der 
Konfessionsgemeinschaften entziehen konnte. Aber die katholische 
Konfession verfüge offenbar über stärkere Abwehrmittel. Und deshalb 
bleibe die günstigere Stellung des katholischen Volksteiles trotz der 
wirtschaftlichen Umwälzungen erhalten, ja verstärke sich noch e12. Re 
heblich. Weil die -Hauptmasse der Schweizer Bevölkerung (87,1%) n 
gewerblichen Bezirken wohne und die höhere Fruchtbarkeitsziffer” der ‘ 
übrigen Bezirke die Gesamtziffer wohl steigere, aber nicht ausschlae 
gebend sei für das Gesamtergebnis, müsse der große Unterschied ine e 
nerhalb der Bevölkerung in erster Linie auf die Knfe ı BE 
denheit zurückgeführt werden. “ SE 

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit schließt sich Disc ET 
Krose übersieht, daß der relative Geburtenrückgang in den ae | 
schen gewerblichen Bezirken (28,2%) größer ist als in den protestantie 
schen landwirtschaftlichen Bezirken (27,7%). Die: wirtschaftliche Struk- Er > 
tur des Landes hat daher ein Übergewicht über die konfessionelle Ver 
schiedenheit in der dynamischen Entwicklung gezeigt. : 


Deutschland 


In Deutschland wurden schon vor dem ersten Weltkrieg zwischen 
den Angehörigen der verschiedenen Glaubensgemeinschaften in der 
ehelichen Fruchtbarkeit tiefgreifende Unterschiede beobachtet. In der 
Zeit nach dem ersten Weltkrieg hat sich allgemein die eheliche Frucht. 
barkeit stark vermindert, aber die großen Unterschiede in der Frucht 
barkeit der verschiedenen Konfessionen sind geblieben. Geht man 
vom Jahr 1922 aus, in dem die durch den Krieg, die Hochflut der 
Eheschließungen in den ersten Nachkriegsjahren und durch die Los 
reißung besonders geburtenreicher Landesteile verursachte anormale _ 
Bevölkerungsbewegung wieder in ruhigere Bahnen einlenkte, so 
kamen in Deutschland im Durchschnitt der Jahre 1920—1929 auf eine 
Eheschließung eheliche Geburten): SIR u 


in rein evangelischen Ehen 1,99, Ar; 
in rein katholischen Ehen 2,92, 
in rein jüdischen Ehen 1,87. 


Ber 


89) Krose, a.a.0., 8. 407. iR ? 

90) Krose, Konfession und eheliche Fruchtbarkeit, „Stimmen der Zeit“, 126 (1934), S.168. 
Für Preußen lauten dieselben Zahlen für das Jahrzehnt 1923 bis 1932: rein katholische Ehen 
1,94; rein protestantische Ehen 1,94; konfessionell gemischte Ehen 0,97 (Krose, er 
Familien, „Stimmen der Zeit“, 130 [1936, S. 409). 
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in 


195 273: - 169 
EN RE 
BE ? Ow; Brandenburg einschl. ‚Berlin 138 226 = EN 
2 „508 3 187 
ark Ben Westpreußen ae! 317 BOT 
iederschlesien weg 222 277 EEE 
hsen | 191: 335 Or 
chleswig-Holstein ; 187.3 291 228 
nover 202 325 200 
221 322 179 
204 241 169 
197 243 170 


elichen Geburten, getrennt nach Konfessionen, führt zu: einem 
ıgswert hinsichtlic des Unterschiedes in der ehelichen Frucht- 


ıe Ursachen durch die Betrachtung eines Zeitraumes von 
e ren Jahren ausgeschaltet werden. Liegen einer solchen Unters 
u lange Zeiträume (zehn und mehr Jahre) zugrunde, wird 
ar oe verschiedene Bevölkerungsbewegung ver 


schnitt höhere Fruchtbarkeit der katholi- 
n Ehen gegenüber den protestantischen; sie sagen aber nichts 
“die Ursachen dieses Unterschiedes, ob er auf den 
r verschiedenen Konfession oder aber auf andere, mit der 
nalität) zurückzuführen ist. 
t%) hat die größeren Verwaltungsbezirke Deutschlands "nach 
zentsatz der katholischen Bevölkerung geordnet und gleich- 
' sie er Em euge für ge Jahre 1906 bis 1910 berechnet: 


der umso genauer ist, je mehr zufällige, vorübergehend 


ebenen Verhältoiszahlen beweisen wohl eine im. 


ssionszugehörigkeit zufällig verbundene Merkmale (Wohlstand, 


ev. Ehen kath. Ehen jüd. Ehen 


solcher Vergleich der Zahl der Eheschließungen mit der Zahl 


Fe; 


EN 


v5 


EL Lebendgeburten im = 
- Durchschnitt RE 
1901-03. 2 27190610. 1 


FE " Verwaltungsbezirk = 


Niederbayern 27516 2 
ee Machen >, 2829 5 
. Sigmaringen Ir 2.188% 


Oberpfalz >... 21= = 22,437 
Oberbayern 49.356 
es ‚Oppeld are 84.529 
22 Konstanz o> ERENDDS 
2 Schwaben - 25.464 
= ‚Lothringen 17.696 
© Oberelsaß 14.865 
Münster 31.375 
Unterfranken. 22.161. = 
= Köln 2 SIT = 
re Trier >= a 34.109 B 
71, Posen; 49.876 
Koblenz 22.958 : 
2.0 Freiburg 3 15.951 
Unterelsaß 20.117 
SE Donaukreis 17.982 
©. Düsseldorf 106.539 
a Bromberg 29.768 
= Karlsruhe 749,807, 
= 2 Marienwerder. : STETS 
‘Osnabrück 11.317 
2.23 Danzig 27.863: * 
Rheinhessen 1121563 
Mannheim 1 721.295 
0 Arnsberg 84.283 
SR Präle 31.974 ) 
Oberfranken 20.655 
se Breslau 61.448 
0.2. Wiesbaden. 32.056 
ee Jasstkeeis nn: 13.029 
vr Minden:<- } 22.824 
‚Starkenburg 2 518.145 
 Allensteig — 
2 Mittelfranken 29.519 
Schwarzwaldkreis 19.191. > 
- Oldenburg 14.442 
6 SErfurt 15.809 
Liegnitz 36.075 
Kassel 29.314 ° 
\ 34 
Dr; . 


=  Lebendgeburten im 


x Es entfielen 


PR € ie ee Er S 
m ET 
16.670 15.839 28,0 16,3: 
EIS ALIU 28.065 7807: 13,61 74 
225,775 25.550 29,1 119 
20.491600 48.328 2 Ih 
112,52 11.735 26,8 103 
Er 28270- 8.125 26,4 87 
60.728 67.535 23,9 8,1. 
20.392 19.397 26,0 EEE NE 
7.398 8.040 26,9 TER 
37.719 35.422 28,4 5,7 
36.399 33.715 27,7 56 - 
41:260 35.801 26,7 5,6 
14.593 13.202 26,7 5,2 
21.846 23.477 23,3 5,0 
“= 11.684 27,8 4,8 
1.582 1335. 252 46% 
14.364 14.730 27.2 PN 
7.732 8.038 29,4 45° 
7.193, 6.888 30,5 42. 
— 2.831 26,7 4,0 
28.800 26.699 31,3 ERS 
4.779 4.694 31,3 3,9 
12.941 13.340 31,2 3,8 
10.159 - 9.412 38,3 3,842 
42.954 41.477 | 318 In: 
36.956 34.525 28,1 3708 
20.698 _ 19.897 32,0 ERS: 
31.466 29.636 32,3 3,4 
77.27.3070 3.049 26,3 3,4 
BE 2377, 6.998 32,3 3,3 
chwerin 17.186 16.828 26,3 3,3 
45.008 45.530 98,2 3,3 
» 28.752 25.792 29,5 2,9 
I 4.403 28,9 / 28 
28.569 19.137 31,5% 2,0 
2.237 2.148 28,6 1,9 
5.373 WAL 28,8 1,9 
2.629 2.565 28,8 1,9 
8.734 8.488 30,4 1,8 
2.207 "1.948 27,0 Re 
ATS 1.218 26,3 1,5 
_ 2.975 - 29,7 13 
Kr, 
% Zu i 


a beide Bezirke stehen unter französischem Einfluß. 


Die Hals a meer ve altungsbe 
burtenhäufigkeit läßt sich am besten im Ver. 
durchschnitt Deutschlands aufzeigen. Im Dur 
1906 bis 1910 hatte Deutschland eine allgemeine Gebı 
31,7 auf 1000. Diese überragen von den katholischen ° 
zirken im gleichen Zeitraum Niederbayern (37,8), Ol pfa 
Oppeln (39,3), Schwaben (32,1), Münster (38,4), Köln (32, 
(35,0), Posen (36,9), Donaukreis (31,7), Düsseldorf (32,9) 
(38,5), Karlsruhe (31,8), Marienwerder (37,6), Osnabrüc 
Mehrere Verwaltungsbezirke wie Aachen (31,4), Sigmaring 
Oberbayern (30,5), Konstanz (28,7), Lothringen (28, ah Unter: 
-—- (30,7), Koblenz (29,5), Freiburg (28,0) kommen der durchschn 

lichen Geburtenziffer des Reiches sehr nahe. Zwei Bezirke bleik 
erheblich hinter ihr zurück: Oberelsaß (25,4) und Unterelsa 


Dagegen zeigen viele, aber nicht alle protestantischen V« 
zirke eine umgekehrte Tendenz. Die überwiegende Mehrheit 
hinter dem Gesamtdurchschnitt zurück: Rheinhessen (27,9), ‚Obe i 
(30,9), Wiesbaden (26,7), Jagstkreis (30,5), Minden (30,9), | 
(30,3), Mittelfranken (30,7), Oldenburg (30,9), Erfurt (29 R 
(29,7), Kassel (29,0), Hildesheim (28,0), Königsberg (30,7) 
(29,1), Berlin (23,3), Bautzen :(26, 8), Oberhessen (26 L 
(23,9), Hannover (26,0), Bremen (26,9), Magdeburg 4), 
' £urt/Öder (27,7), Dresden (26,7), Braunschweig (26,7), 
. (23,3), Großherzogtum Sachsen (27,8), Waldeck Be 2); 
(27,2), Aurich (29,4), Stralsund (30,5), MecklenburgsStreli 
Zwickau (31,3), Lippe (31,3), Stade (31,2), Anhalt (28,5) 
(28,1), Lübeck (26,3), Mecklenburg-Schwerin (26,3), Schles 
Stettin (29,5), Reuss j.L. (28,9), Gumbinnen (31,5), Kor 
Gotha (28,8), Schwarzburg-Sondershausen (28,8), Sachsen-Me 
(30,4), Reuss ä. L. (27,0), Schaumburg-Lippe (26,3), Schwarzen. 
dolfstadt (29,7). Den Gesamtdurchschnitt übertreffen nur wenig: 
testantische Verwaltungsbezirke: Danzig (37,1), Mannhei 
Arnsberg (37,6), Pfalz (33,2), Breslau (32,1), Allen 
Schwarzwaldkreis (33,5). Alle diese Bezirke haben jedoc 
katholische Minderheit. Von den protestantischen Verwaltur 
ken, die eine geringfügige katholische Minderheit (mit etwa5 

überragen nur einige wenige den Reichsdurchschnitt um eine 
keit: Merseburg (31,8), Köslin (32,0), Chemnitz (32,3) un 
Altenburg (32,3). 


Werden die genannten Verwaltungsbezirke in Gruppen 
gefaßt, so ergibt sich folgendes Bild”): * 


Es entfielen Lebendgeburten auf 1000 Einwohner (1906 
Durchschnitt in 


6 Bezirken mit 90,1—100% Katholiken 345 


7 “ „ 80,1— 90% - = 30,8 

2 = „. 70,1— 80% Han SR 
ee ® 60,1— 709% A 

5) = ». 20,1 600/0 54 


9) Rost, a.2.0., S. 101£.; leider wurden bei der Einteilung die einzelnen ıp 
durch dieselben Prozentsätze begrerah wie bei der analogen Statistik desselben 
tür ung Schweiz (S. 29). 
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Q = 
R 


7 Bezirken mit 40,1— 50% Katholiken 33,2 
Be eo eo 
„ ” 20,1 30% es 31,7 
U „  10,1— 20% * 28,0 
”„ ER oe 10% ”„ ; 27,6 


Rost°:) zieht aus dieser Untersuchung den Schluß, daß im Deut 5 


ei . Dieser Meinung kann nur unter der Einschränkung zuge- 
stimmt werden, daß die Untersuchung in erster Linie für eine Ver 


 zahnu ag verschiedener Ursachen spricht. Sonst wäre es undenkbar, 
daß fast rein protestantische Bezirke (z. B. Merseburg mit 3,7%. Katho- 


ı und der Fruchtbarkeitsziffer 32,0) fast rein katholische Bezirke 


- von 30,9) übertreffen. In dieselbe Richtung weist auch die Zus 
sammenfassung der Bezirke in Gruppen. 
sr Hauptmangel dieser Untersuchung liegt darin, daß gar nicht 
uchtbarkeit katholischer und protestantischer Ehen miteinander. 
lichen wird, sondern die Fruchtbarkeit von größeren Verwal- 
zirken mit einem mehr oder minder hohen Prozentsatz von 
cher und. protestantischer Bevölkerung. Diese Methode ist 
ich ein Notbehelf, der umso bedenklicher ist, je größer in einem. 
ungsbezirk die konfessionellen Minderheiten sind. Völlig un 
ar sind solche Gegenüberstellungen bei Beimischung von Groß- 
oder von Industriebevölkerung und stets dort, wo Mischehen, 
anntlich wegen ihrer äußerst geringen Fruchtbarkeit die ge- 
e Geburtenziffer stark herabdrücken, zahlreich sind. Rein oder 
- rein katholische oder protestantische Verwaltungsbezirke gibt es 
r in Deutschland nur wenige, und diese sind wegen ihrer wirtschaft 
erschiedenheit unvergleichbar. Denn nicht nur der Untere 
‚wischen ländlicher und städtischer Bevölkerung allein beein- 
itist die Vergleichbarkeit, sondern mehr noch der Unterschied 
erufes und der gesamten wirtschaftlichen Struktur. Wenn man 
Ermangelung der unmittelbaren Gegenüberstellung der Frucht 
katholischer und protestantischer Ehen die Fruchtbarkeit von 
:ilen mit ganz oder fast ganz katholischer oder protestantischer 
ng miteinander vergleichen will, so muß man kleinere 
ungsbezirke auswählen, um wirklich homogene Vergleichs- 
zu erhalten. Der Vergleich von einheitlich ländlichen Kreisen 
zirksämtern verschiedener Konfession mit analoger wirtschaft 
ruktur- und Siedlungsweise kann wertvolle Aufschlüsse geben. 
es Müller hat eine Arbeit°) verfaßt, in der den geschilder- 
"Bedenken teilweise Rechnung getragen wurde. Er vergleicht, um 
ı Einfluß des vorwiegend ländlichen oder städtischen Charakters 
Bevölkerung auszugleichen, die ehelichen Fruchtbarkeitsziffern 
2 wiegend protestantischen und katholischen Verwaltungsbe- 
denen der Prozentsatz der städtischen Bevölkerung ungefähr 
Er glaubt aus der Gegenüberstellung die Schlußfolgerung 
ürfen, daß die Unterschiede bei den in drei Gruppen ge- 
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eich der katholische Volksteil die größere Geburtenhäufigkeit 


ı und der Fruchtbarkeitsziffer 31,8 und Köslin mit 3,4% Katho> = = 


. Sigmeringen mit 94,3% Katholiken und einer Fruchtbarkeitss 2} 


Be 


gliederten Bezirken innerhalb der einzelnen "Gruppen übetraschend ee 
gering seien und daß eine bestimmte Tendenz hinsichtlich der katho- 
lischen und der protestantischen Bezirke überhaupt nicht vorhanden 
sei. Von 9 Bezirken‘) mit einer Abnahme von 15% und mehr in der 
Zeit von 1924/26 bis 1929/30 sind zwei überwiegend katholisch (Trier 
und Koblenz); von 11 Bezirken mit einer Abnahme von 12—14,9% 
sind 4 und unter 14 Bezirken mit einer Abnahme von 10—11,9% eben 
falls 4 überwiegend katholische. Die katholischen Bezirke bewegen , 
sich also zirka auf dem Durchschnitt. - 


Krose”) hat Müller eine falsche Schlußfolgerung ee 
Wenn man lediglich auf die prozentuale Abnahme der ehelichen 
Fruchtbarkeit von den Jahren 1909/11 bis 1929/30 sähe, schiene dies 
im allgemeinen in der Tat zuzutreffen. Das sei auch nicht zu verwun» 4 
dern, denn wenn in weiten Teilen die eheliche Fruchtbarkeit bereits 
stark zurückgegangen sei, könne der Geburtenrückgang in diesen Ge 
bieten nicht im gleichen Umfang weitergehen. Dagegen ‚müßten in 
den Teilen, die bis zum Krieg vom Geburtenrückgang noch ziemlich 
verschont geblieben gewesen wären, wenn infolge des Krieges und der 
nachfolgenden schweren Krise der Geburtenrückgang dann plötzlich 
mit elementarer Wucht einsetzte, die bisherigen hohen Fruchtbarkeits 
ziffern zunächst nattrgemäß prozentual stärker zurückgehen als in 
den Bezirken, in denen die Fruchtbarkeit bereits früher auf ein 
ringeres Maß gesunken wäre. Wolle man aber überhaupt den Einf u 
des Religionsbekenntnisses auf die _Geburtenhäufigkeit feststellen, 
müsse man bei Vergleichen vor allem die Endziffern, die tatsächliche 
Höhe der Fruchtbarkeitsziffern zum Ausgangspunkt nehmen. Dabei 
ergeben sich aber aus den Fruchtbarkeitsziffern der Jahre 1929/30 sehr 
bemerkenswerte Unterschiede unter den von Müller zum Vergleich‘ 
ausgewählten Bezirken. 

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit hält die Schlußfolgerungen ne H 
von Müller und Krose für einseitig. Beide enthalten einen richtigen 
Kern; jedoch müssen, um ein vollständiges Bild zu geben, die End- 
ziffern und die Entwicklung derselben berücksichtigt werden. Die 
jeweiligen Endziffern zeigen einen momentanen Zustand, der willkürr 
lich aus einem dynamischen Ablauf herausgegriffen ist. Sie können 
daher nie etwas über die Entwicklung aussagen. Verschieden 
hohe Endziffern können entweder auf einen ungefähr gleich intensiven 
Geburtenrückgang zurückzuführen sein, der bei einem Volksteil früher 
eingesetzt hat, oder aber auf einen verschieden intensiven Geburten = 
rückgang bei "ungefähr gleichem Anfangszeitpunkt. Meines Erachtens . 
ist aus der Statistik von Müller zu ersehen, daß 1909/11 bis 1929/30 
der Geburtenrückgang der katholischen und protestantischen Gebiete 
Deutschlands ungefähr gleich intensiv war, in den ps Teilen en 
aber später eingesetzt hat. FE 

Wesentlich kleiner werden die sich aus der Vermischung von städte - 
scher und ländlicher Bevölkerung sowie aus konfessionellen Minderr 
heiten ergebenden Fehlerquellen durch Betrachtung der kleineren 
Verwaltungsbezirke: r a 
°#) Müller, a.a.0., 8.335. Vergleiche die ausführliche Übersicht über die kleineren und 
mittleren Verwaltungsbezirke Deutschlands mit Angabe der Prozentsätze der katholischen = 
Bevölkerung, der städtischen Bevölkerung, der Fruchtharkeitsziffern und der Abnahme der AreRr 
Fruchtbarkeit absolut und in Prozenten auf S. 334, a, 

9) Konfession und eheliche Fruchtbarkeit, „Stimmen der Zeit“, 126 (1934), S. 170. % \ \ 
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z meinen "Fnuchtbärkeitssiffemn für nen a 
Deutschlands ‚im Durchschnitt ‚der Jahre 1932—1936 3 


1 Fe eatantz 8 Zahl der kleineren . Dopendrahnrien auf 
katholischen Bevölkerung - Verwaltungsbezirke ; 1000 Einwohner 


IR, Be Der 22,2 
 . 52 20,4 
280-70,1 > 17 20,7 
Se a: 20,0 
60-—50,1 13 18,7 
50—40,1 32 18,4 
- 40-—30,1 30 19,8 
Ba 20,1°,% > 20 19,5 
20—10,1 53 18,1 
10- 10 304 18,5 


chen dem Prozentsatz der. katholischen Bevölkerung und der 
he der Geburtenziffer besteht ein positiver, nicht ausschließlicher 
Zusammenhang (r = +0,93). 
Eine sehr sorgfältige Arbeit, die auf privater Umfrage beruht, hat 
idt-Kehl verfaßt”). Seine Untersuchung beschränkt sich 
sschließlich ländliche Bevölkerung, und innerhalb dieser auf 
i che Familien. Als Beobachtungsgebiet wählte der Verfasser 
einen mittel- und süddeutschen Landstrich, der sich über Kurhessen, 
gen und die drei fränkischen Regierungsbezirke Bayerns er> 
Als Zeitraum kam nur die Nachkriegszeit für die Unter- 
in Betracht, und zwar wurden die in den Jahren 1918—1922 
ssenen Ehen berücksichtigt. Die Beschränkung auf das Jahr 1922 
dtermin wurde deshalb getroffen, weil nur solche Ehen in die 
eführte Untersuchung einbezogen wurden, die mindestens zehn 
ıre gedauert haben. Es hat sich nämlich herausgestellt, daß die 
l der nach dem zehnten Ehejahr der Eltern geborenen Kinder 
enwärtig auch auf dem Lande verhältnismäßig gering ist. Mit 
riger Ehedauer ist die Periode, in der noch Kinder zu erwarten 
i ‚gegenwärtig beinahe abgeschlossen. In dem oben bezeichneten 
Gebiet wurden nun an sämtliche ländliche Pfarrämter Fragebogen 
geschickt, in denen um Angabe der Zahl der bis zum Sommer 1952 
folgten. Geburten aus den in den Jahren 1918—1922 geschlossenen, 
ıd zur Zeit noch bestehenden bäuerlichen Ehen ersucht wurde. In- 
chen gestorbene Kinder sollten dabei mitgezählt werden. Außer 
der Ehedauer wurde nach dem Alter der Frau zur Zeit der Ehe- 
ung ‚gefragt, weil das Heiratsalter der Frau nach den bisherigen 
een einen nicht unerheblichen Einfluß auf die Kinderzahl 
: Da den Fragebogen auch eine wohldurchdachte Anleitung 
r die : Beantwortung beigegeben wurde, waren alle Garantien gegeben, 


Der Wille zum Kind bei den Kulturvölkern der Erde, Allg. Statist. Arch. 30 (1941), 


S chmidt-Kehl, Die Fruchtbarkeit mittel- und süddeutscher 1918—1922 geschlossener 
" Ehen, Arch, f. Rassen- und Os re XXVU (1933), S. 151ff.; Er 
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Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren 
in prot. Ehen 2,43 282. 032 270°: 2 


- Merkmalen ist sicher keine leichte Aufgabe, jedoch meint K: 

es könnte „keine geeigneteren Gewährsmänner für diese Fe 
geben als gerade die Landpfarrer, die alle in Betracht ! 
Familien persönlich genau kennen“. Die Arbeit zeichnet sic 


- 101) 2.2. 0, 8.175, 


ein wirklich einwandfr. a "hal 
selbst sagt über die Zuverlässig einer Ergebniss 
Studie befaßt sich mit einem einzigen Berufsstand in ei 
in dem eine topographische Verzahnung protestantischer 
lischer Gebietsteile vorliegt. Bei wenig verschiedener Ras: 
Agrarverfassung, ähnlichen Lebensgewohnheiten war da) 
samtbetrachtung aller Intelligenz- und Charakterstufen zu er‘ 
daß der Einfluß der Konfession auf die Kinderzahl rein zun 
druck kommen würde.“ E - re 
Auf die weitschweifige und sehr gründliche Untersuchung, 
nicht auf die Feststellung des Einflusses des konfessionellen Fakt 
beschränkt, kann im einzelnen nicht eingegangen werden. Jedoch soll, 
die Hauptergebnisse kurz zusammengefaßt wiedergegeben werden, | 
weit sie die Frage des religiösen Einflusses auf die Geburtenzahl 
leuchten. Erfaßt wurden 8.330 Familien mit 24.437 Kindern. D 
waren. 5.789 protestantische Familien mit 14.789 Kindern und 
katholische Familien mit 9.648 Kindern. Auf eine 10 bis 14 ]J: 
stehende Ehe kamen somit im Durchschnitt bei protestantische 
2,55, bei katholischen 3,80 Kinder; bei katholischen Bauer. 
nahe um 50% mehr als bei den protestantischen. Das ist 
bedeutsamer Unterschied, besonders wenn man 'bedenkt, daß 
schließlich Nachkriegsehen der Untersuchung zugrunde liege 
sich diese bis Sommer 1932 erstreckt. De: 
Berücksichtigt man auch das Alter der Frau bei der Ehesch 
und faßt man die 10- und l1jährigen und die 13- und 14jährige 
zusammen, so ergibt sich folgendes Zahlenbild: Bee 


en 
nr 


bis 24 Jahren von 25 bis 30 Jahren - von 31 bis 35 Jahr 
bei einer Ehedauer von bei einer Ehedauer von bei einer Ehedau, 


10u.11 13 u. 14 SsI10:urNN 13 u. 14 10w11 


in kath. Ehen 3,76 4,17 3,77 4,10 3,07 

Schmidt-Kehl hat auch den interessanten Versuch 
den Einfluß von Intelligenz und Charakter auf den Zeugu | 
festzustellen, wieder mit Unterscheidung der protestantischen und 
katholischen Ehen. Unter Intelligenz sollte dabei geistige Beg 
verstanden werden, auch wenn die Ausbildung aus äußeren Grün: 
nicht über das Durchschnittsmaß hinausgeht. Als Zeichen guten C 
rakters sollten Güte, Seibstlosigkeit, Taktgefühl und Mens 
sowie Frömmigkeit angesehen werden. Eine Unterscheidung r 


- 100) Schmidt-Kehl, a. a. O., 8.166. 
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m Charakter und ebenso der Unintelligenten von gutem und 


i Sage 10 Sicht, en ser Er —_ 


een und rer 


r kath, 
Er Ehen 
: 2,34 3,71: 
er ee 22,19 3,89 
ilien mit gutem Charakter 2,47 3,89 


n mit schlechtem Charakter 2,61 3,43 


cn Tabelle fällt auf, daß entgegen der allgemeinen Ten- 
z den katholischen Familien mit „gutem“ Charakter eine höhere 

tbarkeit festzustellen ist als bei denen mit „schlechtem“ Charakter. 
dt-Kehl meint'®), es liege psychologisch nahe, daß der mit 
emeinde vertraute Seelsorger jene Familien als „gut“ bezeich- 
nicht oder weniger Geburtenprävention üben. Zusammenfas? 
t eine höhere Fruchtbarkeit der Katholiken unter homogenen 
aftlichen und sozialen Verhältnissen zu ersehen. 

e falls auf privater Umfrage beruht eine interessante Unter- 
suchung, die Marcuse '®) als Militärarzt während des ersten Welt- 
‚ durchführte. In einem Lazarett beschäftigt, versuchte er durch 
glich in die Untersuchungen eingestreute Fragen zu erforschen, 
e die betreffenden Männer verheiratet waren, ob vorehelicher 
itsverkehr geübt wurde, wieviele Kinder die Gattinnen zur 
gebracht und wieviele Abtreibungen sie vorgenommen und 

ich, ob und mit welchen Mitteln sie Geburtenverhütung be> 
tten. Das so gewonnene Untersuchungsmaterial von 300 Ehen 
1 enden en: 


je Priveniwrerket, seine Yarhretbung; Ursachen und Methodik, Stutt- 


"Sorgfalt aus. eng außer er Konkshevere. & 
die Ehedauer und das Heiratsalter. Der Verfasser hat 
Gruppen gebildet, die sich aus den 3 verschiedenen Heirat» 
Frau (bis 24 Jahre, 25 bis 30 Jahre und 31 bis 35 Jahre) 
5 Gruppen der verschiedenen Ehedauer (10, 11, 12, 33 und 
ergaben. Dann wurde berechnet, wieviel Prozent der Ehen 
der 15 Gruppen kamen. Als nächster Schritt wurden die 
üittlichen Kinderzahlen der Intelligenten von gutem und 


tem Charakter bei beiden Konfessionsgemeinschaften für jede 


Gruppen errechnet und die erhaltenen Zahlen mit den die 
igkeit der Gruppen angebenden Prozentzahlen multipliziert. Die- 
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Von den 97 präventionslosen Ehen, wovon eine Anzahl ganz junge 


Ehen waren, waren!%) / | EN 
61 rein protestantisch, 


17 rein katholisch, 

3 rein jüdisch, 

10 katholisch-protestantisch, oder ing 
1 katholisch=jüdisch, 


5 beiderseits oder, einesteils dissidentisch. 


Bei den 61 protestantischen Ehen waren in keinem Fal 
religiöse Einflüsse auf die Präventionsfrage festzustellen. Dagegen hat 
der Verfasser bei den 17 katholischen Ehen 6mal eine ausdrückliche 
religiöse Motivierung der Nichtanwendung von Präventionsmethoden 
vorgefunden und in 3 weiteren Fällen war der gleiche Zusammenhang 
wenigstens wahrscheinlich. — Dieselbe Bedeutung des katholischen 
Bekenntnisses für das sexuelle Verhalten in den vorliegenden Fällen 
tritt auch in den Antworten der katholischen Männer auf die Frage 


nach vorehelichem Verkehr mit ihrer Frau hervor, der nicht stati>- 


gefunden habe, weil ihre Religion es ihnen verboten hätte (4mal bei, | 


B. die nicht Prävention üben, 2mal bei den übrigen katholischen 
Ehen 


Die 17 rein katholischen Ehen, in denen Prävenkvme ge 
mieden- wurden, sind weit über '/,; aller präventionslosen Ehen und 


stehen 10 rein katholischen Ehen mit Präventivgebräuchen gegenüber, 
das sind nur rund !/;, der Ehen mit Präventivgebräuchen. 

Die Ausnützung der Capellmannschen Regel hat der Verfasser zu 
den Präventivgebräuchen gerechnet: 2 rein katholische Ehen machten 
davon Gebrauch, unter den übrigen 3 Ehen ausgesprochen und 1 Ehe 
höchstwahrscheinlich. Beide katholischen Männer gaben für ihr Ver- 
halten eine religiöse Begründung an. 

Der Verfasser zieht aus seiner Untersuchung den Schluß19), daß 
‚das Bekenntnis zum Katholizismus ein ernstes, aber nicht unbedingtes 


Hindernis zur Annahme von Präventivsitten in der Ehe ist und es 


‚ immer noch von Einfluß auf die Wahl der Präventivmethoden bleibt, 
wenn es den Einflüssen, die den Willen zum Kind lähmen, Widerstand 
nicht: mehr leisten kann. 


Van de Velde!%) hat Tabellen über die Geburteninter> 


valle aufgestellt. Aus diesen geht auch in katholischen ländlichen 
Gegenden die Geburtenprävention mit ziemlicher Sicherheit hervor: 
Auf ein voreheliches Kind folgt eine mehrjährige Pause; dann werden 
nach der Eheschließung im Abstand von 1 bis 1% , Jahren das 24.3; 
und eventuell 4 Kind geboren. Da kaum angenommen werden kann, 
daß zwischen dem vorehelichen Kind und dem ersten in der Ehe ge 
borenen Kind Enthaltsamkeit geübt wurde, ist mit sehr hoher Wahr- 
scheinlichkeit Prävention anzunehmen. Dasselbe gilt für die Jahre 
nach der Geburt der ehelichen Kinder. Selbstverständlich kann durch 
solche ‚Tabellen niemals für ein einzelnes Ehepaar der Beweis der 


104) Marcuse, a.a.0., S.113f. | 
105) 42.0. 8.114. Vgl. dazu auch die Arbeit von Weissenberg, Die Formen des ehelichen 


“ Geschlechtsverkehres, Arch. f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie, IX- (1912), 8.613, dr 


durch Umfrage als Arzt die Verbreitung von Präventivmitteln in Rußland untersucht. 


106) zit. nach Marcuse, Die Beschränkung der Geburtenzahl, ein Kulturproblem, München 


1913, 8.123. (Nähere Angaben über Zeit der Untersuchung etc. fehlen.) 
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irtenprävention erbracht werden, wohl aber kann angenommen 
n, daß ein sehr hoher (nahe an 100 heranreichender) Prozent 
er Paare Prävention betreibt. PR \ 
e Sexualmoral nur ein Teilgebiet der Moral ist, liegt der Ge> 
he, den Einfluß der katholischen und protestantischen Kirche 
deren Gebieten der Moral vergleichsweise heranzuziehen und 
ı auf den Einfluß in der Geburtenrückgangsfrage Schlüsse zu 
hen. Nach Müller?) wurden in Deutschland auf je 100.000 Straf- 
nündige in den Jahren 1892—1901 1.361 Katholiken und 1.122 Pro- 
tanten verurteilt. Besonders groß ist der ‚Unterschied bei den Ver- 
‚brechen und Vergehen gegen die Person und das Vermögen, wo 461, 
bzw. 489 Protestanten 634, bzw. 559 Katholiken gegenüberstehen. Es 
kann nun nicht behauptet werden, daß das Gebot „Du sollst nicht 
töten“ oder „Du sollst nicht stehlen“ von der katholischen Kirche 
cht ebenso ernst vertreten wird wie das Verbot der Geburtenpräven- 
n. Kein Einsichtiger wird die katholische Kirche für die höhere 
iminalitätt der Katholiken in Deutschland verantwortlich machen, 
dern die tiefere wirtschaftliche und soziale Lage des katholischen 
steiles. Umgekehrt wird man daher auch der katholischen Kirche 
einem anderen Teilgebiet der Moral, nämlich dem Verbot der 
“ Geburtenprävention, keinen durchschlagenden Einfluß zus 
en dürfen. Ebenso wie bei der Geburtenfrage zeigt sich der tat- 
chliche Einfluß der Konfession auf die Kriminalität nur bei voll» 
nmen homogenen wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen. 
Auf allen Teilgebieten der Moral sind in erster Linie 
e wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse maß- 
end und der geringfügige, keineswegs durchschla= 
(de Einfluß der Konfessionszugehörigkeit wird 
‚die übrigen Faktoren verdeckt. 


Österreich 


ı für das Gebiet der ehemaligen österreichisch-ungarischen 
narchie wurde mehrfach versucht, die Unterschiede in den Ge 
enziffern der einzelnen Kronländer zu erklären. Aus den- ver> 
fentlichten Tabellen ist auf den ersten Blick zu ersehen, daß die 
aländer mit slawischer Bevölkerung die übrigen weit überragen. 
Intersuchung, welchen Einfluß die Konfession auf die Geburten 
ausübt, ist das Gebiet der österreichisch-ungarischen Monarchie 
eeignet, weil wirtschaftlich homogene Gebiete mit Bevölkerung 
=r Nationalität und konfessioneller Verschiedenheit fehlen. Das- 
gilt für das Gebiet der Republik Österreich, die über- 
ıd katholisch ist. 
der österreichischen Bevölkerung sind die Zusammenhänge 
hen Konfession und Geburtenziffer daher bisher nicht unter» 


Der Vergleich verschiedener Staaten‘ 


ulius Wolf hat vor dem ersten Weltkrieg eine Anzahl von, 
ndern in Gruppen zusammengefaßt und daraus geschlossen, daß 
onfession in der Geburtenfrage das entscheidende Moment sei. 
hl das verwendete Zahlenmaterial veraltet ist (1905—1910) und 


die Übersicht nur als ein Kansas der Fachliteratur bezeichnet "wers 
den kann, wird sie dennoch: wiedergegeben, weil sie in der einschlägis 
gen Literatur vielfach — jedoch immer mehr oder weniger kersitlos 
— verwendet wurde. 


Vergleich der Geburtenfreudigkeit verschiedener Länder!®). 
1. Völker griechisch-orthodoxen Bekenntnisses: 


Rußland 44,8 Geburten auf 1.000 (1905) 
Rumänien 40,8 Geburten auf 1.000 (1909) 
Bulgarien 40,7 Geburten auf 1.000 (1909) 
Serbien 39,7 Geburten auf 1.000 (1909) 
2. Völker katholischen Bekenntnisses mit anerkannter Kirchlichkeit der 
Masse: 
1. Gruppe 
Österreich 34,5 Geburten auf 1.000 (1908) 
Ungarn 36,4 Geburten auf 1.000 (1909) 
Italien 34,3 Geburten auf 1.000 (1910) 
Spanien 33,9 Geburten auf 1.000 (1910) 
Portugal 31,4 Geburten auf 1.000 (1907) 
außerhalb Europas: 
Chile . 38,8 Geburten auf 1.000 (1909) 
Argentinien 35,2 Geburten auf 1.000 (1907) 
Mexiko 34,0 Geburten auf 1.000 (1906) Re 
2. Gruppe { z 
Belgien \ 24,8 Geburten auf 1.000 (1909) 
Irland 23,3 Geburten auf 1.000 (1910) 
3. Völker überwiegend protestantischen Bekenntnisses: 
Schweiz 26,5 Geburten auf 1.000 (1909) 
Holland 29,8 Geburten auf 1.000 (1910) 
4. Völker rein protestantischen Bekenntnisses: 2 
England 25,1 Geburten auf 1.000 (1910) 
Schottland 26,2 Geburten auf 1.000 (1910) 
Norwegen 26,7 Geburten auf.1.000 (1910) 
Schweden 25,4 Geburten auf 1.000 (1910) 
Dänemark 28,2 Geburten auf 1.000 (1910) 
außerhalb Europas: 
amerikanische 
Neuenglandstaaten 24,5—21,3 Geburten auf 1.000 (1907—10) 
Australisches 
Festland 26,7 Geburten auf 1.000 (1910) 


5. Volk ausgesprochener Unkirchlichkeit: 
en 20,6 Geburten auf 1.000 (NDS 


108) Wolf, Der Geburtenrückgang (Die Rationalisierung des Sexuallebens unserer a 
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5 der Geburtenziffern yerschledener San St natür- 
rüber aus, ob Unterschiede auf Verschiedenheiten in der 
i len - Zusammensetzung der betreffenden Bevölkerungen 

andere Ursachen zurückgehen. Wolf gibt keine Begründung 
wieso die katholischen Völker der 2. Gruppe (Belgien und 
‚ eine niederere Geburtenziffer aufweisen als die Völker der 
uppen 3 und 4, obwohl doch Wolf ein gewaltiges Übergewicht 

atholischen Konfession über die protestantische als bewiesen an> - 
. Eine Systemlosigkeit liegt darin, daß sich Wolf teils auf die 
e Konfessionszugehörigkeit (Gruppen 1, 3 und 4), teils auf die 
annte Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit beruft; entweder muß 
ch eine statistische Untersuchung auf die formale Religionszugehörig- 
keit stützen oder aber versuchen, Merkmale für die innere Religiosi- 
tät zu erfassen. Beide Möglichkeiten in einer Tabelle zu vermengen, 
- geht nicht an. Das kritiklose Weiterschleppen dieser Übersicht kann 
ur mit einer wissenschaftlichen Sagenbildung verglichen werden. 


ZUSAMMENFASSUNG 


nn man die einschlägige Literatur über die Zusammenhänge von 
ession und Geburtenfrage studiert, fällt auf, daß es moraltheo- 
e Werke und solche der Bevölkerungswissenschaft (Statistik) 
aber bisher niemand versucht hat, die Ergebnisse der beiden 
Wissenschaften einander gegenüberzustellen und zu vergleichen. 


_ Wir haben gesehen, daß die katholische Kirche eine Geburten- 
regelung nicht grundsätzlich ablehnt, sondern vielmehr auf dem Boden 

rationalen Fortpflanzung steht; allerdings sind erlaubte Mittel nur 
uernde oder periodische Enthaltsamkeit. 


: protestantischen Kirchen stehen ebenfalls auf dem Boden 
ationalen Fortpflanzung, haben jedoch keine autoritative Ans 
über die erlaubten Methoden. Herrschend ist die Meinung, daß 
" Geburtenregelung nur aus wichtigen, nicht egoistischen Gründen 
aubt sei, wobei die Beurteilung, ob solche vorliegen, dem Gewissen 
Ehegatten überlassen bleibt. So ist also auch die Anwendung von 

anischen oder chemischen Mitteln beim Mann oder bei der Frau, 
Unterbrechung des ehelichen Aktes und — bei Anwendung eines 
en Maßstabes — die Schwangerschaftsunterbrechung gestattet, 
ne nur ein wichtiger Grund vorliegt. 


‚sich Katholiken und Protestanten restlos an die Vorschrif- 
Konfession, so müßte die Fruchtbarkeitsziffer des katholi- 
völkerungsteiles bei homogenen wirtschaftlichen und sozialen 
issen wesentlich über der des protestantischen Bevölkerungs- 
gen, da die periodische Enthaltsamkeit ein-nur beschränkt 
es Mittel der Geburtenregelung ist!®) und nicht angenommen 
kann, daß allgemein vollkommene Enthaltsamkeit als 
| der Geburtenregelung geübt wird. 

e ee enescn, daß sich Katholiken und Protestanten an die 
ihrer Kirchen restlos halten, treffen natürlich nicht zu, sondern 
Ä ichlich lebt ein großer Teil der Mitglieder beider Konfessionen 
: jede innere Bindung mit seiner Religion und nur ein kleiner Teil 


bemüht sich mehr oder weniger, die Gebote seiner Kirche im 
Leben zu befolgen. 
Da die katholische Kirche mehr und bessere Mögliche hat als 
die protestantischen Kirchen, ihre Mitglieder zu beeinflussen, könnte 
angenommen werden, daß die Unterschiede in der ehelichen Frucht 
barkeit stärker wären, als sich aus der Betrachtung ‘der ein- 
schlägigen ethischen Normen beider Konfessionen erwarten ließe. 3 
Tatsächlich wird jedoch der Unterschied in der ehelichen FR - ga 
keit deshalb gering sein, weil die katholische Kirche an ihre Mitgie 
der Anforderungen stellt, die zu befolgen wesentlich schwerer ist, | 
wesentlich mehr Idealismus und Willenskraft erfordert, als die 'ethi= 
schen Forderungen der protestantischen Kirchen zu erfüllen. Daher \ 
muß die katholische Kirche ihre Mitglieder wesentlich intensiver be 
einflussen als die protestantischen Kirchen, um in der Geburtenfrage - 
denselben Grad des Einflusses wie letztere zu erreichen. 2 
Aus der Statistik der Kulthandlungen für die Erzdiözese Wien er 
gibt sich, daß außerhalb von Wien hohe Zahlen an gespendeten Kom- 
munionen mit hohen ehelichen Geburtenziffern in einem losen, nicht 
ausschließlichen Zusammenhang stehen, daß hingegen in der Stadt 
Wien zwischen den ehelichen Geburtenziffern und den gespendeten 
Kommunionen kein Zusammenhang besteht. Hinsichtlich des Kirchen 
besuches besteht außerhalb von Wien mit der ehelichen Fruchtbarkeit 
keine Korrelation, innerhalb von Wien ein schwacher, nicht ausschließ- 
licher negativer "Zusammenhang. Letzterer dürfte allerdings, darauf 
zurückzuführen sein, daß die sogenannte. „bürgerliche“ Bevölkerung 
einen starken Kirchenbesuch und eine geringe eheliche Fruchtbarkeit, 
und die sogenannte „Arbeiter“ -bevölkerung einen schwachen Kirchen 
besuch und eine starke eheliche Fruchtbarkeit aufweist. Schon früher 
wurde darauf hingewiesen, daß der Besuch der Sonntagsmesse sehr stark, 
hingegen der Kommunionempfang nur schwach traditionsgebunden ist. 
Es kann daher auf Grund der für den Kommunionempfang errechne- 
ten Korrelationskoeffizienten ein loser, nicht ausschließlicher Zusam- - 
menhang zwischen Religiosität und ehelicher Fruchtbarkeit für die : 
Dekanate außerhalb von Wien, hingegen das Fehlen eines solchen Zu 
sammenhanges für Wien selbst angenommen werden. e- 
Der Vergleich der ehelichen Fruchtbarkeit der Katholiken und der - N 
Protestanten unter homogenen wirtschaftlichen Verhältnissen — sei 
es durch Gegenüberstellung der ehelichen Fruchtbarkeitsziffern für . 


überwiegend katholische und überwiegend protestantische Gebiete, sei 
es durch den Vergleich der Verhältniszahlen der ehelichen. Geburten 
(pro Eheschließung) in einem bestimmten Zeitraum oder schließlich - 
durch Vergleich der Fruchtbarkeit katholischer und protestantischer 
Ehen auf Grund privater Erhebungen — zeigt eine höhere eheliche x 
Fruchtbarkeit der Katholiken. Kernpunkt unserer Untersuchung und 
Streitfrage in der Literatur ist, ob dieser Unterschied in der ehelichen 4 
Fruchtbarkeit auf die Konfessionszugehörigkeit oder aber auf andere 


Fun 


zufällig mit der Zugehörigkeit zu einer Konfession verbundene 


Ah 
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Ursachen zurückzuführen ist. Müller‘) hat behauptet, das vor Re 
handene Zahlenmaterial reiche für einen exakten Beweis in keiner 

Richtung aus, und je weiter man in die Materie eindringt, desto u 
klarer würde sie; jedenfalls sei die Konfessionstheorie unhaltbar. 
‚Dieser Ansicht ist entgegenzuhalten, daß wohl ein Zune 3 
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n zwei Merkmalen „exakt“ (durch einen mathematischen Aus- 
) nachgewiesen werden kann, in der Ausdeutung dieses Zusam- 
ges durch den Bevölkerungswissenschaftler, ob nämlich A von 
A, A und B von einem dritten Merkmal C oder A und B 
C und D abhängig sind, d. h. konkret gesprochen, ob die Unters 
de in der ehelichen Fruchtbarkeit der Katholiken und Protestan> 
auf die Konfessionsverschiedenheit oder auf andere mit dieser zus 
ällig verbundene Merkmal zurückzuführen sind, ist eine Evidenz im 
Sinne der Mathematik unerreichbar. Die Möglichkeit, daß neue, uns 
unbekannte Momente, die mit der Konfessionsverschiedenheit 
verbunden sind, die Unterschiede in der ehelichen Fruchtbarkeit ver- 
irsachen, wird nie vollkommen, sondern nur mit an Gewißheit gren- 
ze mder Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden können. Sobald 
‚jedoch alle bekannten, die Fruchtbarkeit beeinflussenden Momente, 
‚ausgegliedert sind, wird man nach dem heutigen Stande der Bevölke- 
ngswissenschaft annehmen müssen, daß für weitere Unterschiede 
in der Fruchtbarkeit der. Katholiken und Protestanten der Unter- 
ied des Bekenntnisses Ursache ist. 
»Muürler::) verschiebt die Beweislast in unzulässiger Weise. Da 
ast alle Autoren übereinstimmend der Ansicht sind, der moderne 
Geburtenrückgang sei durch die — auf verschiedene Erwägungen ge 
tützte — Abnahme des Zeugungswillens zurückzuführen, ist es 
arscheinlich, daß die Religiosität einen Einfluß ausübt. Mül- 
ätte wohl umgekehrt nachweisen müssen, daß die Unterschiede in 
Fruchtbarkeit der Mitglieder der verschiedenen Konfessionen auf 
‚dere Ursachen zurückzuführen sind, um erklären zu können, die 
infessionstheorie sei unhaltbar.. 
Die auf privaten Erhebungen aufgebaute, sehr sorgfältig durchge 
hrte Arbeit von Schmidt-Kehl!!) erfüllt die oben genannten 
aussetzungen. Unter homogenen wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
ältnissen wurde die Fruchtbarkeit der katholischen und der prote> 
ntischen Ehen in einem Teil Deutschlands erhoben, der keine pol» 
iische Minorität hat; auch die Gegensatzpaare Stadt— Land und ge- 
icher und landwirtschaftlicher Charakter der Bevölkerung sind 
eschaltet. In dieser Untersuchung kommt der Einfluß des Bekennt- 
"auf die eheliche Fruchtbarkeit rein zum Ausdruck. 
ese grundlegende Arbeit findet ihre mosaikartige Ergänzung 
die sorgfältige Untersuchung von Brüschweiler''), der 
die Schweiz nachgewiesen hat, daß die wirtschaftliche Struktur 
r Bezirke für die eheliche Fruchtbarkeit in erster Linie bestimmiend 
' die Konfessionszugehörigkeit nur untergeordnete Bedeutung 
(Leider wurde bei dieser Arbeit nicht auch die Muttersprache 
ichtigt.) — und durch die Arbeiten von Rost und Krose. 
ischen den Ergebnissen des Abschnittes über die Religiosität der 
oliken der Erzdiözese Wien und ihre eheliche Fruchtbarkeit 
21ff.), daß nämlich innerhalb von Wien kein und außerhalb von 
n nur ein sehr loser, jedenfalls nicht ausschließlicher Zusammen» 
festgestellt werden konnte, und denen der. Vergleiche der Frucht 
keit der Katholiken und Protestanten (S. 27 ff.), die eine höhere 
he Fruchtbarkeit der Katholiken ergeben, könnte ein Wider- 
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spruch erblickt erde Wieso nämlich 2 Ehe 
-Katholiken ‘höher als die der Protestanten sein kann, 
katholischen Bevölkerung nur ‚ein sehr loser, nicht 
oder überhaupt kein Zusammenhang zwischen Religio und 
licher Fruchtbarkeit besteht? Dieser Widerspruch ist jedoch nur 
scheinbarer. Denn unsere Untersuchung über den Zusa 
zwischen der Religiosität und der ehelichen Fruchtbarkeit bei 
Katholiken der Erzdiözese Wien geben nur Einblick in diesen Zu 
sammenhang selbst, ein Vergleich mit der protesta ti 
schen Bevölkerung ist nicht möglich: 

Tatsächlich stehen diese Einzelergebnisse nicht nur nicht im 
un zueinander, sondern ergänzen sich gegenseitig. 


ne der dr Be anten wear. en aber ee 
“ Unterschiede werden durch andere in der Geburtenfrage wirksa 
Momente, insbesondere durch Unterschiede in den wirtschaf 
und ‚sozialen Verhältnissen überdeckt und. sind erst unterge 
wirksam. Die Zusammenhänge zwischen der ’Konfessionszugehörigk 
und der ehelichen Fruchtbarkeit können daher nicht ausschließlich 
(Trotzdem wäre noch ein bestimmender Einfluß der Relig 
auf die eheliche Fruchtbarkeit denkbar). Der Unterschie 
ehelichen Fruchtbarkeit der Katholiken und d 
testanten sagt nichts aus über den Zusammenh: 
schen Religiosität und ehelicher Fruchtbarkeit bei 
- Konfessionen. Trotz des sehr losen Zusammenhanges zwi: 
giosität und ehelicher Fruchtbarkeit bei den Katholiken kann der 
fluß der katholischen Kirche auf ihre Mitglieder in der Geburte 
noch spürbarer sein als der der protestantischen Kirche. Vielme 
man wohl umgekehrt auf Grund des Unterschiedes in der € 
Fruchtbarkeit der Katholiken und der Protestanten und des lose 
sammenhanges zwischen Religiosität und ehelicher Fruchtbarkei 
den Katholiken annehmen müssen, daß letzterer Zusammenhang E 
‚den Protestanten noch schwächer ist. Diese Schlußfol; 
gen decken sich mit den Erhebungen von Marcuse!), die 
dings zahlenmäßige Rückschlüsse infolge der geringen Zahl «& 
(300) nicht zulassen. 

Wird allerdings für ein bestimmtes Gebiet (Groß- Wien) 
eines Zusammenhanges zwischen Religiosität und ehelicher F 
keit der Katholiken festgestellt, so. müßte sich entweder 
Zusammenhang zwischen der Konfessionszugehörigkeit (di 
durch die dahinter steckende durchschnittliche Religiosität 
fessionsangehörigen ein in der Geburtenfrage wirksames Mo 
und der ehelichen Fruchtbarkeit ergeben oder aber eine höher 
liche Fruchtbarkeit der Protestanten. In letzterem Falle ließe sich 
Schluß ziehen, daß der protestantische Bevölkerungsteil d 
"lich eine starke innere Bindung an seine Konfession hat. 

Vom Standpunkt der Moraltheologie ist aus den Ergebı 
Statistik der Schluß zu ziehen, daß ein großer Teil der k 
schen Ehepaare den für die Geburtenfrage maßgebenden Le 
ihrer Kirche nicht gehorcht, da sonst die Zahl der ehelichen ( 
pro Ehe bei der nur teilweisen Verläßlichkeit der periodis 
haltsamkeit höher liegen müßte und nicht angenommen wer 
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geit als Mittel ze Geburtenregelung alle “ 
Selbstverständlich gilt diese Meinung nie 
bestimmtes Ehepaar, sondern ist nur eine Durch 
age. In dieselbe Richtung wie diese Schlußfolgermg 
von Van de Velde!!) über die Geburtenintervale. 
Pzrotestantischen Kirchen kann eine solche Aussage: 

"Stellung zur Geburtenverhütung nicht gemacht werden. 

also, daß die eheliche Fruchtbarkeit der 
en Bevölkerung unter homogenen wirtschaftlichen und 
Hnissen im gleichen Sprachgebiet höher ist als die 
anten und daß dieser Unterschied auf die Verschi= + 
nis - zurückzuführen ist. Überdeckt wird dieser 5 
von anderen in der Geburtenfrage wirksamen Momenten, 
Eledenheit im Bekenntnis ist ein die eheliche 

Jarkeit nicht in erster Linie, sondern nur untergeordnet 
nf a Faktor 3 Wirksam wird. das Merkmal Kon- 
In »höriskeit in der Geburtenfrage durch die dahinter steckende 
a ee nschörgen: entschei- 
nicht die formale Konfessionszugehörig- 
zn die innere Religiosität. 
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Als früheres Sonderheft ist erschienen: 


Wir waren enttäuscht .... und beglückt! 
Junge Eheleute erzählen 
Ergebnis einer Rundfrage über den Brautunterricht 
48 Seiten, geheftet, S 8.—. 


Erfahrungs- und Tatsachenmaterial und wertvolle An- 

regung bieten Ihnen die bei uns erschienenen Be-> 

richte über die in Wien bisher stattgefundenen 
SEELSORGER-TAGUNGEN: 


1948 
Ehe und Familie 


Ein Bericht von Dr. Karl Rudolf 
200 Seiten, kartoniert, S 17.20 


1949 : 
Seelsorge und katholische Aktion 
Grundbesinnung und Orientierung 
94 Seiten, kartoniert, S I1.— 


1950 : 
Das Evangelium muß neu gepredigt werden 
(Wiener Predigertagung 1950) 
148 Seiten, kartoniert, S 23.20 


1951 
Lasset die Kleinen zu mir kommen 
Eine Tagung für zeitgemäße Seelsorge am 
Kinde, im Jänner 1952 
196 Seiten, kartoniert, S 32.15 


Bezug durch den Buchhandel 


SEELSORGERVERLAG IM VERLAG HERDER WIEN 


Priesterliche a a N 
I. Band 


228 Seiten, kartoniert, S 32.—. 


Aus dem Französischen übertragen von Domkapitular 
) Dr. Karl Rudolf 
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